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Vorwort

Ein Halbjahrhundert Alpenverein
Vorwort

Schwer lastet der Zeiten Drang auf deutschem Gemüt. Kein herz bleibt ruhig,
lein Auge trocken, wenn tägliche Nachrichten sich überstürzen, die im Grunde immer
wieder nichts anderes sind als Zeugnisse der tiefsten Schmach deutscher Lande. Wie
wäre es da möglich, ein lautes Fest zu begehen oder Iubelhymnen anzustimmen?'
Wie wäre es möglich, selbst wenn ein treu genütztes, an Erfolgen reichstes halb^
jahrhundert dazu auffordern würde? Nur stilles Sinnen über das Vergangene-
nüchterne Aufzählung des Geschaffenen sind am Platze. Aber auch — und das trotz
alle» und alledem — ein aus echtem deutschen M u t geborener Hoffnungsblick in die
Zukunft.

Als man das Jahr 1869 schrieb, da schrieb man in Wahrheit ein Jahr des Herrn:
die durch den Bruderkrieg verfeindeten deutschen Stämme in Versöhnung begriffen,
angebahnt ein Verständnis zwischen Nord und Süd, der glänzende Schlag in Vor»
bereitung, der die deutschen Ürlande einen, diejenigen über den Grenzpfählen in
dauernder Freundschaft angliedern sollte; auf geistigem Gebiet blühende Regsamkeit,
Kunst, Wissenschaft und Technik in hoffnungsfreudigem Fortschreiten und — wo
deutscher Geist zum Aufstieg sich rüstet, darf auch das Gemüt nicht zu kurz kommen —
die neu erwachende Liebe zur Natur alles durchdringend. Auf solchem Boden allein
konnte eine Vereinigung entstehen, die nach echter deutscher Art die Forderungen
des Herzens und Geistes, Gemüt und Wissen, Naturliebe und Forschung innig ver»
mahlen sollte. So erblickte der Alpenverein das Licht der Welt.

Seit Jahrhunderten durch die Pflege der Antike mit dem Verständnis für Schön»
hcit und Größe durchtränkt, noch im Nachklang der naturfreudigen Goethe-Pcriode
lebend, war der Deutsche wie kein anderer Mensch der Welt geeignet, die aus Furcht
und Vorurteil gewebte Hecke zu durchbrechen, die die Alpen umzäunte, und feinem
Volke, ja der Welt das Märchenschloß zu öffnen. Und wieder fügte es ein günstiges
Geschick, daß dies nicht von innen heraus geschah, nicht aus dem Beweggrund
enger heimischer Interessen, sondern daß der Drang von außen kam, von Männern,
die weit draußen in den Städten des flachen Landes wohnten. Dadurch allein ward
dem Unterfangen schon von vornherein der Stempel der llneigennühtgkelt aufgedrückt,
dadurch allein die reine Idee zum werbenden Wahrzeichen erhoben. Groß und frei
gedacht und begründet herrschte in der Vereinigung vom Ursprung an jener echte
deutsche Humanismus, der alle willkommen hieß, welch Stammes und Standes sie
waren, alle, die mithelfen wollten, der Menschheit eine Quelle der Neubelebung zu
erschließen.

Und was der junge Verein versprach, — jetzt in seinem reifen Mannesalter wissen
wir es, — er hat es treulich gehalten!

Man fühlt es wie göttliches Walten, wenn man die Zeit bedenkt, in der der
Alpenverein seinen hohen Aufschwung nahm. Viedermaiertum und Kleinstaaterei
waren vorüber, die Nuhe der Arbeit dahin, hast, die an Blut und Nerven zehrende
Todfeindin gesunden Schaffens, riß die Herrfchaft an sich, der Lebenskampf nahm
böse Formen an und manche bisher unbekannte Üppigkeit wurde verkehrterweise als
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Julius Mayr

Gegengewicht betrachtet. Dazu kam die Nachwirkung der jahrzehntelangen Zerrissen«
heit unseres Volkes, das Sichnichtverstehen zwischen Nord und Süd herüben, die un»
leugbare verletzende Hintansetzung des Deutschtums drüben.

I n all diese Dunkelheit brach wie ein Lichtstrahl das Wirken des Alpenvereins.
Dort in den Bergen, auf der erhabensten Vühne der Natur, öffnete sich die heil»
quelle den Geschwächten, dort winkten die erlösenden saligen Frauen: Einfachheit
und Nuhe. Wie viele Tausende haben sie, die holden, gerettet, wie viele Tausends
haben sie gestärkt, gehärtet, mit neuem M u t ausgerüstet, wie haben sie immer neue
Kraft in unser ganzes Volkstum geflößt!

Aber auch, was war der Verein als solcher der Nation! Indem er das Zauber»
land erschloß, schuf er es in treuer und tüchtiger Arbeit und mit deutschem Großblick
zum Treffpunkt, ja weit mehr als das, zum Tempel der gegenfeitigen Erkenntnis
der deutschen Stämme. Dort lernten sie einander ins Herz schauen, die einst, trutzig
in ihrer Eigenart verharrend, so gerne sich mieden; dort, vom freien Gletchgefühl ge»
spönnen, glitten die goldenen Fäden der Neigung über die trennenden Kanten hin»
weg und woben Netze der Freundschaft. Wer ist's im tiefsten Süd und im höchsten
Nord deutscher Lande, der nicht gerade durch den Alpenverein mit gar manchem so»
zusagen Antipoden in treuer Freundschaft verbunden wäre, wer ist's, der diese je
wieder missen wollte? Mehr vielleicht als staatsmännische Weisheit trug gerade
diese Ideal-Vereinigung bei zur festen Kittung der deutschen Landsmannschaften.

Und was der Verein nach außen sann und was er schaffte, das war von M u t und
Opferfreudigkeit getragen. Von den grünen Almen bis zum öden Fels und ewigen
Eis ging Vienenemsigkeit durchs Alpenland. Wohin auch eine Sektion vordrang,
ihr Kommen war gerne gesehen. Denn, den Grundsätzen des Vereins treu war ihre
Arbeit gegründet auf Humanität und Toleranz, und ward so zum Segen für die Ve»
völkerung, die die Würdigung ihrer schönen Heimat freudig empfand. Und Hand in
Hand damit ging die verständige Hebung all der kostbaren Schätze, die im Vergland
vergraben waren, die nun aber zum kulturfördernden Gemeingut geworden sind, lln»
geahnt zahlreich und mächtig geworden, konnte der Alpenverein selbst über seine ur-
sprünglich gesteckten Ziele Hinausgreifen und auch in fernen Landen der Wissenschaft
dienen.

I m Innern aber schäumte und sprudelte es von Tatendrang. Kein Gipfel blieb
unerftiegen, keine Wand undurchklettert, es gab keinen Winterschrecken der Verge
mehr, die Technik des Bergsteigens schwang sich zu einer Höhe auf, die alles Men»
fchenmaß zu übertreffen schien. „Bewundert viel und viel gescholten", wußte sie sich
im grausigsten aller Kriege eine Anerkennung zu erringen, die auf Leistungen fußt,
wie man sie für unmöglich hielt, und die nur aus in den Bergen gestählten Körpern,
aus dort unbeugsam gewordener Willenskraft kommen konnte. Aber über all diesem
stürmischen Iugenddrang zum Siegen, so gut wie über all der stillen Freude am de»
schaulicken Wandern, leuchtete stets der ruhig führende Stern reiner Liebe zur Natur.

Und jetzt - ?
Sieger im Osten, Sieger im Süden, unbesiegt im Westen und Norden, brach das

deutsche Volk an eigener Seelenkrankheit nieder. Was bedeutet diesem, einer Agonie
gleichenden Zusammenbruch gegenüber der Alpenveretn noch? Auch er, so sollte man
denken, liegt unter dem Chaos der Trümmer begraben.

Aber nein! Mögen, von den materiellen Verlusten nicht zu sprechen, die schönsten
Gebiete an den sieglosesten aller Sieger verloren sein, mit der augenblicklichen Trauer
darob ist zugleich hoffnungsreicher Zorn ins Herz jedes Alpinisten eingezogen und
nie und nimmer wird er beim Blick auf Bozen und Vriren, auf den Vinschgau und
das Pustertal das Wort über die Lippen bringen: hier ist I tal ien. Wer den Allen und
doch so beredten Geist, ja die Begeisterung fühlte, die nach fünfjähriger Entbehrung
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eines Zusammenseins wieder durch die erste Versammlung des Vereins ging, der
weiß, woran er ist.

Vei der Wiedergenesung des deutschen Volkes wird dem Alpenverein, fast möchte
man sagen, eine führende Rolle beschieden sein. Jetzt hat ihn vaterländischer
Schmerz in Wahrheit zum nationalen Verein gemacht, zum nationalen Verein nicht
nur im Zorn nach außen, sondern auch in humanitärer Hilfe im Innern.

Jetzt mit verdoppelter Kraft! War die Arbeit des Vereins bisher auf reiner
Menschlichkeit begründet, so wird sie künftig vertieft fein durch um so engeres Zu»
sammenhalten, gefestigt durch stärkere Vande der Freundschaft, durchdrungen von
heißer Liebe zum eigenen Volke. I n die Erziehung der Jugend wird sich die kost»
bare Lehre von der Bedeutung der Verge im Leben unserer Nation mischen und
der erblühenden Generation soll sich die Erkenntnis ins Leben verweben, daß das,
was wir Alpinismus nennen, einen unentbehrlichen Bestandteil des Schatzes aus»
macht, den uns Deutschen des Himmels Güte zu Trost und Freude, zur Wieder«
geburt geschenkt hat. Erziehung der Jugend — welch schönes Wort ! Welch haß»
liches aber: Erziehung der Erwachsenen. Doch auch sie wird nötig sein. Niemand
wird weitgesponnene Meditationen über Dinge gerne lesen, über die er nicht sprechen,
die er kaum denken mag. Allein es muß kurz gesagt sein, daß es für den Verein ein
Stück künftiger undankbarer, aber endlich dennoch lohnender, jedenfalls schwerer
Arbeit fein wird, Elemente fernzuhalten, wie sie jetzt in Massen in die Berge drän»
gen und nicht nur eine Gefahr für Sicherheit und Ruhe bilden, sondern wie sie vor
allem die Todfeinde all des Erhabenen sind, das wir in den Alpen suchen. Umso
näher liegen solche Erwägungen, als die Verengerung des Arbeits» und Wander»
gebietes und die Einschränkung des weiten Reifeverkehrs eine ltberfüllung der Alpen
bringen werden. Aber was in 50 Jahren edle Begeisterung geschaffen hat, das soll
nicht beschmutzt oder zur Unkenntlichkeit verzerrt werden durch Menschen, die auf den
höhen nur die Freiheit niedrigen Tuns suchen.

Und noch ein Wunsch möge dem Verein in die zweite Hälfte seines ersten Jahr»
Hunderts mitgegeben sein, der Wunsch, daß er auf jener festen, sicheren Basis aus»
gebaut werde, auf die ihn seine Patriarchen stellten. Unbekümmert um Philosophie
und Psychologie möge in praktischer Tätigkeit allein das Glück einer Gemeinschaft
gesucht werden, die es verdient, zu blühen, solange das Erhabene Geltung und Wert
hat auf der Erde.

So soll sich denn die Hilfe nach innen nach vielen Seiten erstrecken und das ganze
deutsche Volk umfassen. „Reine Höhenluft", jenes in der Medizin oft so schablonen«
Haft mißbrauchte Wort, hier, wenn irgendwo, ist ihre Verordnung am Platze. Nie
noch hat der Ruf „Cxcelfiorl" seine elektrisierende Wirkung selbst auf Indolente
verfehlt. Und „Excelfiorl" ruft der Alpenverein seit fünfzig Jahren und heute mehr
als je. heraus aus lähmendem Kleinmut, höher und immer höher! Mag das Meer
ruhen und rauschen, spielen und sich vilume« — in sein hohes Lied wird sich stets der
Unterton mengen, der uns von Mühe und hast der Welt berichtet; mag die frucht-
reiche Ebene in üppiger Verheißung sich dehnen — sie ist nicht frei von der Sorge
des Tages; mögen stille Waldgebirge locken — sie taugen nur zu einschläferndem
Frieden. Die Alpen allein in ihrer unerreichten Schönheit und Kraft bringen neben der
Ruhe zugleich befreienden neuen Mut . „Mühselig und beladen" wandelt der Deutsche
heute durch die Welt. Und mehr noch, so wil l es uns dünken, gilt das von dem
Daheimgebltebenen als von dem Kämpfer. Denn baut sich bei letzterem auf dem
Bewußtsein erfüllter Pflicht und auf dem drängenden Ruhebedürfnis ein ertrag,
licher Zustand auf — bei dem Zuschauer des Dramas, der dem Vernichtungswillen
nichts entgegensehen konnte, der das Schlimmste in voller Passivität über sich ergehen
lassen mußte, ist stumpfe, tatenlose Gleichgültigkeit die Gefahr.
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So ist es denn eine erhabene Aufgabe unseres schönen Vereins, die alte, in unserem
Volke ruhende, jedoch da und dort schlummernde echte Begeisterung für die Verge
wach zu erhalten oder neu zu wecken. Dort, im wohltätig umgrenzten Frieden der
Alpe oder dort bei der grenzenlosen Schau von einem Gipfel füllt sich das herz, ent»
lastet sich das Hirn. Die Erinnerung an das Treiben der Welt weicht und das
Glück der Einsamkeit — „Wo ich mir die Welt beseitige um die Welt an mich zu
ziehen" — gibt jenes ursprüngliche kindliche Gefühl zurück, aus dem der Lebensmut
neu geboren wird, jenen Frohmut des Schaffens, der allein uns retten kann. Berg»
einsamkeit ist die Mutter der Entschlüsse und der Tatkraft. So werden die Verge
zum Jungbrunnen für die Nation, ein Trost den Gereiften, der Jugend aber ein
Symbol truhiger Kraft, die unbeirrt von dem, was das Ameisenvolk dort unten
Schicksalschläge nennt, immer und ewig emporstrebt zum Licht. Goethes Wort
sei uns Führer:

„Nur wo du klar ins holde Klare schaust.
D i r angehörst und dir allein vertraust.
Dorthin, wo Schönes, Gutes nur gefällt.
Zur Einsamkeit! — da schaffe deine Welt."

Julius May r

Allgemeine Vereinsgeschichte

Fünfzig Jahre Lebens bieten dem einzelnen Anlaß zu Nückschau und Ausblick. Auch
auf dem Lebensweg eines Vereins gebietet sich ab und zu rückschauende Rast und
Forschung nach dem weiteren Wege. So wollen auch wir, da sich die Gründung
unseres Vereins am 9. M a i 1919 das fünzigstemal gejährt hat, wieder einmal halt»
machen und zurückblicken über das halbe Jahrhundert des Bestehens unseres Vereins.

Selten hat ein so einfacher und rein idealer Gedanke als der, welcher der Grün«
düng unseres Vereins zugrunde lag: die Kenntnis der Alpen zu verbreiten und zu
erweitern, die Liebe zu ihnen zu fördern und ihre Vereisung zu erleichtern, eine solch
werbende, dauernde Kraft gewonnen, wie sie im Alpenverein zum Durchbruch kam.
W i r wissen aus der schönen Gedenkrede, die Professor Sueß anläßlich der Fünfzig»
jschrfeier der Sektion Austria hielt, wie er entstanden war: Zwei junge Naturforscher,
Sueß und Auer, faßten im Vahre 1854 von einer Naturforscherversammlung in
Zürich zurückkehrend, auf einer langen, gemeinsam mit Freiherrn von Czörnig unter»
nsmmenen Alpenfahrt den Plan, „den alpinen Gedanken zu Pflegen und einen
dauernden Zusammenschluß zu begründen". Die Ausführung des Planes erfolgte
aber erst im Jahre 1862, als Paul Grohmann, Edmund von Mojsisovics und
Guido Freiherr von Sommaruga unterstützt von Sueß mit tatkräftigem Eifer am
19. November jenes Jahres die konstituierende Versammlung des (österreichischen)
Alpenvereins in Wien einberufen konnten. So war der Gedanke entstanden und
festgelegt, die werbende Form und die Möglichkeit weitausgreifender Beteiligung
entstand aber erst dadurch, daß die den Osterreichischen Alpenverein beherrschende
zentralistische Form durch eine dezentralistische erseht und die praktischen Aufgaben
des Vereinszweckes in einzelne Sektionen verlegt wurden, die hiedurch in die Lage
kamen, sich den Vereinsaufgaben selbständig zu widmen. Diese Änderung der Or»
ganisation, im Nahmen des Osterreichischen Alpenvereins zunächst nicht durchfetzbar,
fand in dem hauptsächlich auf Anregung des Kuraten von Vent, Franz Senn, Carl
Hofmanns und Johann Stüdls neu gegründeten Verein, dem Deutschen Alpen»
verein, ihre Gestaltung. Er konstituierte sich am 9. M a i 1869 zu München zugleich
mit seiner ersten SeMon München. Seit sich dann im Jahre 1873 die Vereinigung
der beiden Vereine zum „Deutschen und österreichischen Alpenverein" vollzog, hat
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eine wesentliche Änderung in der Organisation unseres Vereins nicht mehr statt«
gefunden.

So hat die zur rechten Zeit ausgesprochene Idee der Pflege des Alpinismus,
vereint mit der richtigen Organisation für die Durchführung dieser Idee, unserem
Verein den gewaltigen, ungeahnten Aufschwung gebracht. Wieviel an hingebungs»
voller, selbstloser Tatkraft Tausender der Besten des deutschen Volkes hat sich da»
durch in den Dienst unseres Vereins gestellt, wieviel an Geldopfern haben die ein»
zelnen freudig aufgebracht, um fern von ihrer Heimat, inmitten von Schnee und
Fels einen prächtigen Steig, ein stolzes Haus zu erbauen, das ihnen eine zweite
Heimat geworden ist, in der sie Kraft und Stärkung aus dem Lärm und der über»
kultur der modernen Welt fanden, wieviele« Hunderttausenden, ja Millionen
Menschen wurde durch unfern Verein die Schönheit der Natur, die Erhabenheit der
Gebirgswelt erschlossen. Der Schöpfer unseres Vereins und ihrer grundlegenden,
auch heute noch ungeschwächt geltenden Ideen wollen wir uns dankbar erinnern,
wenn wir den langen Zeitraum eines halben Jahrhunderts, der seit jenem
H. M a i 1869, dem Gründungstag unseres Vereins, verflossen ist, überschauen und
sehen, wie unser Verein in ununterbrochener Stetigkeit bis zum Jahre 1914 auf
einen Stand von mehr als 102 000 Mitgliedern gekommen ist.

Wie das Ziel des Vereins, die Erschließung der Ostalpen, in turtstischer Ve-
ziehung bereits in der ersten Hälfte dieses Zeitraums so ziemlich erreicht worden
war, ist in Cduard «Richters Crschließungsgeschichte der Ostalpen niedergelegt. Auch
die Geschichte unseres Vereins in den ersten 25 Jahren seines Bestandes ist von
Johannes Cmmer, dem gewesenen langjährigen, verdienstvollen Sekretär unseres
Vereins, in der Festschrift des Vereins zur Feier des 25 jährigen Bestehens des
D.u. Q. Alpenvereins (Zeitschrift 1894) und die Geschichte der weiteren fünfzehn
Jahre von demselben in der Zeitschrift des Jahres 1909 eingehendst geschildert
worden. W i r können uns daher in der Hauptsache auf die Fortsetzung der in diesen
Schilderungen niedergelegten Geschichte des Vereins, auf die Geschichte des letzten
Jahrzehntes beschränken.

^ 7 l Das Jahr 1909 war das letzte, das unter den alten, seit
neuen Satzungen j ^ ß unverändert in Geltung gewesenen Sahungen des

Vereins stand. Seit 1907 hatte der Ientralausschuß München die Geschäfte des
Vereins geführt und die Aufgabe übernommen, nach Beschlüssen der Generalver-
sammlung Innsbruck neue Satzungen auszuarbeiten.

Cs wurde schon oben hervorgehoben, daß nach dem Grundgedanken des Deutschen
Alpenvereins, der auch nach der Vereinigung mit dem Osterreichischen ««geändert
beibehalten wurde, das Schwergewicht des Vereins, namentlich die praktische Ve-
tätigung in den Alpen und die werbende Vereinstätigkett, bei den Sektionen liegt.
Nur die allgemeinen Vereinsaufgaben, hauptsächlich die Herausgabe der Vereins-
schriften, sollten durch eine nach den ersten Veretnssatzungen alljährlich wechselnde
Zentrale besorgt werden. Ein bereits in der ersten Generalversammlung im Jahre
1870 gestellter Antrag, den ersten Vorort des Alpenvereins, München, als ständigen
Wohnort beizubehalten, wurde sofort abgelehnt, hingegen wurde bereits im
Jahre 1871 die Dauer des Ientralausschuffes mit drei Jahren festgesetzt und tat-
sächlich wechselte der Vorort seit dem Jahre 1870 — in dem Wien zum Vorort ge-
wählt wurde — alle drei Jahre, bis zum Jahre 1903, in welchem Jahr das erstemal
derselbe Vorort, nämlich Innsbruck, wiedergewählt worden ist.

Die im Jahre 1876 zu Bozen beschlossenen neuen Satzungen führten in den
organisatorischen Grundlagen des Vereins zu keiner Änderung. Der Versuch, eine
solche herbeizuführen, wurde im Jahre 1888 mit einem Antrag mehrerer Sektionen,
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an deren Spitze die Sektion Berl in stand, an die Generalversammlung Lindau ge»
macht. Demnach sollte die Einrichtung, daß eine Sektion Vorort und der Zentral»
ausfchuß aus den Mitgliedern der Vorortssektion zu wählen sei, aufgehoben werden.
Die Mitglieder des Ientralausschusies wären vielmehr von der Generalversammlung
aus den Mitgliedern des Vereins ohne Rücksichtnahme auf ihren Wohnort zu
wählen gewesen, während zur Ausführung der Beschlüsse des Ientralausschusses, ins»
besonders zur Besorgung der laufenden Geschäfte, ein aus besoldeten Beamten be»
stehendes, an e i n e m Ort ständig verbleibendes Verwaltungsamt eingerichtet
werden sollte, mit dessen unmittelbarer Aufficht zwei an dem Sitze des Verwaltung^
amtes wohnende Ientralausschußmitglieder hätten betraut werden sollen. I n der
Begründung des Antrages hieß es, daß die Möglichkeit einer Einwirkung auf die
Leitung der Vereinsangelegenheiten mit dem Anwachsen des Vereins herabgemindert
worden sei, da nur wenige SeMonen bei der Wahl des Vorortes künftig in Ve«
tracht kämen, sowie daß der dreijährige Wechsel des Vereinskitzes als ein be»
sonderer Übelsiand hervorzuheben sei. Durch den gestellten Antrag würden die
Sektionen mittelbar in Zusammenhang mit der Gesamtleitung gebracht, und für das
Verwaltungsamt sei durch die Bestimmung eines dauernden Sitzes die erforderliche
Stetigkeit der Führung der laufenden Geschäfte erreicht.

Aus der Begründung, die die Sektion Breslau ihrer Ablehnung beigab, ersieht
man, daß es hauptfächlich vereinspolitische Beweggründe waren, die gegen den An»
trag sprachen, Beweggründe, die auch heute nicht zu übersehen find. Die Sektion
befürchtete, „daß durch eine Verhandlung über die Anträge der Sektion Berl in das
herrliche Verhältnis Einbuße erleiden könnte, das seit Jahren zwischen allen Sektio»
nen und Mitgliedern des Vereins bestehe, eines Vereins, der ohne dies Ziel irgend,
wie angestrebt zu haben, kein geringes Bindeglied zweier politisch getrennten, aber
in allen Kulturfragen übereinstimmenden Rationen geworden ist."

Trotz der Ablehnung des Antrages der Sektion Berl in fand doch der eine Ge»
danke daraus, nämlich der: einem weiteren Kreis von Vereinsmitgliedern eine un»
mittelbare Einflußnahme auf die Vereinsgefchäfte zu gewähren, seine Verwirk»
lichung, indem in Lindau die Einsetzung eines ständigen, aus je 9 Mitgliedern und
9 Ersatzmännern bestehenden Ausschuffes zur Vorbereitung der Anträge auf Unter»
stützung der Weg» und Hüttenbauten beschloffen wurde. Etwas Ähnliches hatte sich
schon bei den jeweiligen Generalversammlungen herausgebildet; der Ausschuß war
aber immer nur für die jeweilige Generalversammlung gewählt. Run sollte er eine
ständige Einrichtung werden und dem Ientralausfchuß auch während des Jahres
„als ein Kollegium von Vertrauensmännern des Gesamtvereins" beratend zur Seite
stehen und ihm die Entscheidung in Fragen erleichtern, die eine rasche Erledigung
erforderten.

Diese Einrichtung der Einsetzung ejnes Beirates für eine bestimmte Aufgabe der
Vereinstätigkeit dehnte sich in der Zukunft auch auf andere Aufgaben des Vereins
aus. So wurde ein Beirat zur Regelung des Führerwesens, ferner für die wissen»
schaftlichen Unternehmungen des Vereins eingesetzt und dem Ientralausschusse zur
Seite gestellt. Damit war in der Hauptsache erfüllt, was als richtiger Gedanken des
bei der Generalversammlung zu Lindau vorgebrachten Antrages Berl in erkannt
wurde: die Heranziehung eines größeren Kreises von Vereinsmitgliedern als Beirat
des Ientralausfchusses bei der Leitung des Vereins. Denn trotzdem der Zentral,
ausfchuß nach wie vor die eigentliche Leitung der Vereinsgeschäfte in den Händen
behielt, teilte er sie faktisch in einer Reihe wichtiger Angelegenheiten mit den von
der Generalversammlung gewählten Beiräten.

So wäre weder vom Standpunkt der Teilnehmer einer größeren Zahl von aus
allen Sektionen wählbaren VerewsmitgNedern an den Vereinsgeschäften, noch von
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dem der Entwicklung des Vereins — er hatte es unter den alten Statuten Ende 1907
bis zu 75 000 Mitgliedern gebracht, — eine Änderung der Vereinsorganifation not»
wendig gewesen, wenn nicht die Bestimmung über die Amtsdauer der Vereinsleitung
eine Änderung in den Satzungen nahegelegt hätte. Die Geschäfte des Vereins
waren entsprechend dem erhöhten Mitgliederstande bedeutend angewachsen und viel»
seitiger geworden. Die nur dreijährige Dauer des Wohnortes hatte zur Folge, daß
der Ientralausschuß kaum Zeit fand, sich in die Geschäfte einzuarbeiten, und sobald
er es war, mußte er bereits an den Wechsel denken. Die dreijährige Amtsdauer
war entschieden zu kurz. Man hätte sich damit behelfen können, daß man die sahungs-
mäßig zulässige Wiederwahl des Vorortes schon bei der ersten Wahl irgendwie
hätte festlegen können, wie ja die Wiederwahl Innsbrucks schon nach dem ersten Jahr
feiner Amtsdauer beschlossen worden war; aber eine sahungsmäßige Festlegung der
verlängerten Amtsdauer des Vorortes schien doch vielen Mitgliedern entsprechender.
Daher fand ein von der Sektion Berl in mit anderen Sektionen in der Generalver»
sammlung Innsbruck im Jahre 1907 eingebrachter Antrag auf Ausarbeitung neuer
Sahungen, wonach die Dauer des Vereinssihes mit 5 Jahren bestimmt werden solle,
ferner in den Ientralausschuß, dessen Mitgliederzahl zu erhöhen sei, auch Mitglieder
anderer, nicht am Vereinssitze befindlicher Sektionen gewählt und am Vereinsfihe
nur ein Unterausschuß dort wohnhafter Ientralausschußmitglieder zur Befolgung
der laufenden Geschäfte bestimmt werden solle, einstimmige Annahme.

Auf Grund dieser Richtlinien arbeitete der Ientralausschuß München die neuen
Sahungen aus, die der Generalversammlung in München im Jahre 1908 vorgelegt
und fast ungeändert angenommen wurden.

Diese neuen Satzungen des Vereins, in denen auf Sprachreinheit besonderes Ge-
wicht gelegt und eine Reihe der früheren Bezeichnungen umgeändert wurde, de»
stimmen in bezug auf die Vereinsverfaffung, daß der Hauptausschuß aus 3 Vor-
sitzenden und 25 Mitgliedern besteht, die von der Hauptversammlung aus den M i t -
gliedern der Sektionen auf die Dauer von 5 Jahren gewählt werden sollen. Die
Besorgung der laufenden Geschäfte obliegt dem Verwaltungsausschuß, der aus den
am Vereinssihe wohnhaften Mitgliedern des hauptausfchusses — 5 Mitglieder und
I Vorsitzender — besteht. Von den 25 Mitgliedern scheiden jedes Jahr 5 aus,
an deren Stelle von der Hauptversammlung 5 andere zu wählen sind. Ausgefchie-
dene Mitglieder sind erst nach Ablauf eines Jahres wieder wählbar. Der ovliga-
torische Wechsel der leitenden Persönlichkeiten des Gesamtvereins gehört auch zu
den grundsätzlichen Bestimmungen des Vereins von Anfang an. hiedurch soll eine
Einseitigkeit und Verknöcherung in der Leitung vermieden werden. So lange die
<llten Sahungen bestanden, war durch den Wechsel des Vorortes schon der Wechsel
der gesamten Leitung gegeben. Jetzt, wo der hauptausfchuß nicht an den Sitz des
Vereines gebunden ist, bedarf es zur Aufrechthaltung dieses Grundsatzes einer be-
sonderen Bestimmung. Sie wurde durch das Verbot der Wiederwahl der Haupt-
ausschuhmitglieder getroffen. Diese Bestimmung gilt, wenn auch nicht sahungs-
mäßig niedergelegt, nach Anschauung der Münchner Generalversammlung auch hin-
fichtlich der Vorsitzenden, die in der Regel nach fünfjähriger Amtstätigkeit auszu-
scheiden haben.

M i t der Veschlteßung der neuen Sahungen war — vielleicht in einer etwas theo.
rettfierenden Form — rechtlich niedergelegt, was dem setnerzeitigen Lindauer Antrag
zugrunde lag und in der Form der Beiräte durch mehr als zwanzig Jahre praktisch
geübt wurde: die Heranziehung von Mitgliedern aller Sektionen zu den Vereins-
geschäften. Dabei wurde aber die I a h l der am Vereinsfihe wohnenden, die eigent-
ltche Arbeltslast tragenden Mitglieder des Verwaltungsausschusses, nicht ganz den
tatsachlichen Verhältnissen entsprechend, von 9 auf 5 herabgesetzt.
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Außer den organisatorischen Bestimmungen in den neuen Satzungen gab eine
neue Umschreibung des Vereinszweckes Anlaß zu einem lebhaften Meinungsaus»
tausch auf der Generalversammlung in München. Der Antrag des Zentralaus»
schuffes, von mehreren norddeutschen Sektionen unterstützt, ging dahin, daß für die
Zukunft die Beschränkung der praktischen Arbeitsbetätigung des Vereins auf
Deutschland und Österreich fallen gelassen, und daß mithin satzungsgemätz für
den Alpenverein die Möglichkeit geschaffen werden solle, auch außerhalb dieser
Länder, allenfalls auch in außereuropäischen Ländern, Hütten und Wege zu bauen,
daselbst auf das Führerwesen Einfluß zu nehmen, dort ferner auch Sektionen zu
errichten. Diesem Antrag lag einmal die Erwägung zugrunde, daß vielleicht doch
in nicht zu ferner Zukunft die praktischen Aufgaben in den deutschen und öfter»
reichischen Alpen zum größten Teile gelöst sein würden und daher die Vereinsmittel
auf andere Gegenden würden verwendet werden können, anderseits barg der Antrag
auch den Ausdruck für eine gewisse Mißstimmung, die sich in den letzten Jahren in
Alpenvereinskreisen über die Entwicklung der Verhältnisse in unseren Alpenländern
bemerkbar machte: das früher patriarchalische Verhältnis zwischen Turisten und
Einheimischen verschwand allmählich, die Klagen über die Führer und über die Ver»
teuerung der Gasthöfe nahmen immer mehr zu, die Turisten hatten immer mehr das
Gefühl, sie seien als Pioniere des Fremdenverkehrs willkommen gewesen, jetzt, da
der Fremdenverkehr in breitem Strome dem Lande zufloß, würden sie aber als
Fremde zweiter Güte behandelt. Sollte man es da nicht einmal anderwärts ver»
suchen? Sowohl die österreichischen, als auch zahlreiche reichsdeutsche Sektionen
sprachen sich gegen diese Erweiterung der Vereinsaufgaben aus: der Alpenverein
sei unter dem Gesichtspunkte der Zusammenfassung aller deutschen Stämme, mögen
sie nun in Deutschland oder Österreich wohnen, gegründet worden, das Festhalten
an dem damals gesteckten Rahmen bilde ein ethisches Moment, das durch eine
uferlose Ausdehnung des Vereins und seines Zweckes nicht verwässert werden solle.
Es war in höchstem Grade erfreulich, daß diese Bedenken, einmal ausgesprochen,
sofort durchschlagend befunden wurden, und daß der in der Versammlung gestellte
Antrag auf Velassung des heutigen Iustandes bezüglich der praktischen Vetäti»
gung des Alpenvereins sowohl vom Ientralausschuß aufgenommen als von der
Generalversammlung einstimmig angenommen wurde. Die neue Fassung des
Vereinszweckes lautet nun: „Zweck des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins
ist, die Kenntnis der Alpen im a l l g e m e i n e n zu erweitern und zu verbreiten,
sowie die Bereifung der Alpen Deutschlands und Österreichs zu erleichtern," wobei
durch die Worte „ im allgemeinen" die turistische und wissenschaftliche Erforschung
der Alpen außerhalb Deutschlands und Österreichs als Vereinsaufgabe ermög.
licht ist.

Vorort München l91tt—1911 und
Generalversammlung Wien 1909

Die neue Satzung, im Jahre 1908 in Mün»
chen beschlossen, trat am 1. Januar 1910 in
Kraft. Auf der Generalversammlung in

Wien, der 40. des Vereins und der ersten, die in Wien abgehalten worden ist, wur»
den die für die Überleitung in die neue Satzung notwendigen Beschlüsse gefaßt, die
3 Vorfitzenden und die 25 Hauptausschußmitglieder gewählt und München gemäß
einer Übergangsbestimmung in den neuen Satzungen auf zwei Jahre, 1910 und 191.1,
als Vorort bestimmt.

Zum ersten Vorsitzenden des Vereins war Hofrat A d o l f R i t t e r v o n
G u t t e n b e r g , der Vorstand der Sektion Austria, als zweiter und Vorsitzender
des Verwaltungsausschusses der bisherige Ientralpräsident von Mster , als
dritter Vorfitzender Staatsminister Dr. v. Sydow gewählt worden und durch diese
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Wahl wurde auch dem Gesichtspunkte, daß im Vorsitz des Vereins Österreich, Süd»
und Norddeutschland gleichmäßig vertreten sein sollten, Nechnung getragen.

Die Generalversammlung Wien beschloß ferner die Einführung einer C n t »
s c h ä d i g u n g an die Vereinsmitglieder aus Anlaß a l p i n e r A n f a l l e im
Höchstbetrage von 300 Mark, aus welchem Titel bis 1918 bisher über 39 000 Mark
an Vereinsmitglieder, beziehungsweise an deren Hinterbliebene ausbezahlt wor»
den sind.

Auch eine neue Sahung für die Führerkasse wurde beschlossen, deren Verwaltung
dem Hauptausschuß übertragen wurde, nachdem die Verwaltung durch 31 Jahre in ver»
dienstvollster und hingebungs-
vollster Weise von der Sektion
Hamburg besorgt worden war.

Ebenso wurden Bestimmung
gen für die Lichtbildersamm-
lung des Vereins getroffen.

Eine lebhafte Erörterung
verursachte ein von der Sek»
tion Wien im Interesse der
W i n t e r t u r i s t i k singe»
brachter Antrag, wonach alle
hüttenbesihenden Sektionen ver»
pflichtet sein sollten, in ihren
Schutzhütten auch außerhalb
der Neisezeit einen heizbaren
Raum mit Koch» und Schlaf»
gelegenheit, der nur mit dem
Normalschloß zu verschließen
ist, einzurichten. Wenn auch
der Antrag mit Nücksicht auf
die Selbständigkeit der Sek»
tionen bezüglich ihrer bestehen»
den Hütten formell abgelehnt
wurde, so wurde ihm doch in
einer Entschließung, wonach in
Zukunft Beihilfen für Hütten»
bauten nur unter obiger Ve»
dingung gewährt werden sol»
len, Nechnung getragen.

Die G e n e r a l v e r s a m m l u n g i n W i e n war im Gegensatz zu ihrer un>
mittelbaren Vorgängerin, der in München, die nach einem Generalversammlungs»
beschluß eine „festlose" war, eine festreiche. Staat, Land und Gemeinde Wien wert«
eiferten, dem Alpenverein Dank und Anerkennung für seine Tätigkeit zum Ausdruck
zu bringen und hervorzuheben, wie sehr der Alpenverein durch die gemeinsame Arbeit
auf kulturellem, wissenschaftlichem und wirtschaftlichem Gebiete das politische Bündnis
zwischen den befreundeten Nachbarreichen befestigt und vertieft hat. Insbesondere
kam wiederholt der Dank zum Ausdruck dafür, daß in jüngster, glücklich bestandener
Kriegsgefahr das ganze Deutsche Neich getreu an Österreichs Seite gestanden hatte.
Dieser Gedanke fand auch wiederholt Ausdruck bei der im Anschluß an die General»
Versammlung veranstalteten Vereinsreise nach Bosnien, Herzegowina und Dal»
matten, an der ungefähr 160 Vereinsmitglieder teilnahmen.

Hatte der Ientralausfchuß München (1907—1909) mit feinem Präsidenten von

Adolf Ritter von Guttenoerg
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Esister die Aufgabe übernommen, die Änderungen der Satzungen vorzubereiten, so-
fiel ihm jetzt die Aufgabe zu, als Verwaltungsausschuß mit demselben Vorsitzenden
an der Spitze gemeinsam mit dem Hauptausschuß die Oberleitung aus der alten in
die neue Ordnung zu vermitteln. Die neue Periode führte sich fast unmerklich ein;
nur die Zahl der an der Verwaltung teilnehmenden Mitglieder des Hauptausschusses
war gegenüber dem früheren Zustand eine geringere geworden: 5, statt früher 9.
Trotzdem wurde in diesen zwei Jahren eine Reihe von Arbeiten ausgeführt: die
Grundsätze für die Subventionierung von Weg» und Hüttenbauten wurden den ge»
änderten Verhältnissen angepaßt und in der vorgelegten Form von der Hauptver»
sammlung Koblenz (1911) genehmigt. Hüttenneubauten sollten vorzugsweise den
hochalpinen Bedürfnissen entsprechen, die Beihilfe des Vereins dürfe nicht mehr
als 50 Prozent der Kosten und im Höchstfalle 20 000 Mark betragen; mindestens
40 Prozent der Kosten müßten von der Sektion aus wirklich v o r h a n d e n e n
eigenen Mit te ln bestritten werden, eine finanzielle Vorsichtsmaßregel von nicht zu
unterschätzender Bedeutung. Auch wurden Bestimmungen über die Konkurrenzierung
von Hüttenbauten einer Sektion durch eine andere, sowie über die Benützung von
Hütten im Winter getroffen. Ferner wurde die Unterstützung hochturistischer Unter»
nehmungen von Alvenvereinsmitgltedern in außereuropäischen Ländern grundsätzlich
gutgeheißen und hiefür ein Fonds von 10 000 Mark bereitgestellt.

Eine besondere Aufmerksamkeit wandte der Verwaltungsausschuh München, ver»
anlaßt durch fein Mitgl ied hofrat Dr. ! lh l , dem a l p i n e n R e t t u n g s w e s e n
zu: die Rettungsstellen wurden einer systematischen Inspizierung unterzogen, für die
Rettungsmannschaft bei der „Providentia" eine Versicherung eingegangen, ferner
der Ankauf von 200 in 5 Jahren zu liefernden Rettungskästen für die Hütten auf
Kosten des Gesamtvereins beschlossen.

Eine rege Tätigkeit entfaltete der Verwaltungsausschuß auch im Führerwesen.
Am Ende seiner Funktionsdauer, am 17. Dezember 1911, hatte der Münchner

Verwaltungsausschuß noch die Freude, die größte der vom Alpenverein ins Leben
gerufenen Schöpfungen, nämlich das „ A l p i n e M u s e u m " in München, feierlich
eröffnen zu können.

Während der fünf Jahre, da München Vorort war, hob sich die Zahl der Sektionen
von 332 auf 403, die der Mitglieder war von 72 281 auf 93 473 gestiegen.

Bemerkenswert und als ein Ausdruck dafür, in welchem Sinne die Leitung des
Vereins geführt wurde, find die Worte, die der abtretende Vorsitzende von P f i s t e r
auf der Hauptversammlung in Koblenz nach einer fünfjährigen Amtsführung als
Geleitwort für die Zukunft sprach. Zwei Gefahren drohten seiner Anschauung nach
dem Verein. Die eine komme von n a t i o n a l i s t i s c h » p o l i t t scher Seite, die
bemüht sei, den Verein in ihre Bahnen zu lenken und den Alpenverein und seine
Mi t te l für ihre Zwecke dienstbar zu machen. Der Alpenverein dürfe sich nicht der
Gefahr ausfetzen, als politischer Verein angesehen und als solcher behandelt zu wer»
den. Cs werde allzuoft übersehen, daß das bloße Dasein des Alpenvereins mit seinem
moralischen und finanziellen Gewicht mit Naturnotwendigkeit dem Deutschtum in den
Alpen zugute kommt, ohne daß er diese — automatische — Wirkung in äußere Crschei-
nung treten lasse. Die zweite Gefahr sei eine gewisse V e r f l a c h u n g ins
F r e m d e n i n d u s t r i e l l e . Wie der Alpenverein in völkischer Beziehung nicht
anders als „deutsch" wirken könne, so könne er auch in wirtschaftlicher Hinsicht auf
seine Arbeitsgebiete nicht anders wirken als befruchtend und wohlstandsfördernd.
Aber sein satzungsmähiger Zweck sei ein anderer, die „Erschließung der Alpen",
d. h. die Zugänge zu der unvergleichlichen Schönheit der Vergnatur öffnen, Sinn
und Verständnis für sie wecken und Pflegen, ihre unerschöpflichen Quellen für die
körperliche und seelische Gesundheit der Menschen offen und rein erhalten. Für
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diese rein idealen Ziele sei der D.u .Q. Alpenverein von seinen Gründern ins Leben
gerufen, im Festhalten an diesen Idealen groß und mächtig geworden. Die in dem
letzten Jahrzehnt erbauten „Hütten" seien größtenteils Gasthäuser, die sich an
allem Komfort der Neuzeit gar nicht genug tun können. Der riesige Kostenaufwand
stehe nicht im Verhältnis zu ihrem Zweck und zur Zahl der Besucher. Die Wahl
der Plätze für Neubauten richte sich häufig nach allen möglichen Gesichtspunkten,
nur nicht nach alpinen. Der Gesichtspunkt der „Nente" sei ein maßgebender, da»
durch komme aber kleinlicher Geschäftsgeist in die Sektion. Eine Abkehr von den
Luxusbauten, die häufig auch die Natur verunzieren, und von der rentenerstrebenden
Gastwirterei tue not; eine edle Aufgabe sei es, kleine, einfache Hütten in möglichst
hoher, möglichst viele Zugänge vermittelnder Lage zu bauen, die insbesondere auch
dem W i n t e r s p o r t Stütze und Sicherung bieten sollen.

«.<««>, Die Hauptversammlung Koblenz hatte Wien vom
Vorort A5,en ab 1912 I ^ 1912 ab für die Dauer von 5 Jahren zum Vor-

ort und als ersten Vorsitzenden den Staatsminister Dr. R. v. S y d o w , als Vor»
sitzenden des Verwaltungsausschuffes den Schreiber dieses Berichtes und als dritten
Vorsitzenden A. S c h i e d m a y e r aus Stuttgart gewählt. Die neue Leitung be-
trachtete, wie sie in ihrem Antrittsschreiben betonte, es als eine ihrer ersten Auf.
gaben, zu prüfen, ob und in welcher Weise den oft geäußerten Wünschen aus M i t -
gliederkreisen hinsichtlich der Vereinsschriften Rechnung getragen werden könne. Eine
an 280 Vereinsmitglieder der verschiedensten alpinen Nichtung ausgesandte Umfrage
wurde von 183 beantwortet und ergab mit großer Mehrheit, daß sowohl die gegen«
wältige Zweiteilung — Zeitschrift und Mitteilungen — beizubehalten wäre, als daß
gegen den Inhalt der Vereinsschriften im allgemeinen keine wesentlichen Einwände
erhoben würden. Die zahlreichen Anregungen, die sich aus der Umfrage ergaben, be>
wegten sich hauptsächlich in der Richtung, daß in den Mitteilungen weniger die sport-
lichen Beschreibungen vorherrschen sollten, vielmehr literarisch wertvolle Schilderun-
gen über die Erhabenheit der Vergnatur, über die Freude an Vergland und Bergvolk,
über das sehende Wandern in den Bergen. Die Vereinsleitung glaubte aber ernste
Bedenken gegen die Einschränkung hochturistischer und juristischer Aufsähe hegen und
der Anregung nur darin Rechnung tragen zu sollen, daß auch bei diesen Aufsähen
auf eine vollendet künstlerische Darstellung Wert gelegt werden möge. Eine andere,
vom damaligen hauptausfchußmitgliede Heinrich Steinitzer gemachte Anregung be-
traf die Herausgabe eines a l p i n e n H a n d b u c h e s , einer Art neuen Schaubachs,
eines Reisebegleiters, der dem sehenden und sehen wollenden Wanderer über alles
Aufschluß geben sollte, was unseren Alpen eigentümlich ist, über Geologie, Flora,
Fauna, Geschichte, Kultur, Kunst, Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte u. a. m.
neben allen turistischen Daten. Auch hier trat der Wunsch hervor, die Erziehung zur
Erkenntnis der Berge und der Schönheit der Natur zu fördern. Das Handbuch
sollte entweder als selbständiges Werk des Alpenvereins, wie es die „Alpenflora"
und Richters „Erschließung der Ostalpen" war, erscheinen, oder an Stelle der jedes
zweite oder dritte Jahr ausfallenden Zeitschrift den Mitgliedern zukommen. Der
Verwaltungsausschuß veranstaltete bei einer Anzahl außerhalb der Vereinsleitung
stehender, fachkundiger Persönlichkeiten eine Umfrage, deren Äußerungen fast durch,
weg zustimmend, vielfach sogar begeistert lauteten. Dennoch ergaben sich in der
Vereinsleitung so vielfache Bedenken, namentlich hinsichtlich der Art der Durch»
führung und der Aufbringung der hiefür notwendigen Mi t te l , daß an die Ausführung
dieser Anregung zunächst leider nicht geschritten werden konnte, und nur ein Posten
von 2000 Mark für Vorarbeiten für weitere Veröffentlichungen in dem für das
Jahr 1915 vorbereiteten Voranschlag gab dafür Zeugnis, daß die Idee der Her«
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ausgäbe des Alpinen Handbuches, die übrigens auch in einem Antrage der Sektion
Innsbruck zur Hauptversammlung Negensburg auf Herausgabe eines Gedenkbuches
zur Feier des 50 jährigen Vereinsbestandes wiederkehrte, noch nicht gänzlich auf»
gegeben war. I n einer nach verschiedenen Gesichtspunkten vorgenommenen Ve»
arbeitung einzelner Gebirgsgruppen in der Zeitschrift, wie der Dachsteingruppe, des
Kaisergebirges und der Cnnstaler Alpen, und in der Herausgabe dieser Arbeiten, die
von der Karte des jeweilig beschriebenen Gebietes begleitet waren, in Einzelheften,
zeigt sich auch eine Nachwirkung der Idee des alpinen Handbuches.

I n den Beginn der Tätigkeit des Wiener Verwaltungsausschusses fielen die sich
mehrenden Klagen über Ve»
s c h r ä n k u n g d e r W e g -
f r e i h e i t i n den A l «
Pen. Der schon zur Haupt»
Versammlung Koblenz ge»
stellte, dort aber nicht zur Ver»
Handlung gekommene Antrag
der Salzburger SeMonen,
der auf eine schärfere Stel»
lungnahme gegen die Ve»
Hinderung der Wegfreiheit
in einzelnen Gebirgsgegen»
den aufforderte, wurde zur
Hauptversammlung Graz
neuerlich eingebracht und in
Übereinstimmung mit dem
Hauptausschusse angenom»
men. Auch die in der Haupt»
Versammlung Negensburg
gestellten Anträge auf Auf»
stellung eines Vereinssyn«
dikus und Herausgabe eines
Handbuches für Wegerecht
waren Ausfluß dieser Ve-
schwerden. Tatsächlich ge.
lang es dem Verwaltungs-
ausschuß — namentlich in
dem hauptsächlich in Frage
kommenden Gebiete des

Hochkönigs — ein Entgegenkommen seitens der Iagdbesitzer zu erreichen. Eine mehr
heitere Phase in dieser Entwicklung bildete die an den Alpenverein gerichtete
Drohung eines Herrn Willers, der das Großglocknergebiet kaufen wollte, auf Ab»
sperrung dieses Gebietes. Seine Drohung hatte den schätzenswerten Erfolg, daß
eine allgemeine Entrüstung über derartige übergriffe von Jagd» und Grundbesitzern
sich erhob und zu einer einmütigen Abwehr seitens aller Turisten und sonst inter»
essierten Kreise führte. Der Verwaltungsausschuß benützte diesen Zwischenfall, der
in der Folge dem Alpenverein die schenkungsweife Überlassung des Glocknergebietes
einbrachte, um an die Landesregierungen Eingaben zu richten, in denen um Crlassung
eines Wegerechtsgesetzes gebeten wurde. Der Weltkrieg drängte diese Angelegenheit
in den Hintergrund, aber die neue Zeit ist der Erschließung abgesperrter Gebiete
günstig und tatsächlich ist bereits vom Lande Salzburg ein neues, den Anforderungen
der Turisti! in hohem Maße entgegenkommendes Gesetz beschlossen worden.

Dr. R. von Sydow



Allgemeine Vereinsgeschichte 13

Unterdessen wurden im Jahre 1918 Vereinbarungen zwischen Jagd» und Turisten»
vereinen zur Wahrung der gegenseitigen Interessen und zur Zurückweisung von
Übergriffen einzelner getroffen, die ein freundschaftliches Verhältnis zwischen Jagd
und Turisti! anbahnten, wie ein solches vom Alpenverein von jeher, wie z. V . schon
die Aufsähe des Freiherrn von Czörnig in den Mitteilungen des Jahres 1890
Zeugnis geben, gewollt war.

Auf dem Gebiete des H ü t t e n b a u e s war die Vereinsleitung bestrebt, der
Winterturistil in möglichst weitem Ausmaße entgegenzukommen: auf der Hauvtver»
sammlung in Graz wurde der Beschluß gefaßt, künftighin Sektionen für Hütten-
bauten nur dann Unterstützungen zu geben, wenn sie sich verpflichten, in allen ihren
Hütten auch die bestehenden
Winterräume einzuführen, und
im Voranschlag für das Jahr
1915 waren für Hütten, die
vornehmlich dem Winterbesuch
dienen sollten, 40 000 Mark,
darunter für kleinere Winter»
Hütten 6000 Mark, und für Bei»
Hilfe für Hüttenbeaufsichtigung
und .Bewirtschaftung im Win»
ter ein Betrag von 10 000 Mark,
eingestellt. Wahrnehmungen,
die hinsichtlich der Erhaltung
von Alpenvereinswegen ge»
m«cht wurden, führten zum
Beschluß, für eine vom Gesamt»
verein «inzurichtende Wege»
n«chsch«u einen Betrag von
2000 Mark zu widmen.

Festgehalten sei hier auch
der vergebliche Versuch der
Vereinsleitung, anläßlich des
Rechtsstreites um die Bremer»
Hütte mit der 3 o c i e t a
ä e s s l i ^ I p i n i 5 t i t r i -
d e n t i n i in ein verträgliches
Nachbarverhältnis zu treten.
Der italienische Verein lehnte, « ^, ^
obwohl jedem Einsichtigen die Unbilligkeit eines auf höchstens formeller Grundlage
beruhenden Zuspruches der Hütte an die Società klar war, jede vergleichsweise
Auseinandersetzung schroff ab. . ^ , , „ ^

über die Verwendung des von der Hauptversammlung in Koblenz b e r e i t g e »
s t e l l t e n F o n d s f ü r a u ß e r o r d e n t l i c h e U n t e r n e h m u n g e n de -
H u f s E r f o r s c h u n g v o n H o c h g e b i r g e n wurden nähere Bestimmungen in
der Hauptversammlung in Graz getroffen und im Jahre
der M i t t e l des Fonds die erste derartige Unternehmung des Vereins, die Pamir»
expedition unter Führung des Herrn W. R. Rickmers, ausgesendet

c;« diese Zeit fällt auch der Beginn der Bewegung des Iugendalpenwanderns.
Ientralausschuß 1889-1891, war durch die

Schaffung der Studentenherbergen und die Errichtung akademischer Sektionen im
Alpenverein das Alpenwandern der Jugend gefördert und speziell der akademischen

Dr. Robert Grienberger
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Jugend die Gelegenheit zur selbständigen alpinen Betätigung im Vereine gegeben.
Die jetzt einsetzende Bewegung macht sich die Heranziehung Jugendlicher zu Alpen»
Wanderungen, und zwar unter Leitung älterer und erfahrener Führer, zur Aufgabe.
Die Frage hat zuerst die Hauptversammlung in Regensburg beschäftigt. Wenn
auch allseits der Anschauung Ausdruck gegeben war, daß es nicht angängig wäre, die
Jugend des Flachlandes und des Mittelgebirges künstlich in die Alpen zu ziehen, so
war man sich anderseits von Anfang an darüber klar, daß der Alpenverein das
größte Interesse habe, der neuen Bewegung sich freundlich und unterstützend gegen»
überzustellen. So wurde bereits 1913 in Regensburg ein Betrag von 2000 Mark
zur Unterstützung von Iugendwanderungen gewidmet; im Frühjahr 1914 wurden
dann an verschiedenen Orten Organisationen für Iugendalpenwandergruppen ins
Leben gerufen und durch Veranstaltung von Vorträgen über das Iugendalpen»
wandern Zweck und Wesen der Bewegung in weitere Kreise getragen. Während
des Krieges mußte naturgemäß die organisatorische Tätigkeit über, das Jugend»
alpenwandern zurücktreten, aber die Bewegung flammte zu Ende des Krieges überall
auf, die Sektionen in den Alpen oder in deren Nähe nahmen sich dieser Bewegung
mit großem Eifer an. Die vom Verwaltungsausfchusse herausgegebenen Nicht»
linien für die Organisation der Iugendalpenwandergruppen sorgten dafür, daß die
Beziehungen dieser Gruppen zum Alpenverein nach einheitlichen Gesichtspunkten ge»
regelt werden, wobei aber der Organisation der einzelnen Wandergruppen die
größtmögliche Freiheit gewährt wird.

So war in den zweieinhalb Jahren der Geschäftsführung der neuen Vereins»
leitung, die vor Kriegsbeginn lagen, eine Reihe von Fragen und Problemen zur
Behandlung gegeben und vielfach weit vorbereitet, zum Teil auch abgeschloffen
worden, die die Entwicklung des Vereins zu fördern bestimmt waren. Mi t te des
Jahres 1914 hatte der Verein mit 102 138 seinen höchsten S t a n d an M i t »
g l i e d e r n erreicht, seine Finanzlage war glänzend — hatte ja allein die durch
günstige Verträge herbeigeführte Crsparung an den Kosten der Vereinsfchriften
einen Mehrüberschuß von 90 000 Mark herbeigeführt — das ganze Gefüge des
Vereins war gefestigt, die Vorbereitungen zu einer nach Meran einberufenen Haupt»
Versammlung waren bereits getroffen —, da brach das U n h e i l des W e l t »
l r i e g e s über die Völker herein. Nun warf sich die bange Frage auf, wie wird
der Verein diese schreckliche Zeit mit den im Dunkel der Zukunft liegenden Ge»
sckehniffen überdauern. Und diese Frage kann jetzt, nachdem der Krieg mit all seinen
Schrecknissen vorüber, und der unglücklichste der Frieden abgeschlossen ist, mit voller
Zuversicht für die weitere Entwicklung des Vereins beantwortet werden. W i r haben
im Jahre 1918 den Tiefstand in der Zahl unserer Mitglieder mit 73189 erreicht
und stehen jetzt bei 87000. I n den Sektionen ist reges Leben, überall ist das
Vereinsintereffe wieder erwacht und das Alpenwandern — wenn auch infolge der
widrigen Verkehrs, und NahrungsverhHltnifie sehr erschwert, — nimmt neuen Auf-
schwung. Die finanzielle Lage des Vereins darf trotz des Rückganges der Mi t»
gliederzahl und der enormen Steigerung der Ausgaben für die Vereinsfchriften als
überaus günstig bezeichnet werden. Der Stand der Fonds, der bei Übernahme der
Geschäftsführung durch den Hauptausschuß Wien im Jahre 1912 sich auf 656 887 M .
belief, stellte sich Ende 1918 auf 1 564 640.41 Mark, darunter außerordentliche Kriegs
reserven von 807 985.31 Mark.

Auch das Gefüge des Vereins ist dauernd gefestigt und wird trotz mancher ve
dauerlicher Veränderungen, die die politischen Verschiebungen infolge des Friedens-
schlusses herbeiführen, auch nicht erschüttert werden. Wohl wird, den neuen Ver-
hältniffen und den während der Geltung der neuen Sahung gewonnenen Crfahrunge«
angepaßt, eine Änderung der Sahung vorgenommen werden müssen, sie wird ade»
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nicht umstürzend, vielmehr die alten Traditionen des Vereins hochhaltend sein
müssen, Um den vielen neuen Aufgaben, die die Zukunft für den Alpenverein bringen
wird, zu entsprechen, wird die Last der Geschäftsführung und Verwaltung auf mehr
Kräfte als nach der neuen geltenden Sahung vorgeschrieben ist, verteilt und dem ver»
größerten Verwaltungsausschuß auch nach außen hin die volle Verantwortung für
die Geschäftsführung und die Leitung des Vereins unter Anteilnahme des Haupt«
ausschusses zugewiesen werden müssen.

Der K r i e g s z u s t a n d hatte zunächst eine Reihe o r g a n i s a t o r i s c h e r
M a ß n a h m e n im Vereinsleben zur Folge: Die für Anfang September 1914 nach
Meran einberufene Hauptversammlung muhte abgesagt werden, ebenso ergab eine
Umfrage bei den Sektionen, daß auch in den nächsten Jahren die Abhaltung von
Hauptversammlungen nicht möglich war. Erst im Jahre 1918 konnte eine größere
Anzahl von Sektionsvertretern zu einer Vertrauensmännerversammlung nach Paffau
einberufen werden. An Stelle der Hauptversammlung trat zur Beschlußfassung
über die sonst ihr vorbehaltenen Gegenstände alljährlich einmal der Hauptausschuß
zusammen, während die Führung der gesamten Geschäfte des Vereins dem Ver»
waltungsausschuffe zufiel. Da weder eine satzungsmähige Neuwahl des Vorortes
noch der Mitglieder des Hauptausschusses vorgenommen werden konnte, wurde die
mit 31. Dezember 1916 abgelaufene Amtsdauer des Vorortes Wien, sowie die
Mandatsdauer der sämtlichen Mitglieder des Haupt», bzw. Verwaltungsausschusses
nach ausdrücklicher Zustimmung der Sektionen verlängert. — Der Verwaltungsaus»
schuß hielt es für feine Hauptaufgabe, einerseits das Interesse der Vereinsmitglieder
an dem Verein wachzuhalten, was hauptsächlich im Wege der Vereinsschriften zu
geschehen hatte, anderseits durch wettgehende Sparsamkeit Mi t te l für die Zeit zu
sammeln, wo die praktische Vereinstätigkeit, namentlich im Weg» und Hüttenbau,
wieder beginnen wird und die zahlreichen Schäden, die die Sektionen an ihren Hütten
während der Kriegszeit erlitten hatten, behoben werden können. Eine starke Rück»
läge erschien um so notwendiger, als die vielfach dringenden Ausbesserungsarbeiten
nur mit außerordentlich hohen Kosten bestritten werden können.

Auf dem Gebiete der V e r e i n s f c h r i f t e n mußten gleich zu Kriegsbeginn Ein«
fchränkungen dadurch gemacht werden, daß die Mitteilungen nur monatlich statt halb,
monatlich erschienen. Auch die Zeitschrift wurde in ihrem Umfange von 20 Bogen,
teils wegen geringer Papierzuteilung, teils wegen der Kosten, allmählich auf etwa
12 Bogen herabgesetzt; ferner wurde der Leineneinband aufgegeben. I m übrigen
blieb die Ausstattung der Zeitschrift unverändert; es war auch möglich, während der
Kriegszeit drei große Karten: die des Dachsteins, des Kaifergebirges und der Ge»
säuseberge der Zeitschrift beizugeben.

Die G e s c h ä f t e d e r V e r e i n s l e i t u n g nahmen während des Krieges ihren
ungestörten Fortgang trotz ihrer Vermehrung und mancher Erschwerungen, die in seiner
Folge eintraten. Die Geschäfte der laufenden Verwaltung wurden durch den Still»
stand der Vereinstätigkeit bei manchen kleineren oder im Kriegsgebiet gelegenen Sek»
tionen und die Übernahme ihrer Geschäfte durch den Verwaltungsausschuß, durch die
Einziehung vieler Mitglieder zum Heeresdienst u. a. m., zahlreicher und komplizierter.
Ebenso wurde die Herausgabe der Vereinsschriften durch die verschiedenen mili»
tärischen und wirtschaftlichen Behinderungen sehr erschwert. Dazu kam eine Reihe
neuer Aufgaben, die durch die militärischen Verhältnisse bedingt wurden: An»
Meldung von Mitgliedern zu alpiner Kriegsdienstleistung bei den Militärbehörden,
Verhandlungen mit ihnen wegen Übernahme militärischer Unterkünfte, weitgreifende
Tätigkeit in der Kriegsfürforge und ähnliches. Nach Kriegsende konnten zahlreiche
Ausrüstungsgegenstände von der Heeresverwaltung erworben und den Mitgliedern
und Sektionen um mäßigen Preis zur Verfügung gestellt werden. Auch auf dem Ge-
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biete des Hüttenwesens gab es keinen völligen Stillstand; ebenso traten wiederholt
Fragen der finanziellen Sanierung von Sektionen an die Vereinsleitung heran.

Wie jeder einzelne, so hat auch der Alpenverein als solcher regsten Anteil ge»
nommen an dem trotz des unglücklichen Ausganges ruhmreichen Ringen unseres
Volkes. Als der Krieg begann, als später der welsche Feind uns überfiel, als wir
ihn siegreich zurückdrängten, hatten wir die „Mitteilungen" unseres Vereins unseren
kämpfenden Mitgliedern, von denen fast 3 vom Hundert dem Kriege zum Opfer
fielen, gewidmet. Zahlreiche andere Aufsätze in den Mitteilungen und den Zeit»
schriftbänden der Kriegsjahre gaben Kunde vom Heldenkampf in den Alpen und
der Anteilnahme, die der Verein an ihm nahm.

Einen hervorragenden Tei l der Tätigkeit der Vereinsleitung während des Krieges
nahm die K r i e g s f ü r s o r g e in Anspruch. Gleich zu Beginn des Krieges
richtete der Verwaltungsausschuß an die Sektionen die Bi t te, sich an der Kriegs»
fürsorge zu beteiligen. Der Bitte wurde im weitestgehenden Maße entsprochen
und der Wert dessen, was allein durch das Kriegsfürsorgeamt Bozen von deutschen
und österreichischen Sektionen Hen kämpfenden Truppen gewidmet worden ist, wurde
auf eine halbe Mi l l ion Kronen geschätzt. Der Aufsatz in dieser Zeitschrift „Alpen»
verein und Weltkrieg" gibt weiteren Aufschluß über die Anteilnahme des Vereins
am Weltkrieg.

Als infolge des unglücklichen Ausganges des Keines die Gefahr Herannahte, daß
der unerhörte Raub deutschen Landes gelingen und Deutschsüdtirol bis zum Brenner,
das ursprünglichste und hauptgebiet der Betätigung unseres Vereins, dem Feinde
zufallen werde, da haben Gesamtverein und Sektionen feierliche Verwahrung gegen
diese Gewalttat erhoben, und taufende und abertausende Alpenfreunde aus Deutsch»
land und Österreich haben sich dieser Verwahrung angeschlossen.

Wenn auch all dieses Bemühen, alle Anklagen wegen Verletzung von Recht und
Treue ohne Erfolg gewesen sind und das Land, in das wir durch ein halbes Jahr»
hundert unsere Liebe und aufopfernde Arbeit getragen haben, uns jetzt verloren geht,
aus unserem herzen wird es uns nicht entrissen werden können. Hafür bürgt unsere
unauslöschbare tätige Liebe zu unseren^deutschen Alpen.

Die Aufgaben, die sich der Verwaltungsausschuß Wien für die Führung der
Vereinsgeschäfte während der Kriegsjahre gestellt hat: die Schwierigkeiten dieser
Zeit für den Verein zu überwinden, das Interesse der Mitglieder an dem Gesamt«
verein zu erhalten und die M i t te l für den weiteren Aufbau zu sammeln, glaubt er
erfüllt zu haben. Anerschüttert im Innern und mit reichen Mi t te ln ausgestattet,
kann der Verein aufrechten Hauptes und ungebrochenen Mutes in das zweite halb»
jahrhundert seines Bestandes schreiten.

Dr . RobeLt G»ienberger

Veretnsfchriften

Fünfzig Jahre Alpenverein haben den Alpenfreunden auch fünfzig Bände der
«.Zeitschrift" gebracht, da ja jedes Jahr — ohne Unterbrechung auch in der harten
Kriegszeit — ein Band dieses feit langer Zeit zur vornehmsten Erscheinung des
alpinen Schrifttums gewordenen Jahrbuches hörausgegeben wurde.

Allein man würde einen bedeutsamen Tei l geistigen alpinen Schaffens über»
gehen, wollte man nur die „Zeitschrift" in Betracht ziehen, Am die gesamte Mera»
rische Arbeit unseres Vereins als Ganzes geeint^ zu Melblicken, müssen wir auch der
Schriften des älteren der beiden, 1873 zum D ^ u . H . M ^
gedenken, des österreichischen Alpenvereins, der die Herausgabe vsn Bereinsschriften
so in den Vordergrund seiner Aufgaben gestellt hatte, >«h für ihn die praktisch
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Ludwig Schallei phot. Hallerangerhaus ( 1745 IN, Sektion Schwaben)
im Karwendel. Erbaut 1900/1901; durch eine Lawine zerstört 1913

Dr. h. haclel pyo».
Ieppezauer-Haus (1663 m, Sektion Salzburg) auf dem Untersberg
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Einst Platz piin,

Kaiserin Clisabeth.haus auf dem Becher (3203 m, Sektion Hannover) in den Stubaier Alpen

Einst Plah Pwz.

hannover»haus (2700 m, Sektion Hannover) mit Ankogel
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schaffende Tätigkeit eigentlich nur ganz nebenbei in Betracht kam. Der Öfter»
reichifche Alpenverein hat nun in den ersten zwei Jahren seines Bestandes je einen
Band „Mitteilungen", ab 1865 bis 1873 aber acht Bände') seines „Jahrbuches" er-
scheinen lassen, das als vollwertiger Vorläufer der fpäteren „Zeitschrift" betrachtet
werden muß, so daß wir insgesamt verzeichnen können: 58 Bände des „Jahrbuches"
und der „Zeitschrift", sowie noch 37 Jahrgänge der „Mitteilungen"').

Dies ist gewiß eine gewaltige Leistung, eine Leistung, die schon allein unserem
Verein den ersten Platz in der Geschichte der alpinen Vereinigungen und des Al»
pinismus sichern würde, auch wenn seine so hervorragend erfolgreiche praktische
Tätigkeit auf allen sonstigen Feldern alpinen Schaffens nicht gleichfalls ins Riesen,
hafte gewachsen wäre.

Und dieser literarischen Leistung kann unser Verein — von einem Markstein seines
Bestehens rückblickend — sich umso stolzer freuen, als die ein halbes Jahrhundert
umfassenden Vereinsschriften unvergängliche Dokumente einer bedeutsamen Kultur-
epoche sind, die wir mit vollem Rechte vorwiegend eine Schöpfung deutschen Geistes
nennen dürfen! hat doch an der ganzen alpinen Bewegung und an der durch sie
bewirkten restlosen Erschließung, vor allem unserer Ostalpen, das deutsche Vol l
den weitaus größten Anteil : Cs hat nicht nur von allen Kulturvölkern die weit über»
wiegende Zahl an Alpenwanderern gestellt, sondern es kommt ihm auch keine andere
Nation gleich an idealer Begeisterung und an unbegrenzter Opferwilligkeit für die
hehre Alpenwett. Vor allem aber kann sich lein anderes Volk mit dem deutschen
messen in der Tiefe des Fühlens für die Berge, wie an sittlichem Ernst in der Er»
fassung und Erfüllung der selbstgestellten, für die weiteste Allgemeinheit Segen brin-
genden Aufgaben in den Alpen. Und da unsere, in den abgelaufenen fünfzig Jahren zu
so stattlichem llmfang angewachsenen Vereinsschriften ein getreues Spiegelbild nicht
nur des Vereinslebens und der erschließerischen alpinen Tätigkeit der Vereinsmit»
glieder, sowie der praktischen Wirksamkeit des Alpenvereins und seiner Sektionen
bieten, sondern auch lichtvollen Einblick in das gesamte Fühlen und Denken, in das
Wesen und in die ideale Liebe zur Vergwett der in unserem Bunde vereinten Alpen»
freunde gewähren, so sind sie zugleich eine wertvolle Quelle für die Beurteilung
deutscher Art und deutschen Strebens.

Für die alpine Welt liegt der hauptwert unserer Vereinsschriften — abgesehen
von ihrer besonderen Bedeutung als einigendes Band aller Teile des großen Vereins
und seiner Mitglieder — in dem in ihnen aufgespeicherten reichen Schatz an Bau«
steinen zur Geschichte des Alpinismus und der davon untrennbaren Erschließung
unserer Alpen, sowie an tiefschürfenden, vielfach grundlegenden, all die unermeßlich
reichen Naturschätze der Alpenwelt und deren Besonderheiten, sowie die damit ver»
bundenen Probleme behandelnden wissenschaftlichen Untersuchungen, an denen alles,
was im deutschen Alpinismus Namen befitzt, sowie eine Reihe der namhaftesten Ge»
lehrten und Fachmänner hervorragend mitgearbeitet hat.

Cs wäre eine verlockende Aufgabe, einen Überblick des überreichen Inhalts unserer
bisher erschienenen Vereinsschrlften zu bieten. Allein eine solche Arbeit würde den
verfügbaren Raum weit überschreiten, und außerdem hat bereits über die Zeit von
der Gründung des Vereins (1869) bis zur Vollendung der ersten 25 Jahre (1894),
sowie über die weiteren 15 Jahre (bis 1909) Dr. I . Cmmer in seiner „Geschichte
des D. u. S . Alpenvereins" (Zeitschrift 1894, S. 177 ff. und Zeitschrift 1909.
S. 319 ff.) die Entwicklung der Vereinsschriften in so eingehender Weise und mit

l) Der Iahraana 1872 erschien als gemeinsame Schvpfuna des Ofterr. Alpenvereins mit
dem Deutschen Alpenverein als „Zeitschrift des Deutschen und des ^sterr. Alpenvereins".
') Nämlich 2 Bände „Mitteilungen des Ssterr. Alpenvereins" und (ab 1875) 35 Jahr»
gänge Mitteilungen des Deutschen und Öfterr. Alpenvereins".

2a
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solch gründlicher Kenntnis geschildert, daß seinen erschöpfenden Ausführungen kaum
mehr etwas hinzuzufügen bleibt, um so weniger, als sich gerade in dem bereits
behandelten Zeitabschnitt die Hauptentwicklung unserer Schriften abgespielt hat. So
verbliebe uns eigentlich nur die Aufgabe, über den Stand unserer Vereinsschriften
in den letzten 10 Jahren (1910—1919) zu berichten. Da es aber wohl erwünscht er»
scheinen dürfte, daß wir wenigstens den Versuch machen, mit großen Strichen ein
flüchtiges V i ld des ganzen Entwicklungsganges unserer Vereinsschriften zu bieten,
müssen wir doch auch auf die früheren Zeitabschnitte zurückgreifen, wobei es unver»
meidlich ist, manches bereits von Dr. I . Cmmer Gesagte teilweise zu wiederholen').

Die Herausgabe der Vereinsfchriften hat seit der Gründung jedes der beiden
später zum D. u. Q. Alpenverein vereinigten Zweige und bis auf den heutigen Tag
eine der vornehmsten und wichtigsten Aufgaben aller Vereinsleitungen gebildet, und
für die Vereinsschriften haben die Hauptversammlungen in Erkenntnis der Vedeu«
tung dieses Zweiges der Vereinsaufgaben stets bereitwillig die erforderlichen
reichen Mi t te l bewilligt. B i s Ende 1894 betrug der Aufwand M . 1 329 799.—,
bis Ende 1918 M . 5 442 621.39, was einen Gesamtaufwand von M . 6 772 420.39
für die Vereinsschriften ergibt, trotz der verhältnismäßig geringen Kosten des
einzelnen Bandes eine Niesensumme, die aber erklärlich wird, wenn man die riesige
Mitgliederzahl und den Umstand in Betracht zieht, daß mit diesem Aufwand auch
die begreiflicherweise nicht geringen Kosten der Herstellung der durch den Verein
herausgegebenen Karten gedeckt erscheinen').

Die Leitung der Vereinsschriften ruhte im Laufe der fünfzig Jahre in den Händen
der nachstehend genannten Männer:

Den Jahrgang 1869/70 der „Zeitschrift des Deutschen Alpenvereins" leitete
weiland T h . T r a u t w e i n , der mit anerkennenswerter Amsicht und Sachkenntnis
gleich diesen ersten Band so gestaltete, daß er für eine lange Neihe von Jahren
richtunggebend blieb.

Den Band 1871 hat der Mitbegründer des Österreichischen Alpenvereins, weiland
Cd. M o j s i s o v i c s v . M o j s v a r , unterstützt von Th. Trautwein, geleitet, wo»
nach (ab 1872) Dr. K. v. h a u s h o f e r die Schriftleitung der Zeitschrift bis 1876
führte. I m zweiten Jahre seiner Tätigkeit (1873) erfolgte die Vereinigung des
Osterreichischen mit dem Deutschen Alpenverein zum D. u. L>. Alpenverein, und da»
mit erhielt die Zeitschrift auch die Bezeichnung „Zeitschrift des D. u. Q. Alpen-
Vereins".

I n die Zeit der Schriftteitung durch Or. K. v. haushofer fällt auch die Gründung
der „Mitteilungen des D. u. H. Alpenvereins", doch wurde diese neue Vereinsschrift
in den beiden ersten Jahren (1875 und 1876) von dem damaligen IentralausschuH,
beziehungsweise von dessen Vorsitzenden, weiland Prof. Dr. T h . P e t e r f e n ,
geleitet.

1877 übernahm T h . T r a u t w e i n wieder die Schriftleitung, und zwar für beide
Bereinsschriften, von denen die Führung der „Zeitschrift" bis 1888 in setner Hand
verblieb, während jene der „Mitteilungen" ab 1885 — das ist mit dem Zeitpunkt,
zu dem die „Mitteilungen" Ieitungsform und größeren Umfang erhielten — Or. I .
Emmer anvertraut wurde, der am Sitze des hauptausschuffes weilte.

') Über die aufs engste mit den Vereinsschriften verbundene Tätigkeit auf dem Gebiete
des Kartenwesens wurde gleichfalls in den Ieitschriftbänden 1894 und 1309 eingehend de«
richtet, und für die letzten 10 Jahre bandelt hierüber Herr Prof. Nr. Cd. Vrückner auf Seite
31 -34 dieses Iahrganaes. Die sonstige bedeutsame literarische Tätigkeit des Alpenvereins —
neben den Vereinsschriften — ist durch weiland Prof. Dr. Cd. Richter in der Zeitschrift 1894
und durch Dr. I . Cmmer in den Ieitschriftbänden 1894 und 1909 eingehend aeschildert worden.
') Weitere Angaben über die Kosten und den Aufwand für die Vereinsschriften find in
dem Abschnitt „Anlagen zur Vereinsgeschichte" am Schlüsse dieses Bandes zu finden.
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Ab 1889 ging die Schriftleitung der „Zeitschrift" an Dr. I . C m m e r über, der
sie bis zur Herausgabe des als „Iubiläumsschrift" erschienenen Jahrganges 1894
behielt.

Ihm folgte ab 1895 der Verfasser dieser Zeilen, h . H eß, der bereits 1889 mit der
Schriftleitung der „Mitteilungen" betraut worden war, so daß er die Leitung der
„Zeitschrift" nunmehr durch 25 Jahre, jene der „Mitteilungen" durch 31 Jahre
führt.

Den Leitern der Vereinsschriften oblag naturgemäß die Wahl der Mitarbeiter,
die Sammlung und Bearbeitung der Beiträge, aber auch die Beschaffung der Bilder»
ausstattung, während bei den jeweiligen Vereinsleitungen die Entscheidung über die
ihnen vorgelegten Anträge der Schriftleiter lag. Auf diese Weise blieb der Person-
lichen Betätigung der Schriftleiter ein weites Feld und gleichzeitig war stets das
harmonische Zusammenarbeiten mit der Vereinsleitung sowie die Einhaltung einer
einheitlichen Gesamtrichtung auf das Beste gewahrt. Das Hauptverdienst daran, daß
unsere Vereinsschriften, vor allem die „Zeitschrift", von Anfang an eine führende
Stellung im alpinen Schrifttum einnahmen, gebührt den Männern, die diese Schrif.
ten in der Zeit ihrer Begründung leiteten, insbesondere Th. Trautwein, dessen Name
untrennbar mit der „Zeitschrift" verbunden bleibt. Die Nachfolger hatten in der
Hauptsache weiterzubauen und die Vereinsschriften den jeweilig sich ergebenden neuen
Aufgaben anzupassen.

Während das „Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins" in geschlossenen
Iahresbänden erschien, hatte man für die „Zeitschrift" das Erscheinen in jährlich
3 ^ 4 Teilen gewählt, und erst später wurde sie als Iahresband den Mitgliedern
ausgefolgt.

Die ersten Ieitschriftbände brachten neben einer sehr reichen Anzahl turistischer
Berichte und neben wertvollen wissenschaftlichen Abhandlungen, sowie kleineren
juristischen Mitteilungen, regelmäßig auch alle Nachrichten über das überreich spru»
delnde und mit jugendlichem Eifer sich entwickelnde Vereinsleben, wie Jahresberichte,
Generalversammlungsberichte, Mitgliederverzeichnisse, Berichte der Sektionen usw.,
außerdem auch noch — fortgesetzt bis 1889 — die von Th. Trautwein mit unermüd»
lichem Fleiß und gründlichster Sachkenntnis bearbeitete „Bibliographie der alpinen
Literatur". Doch das nur einmalige Erscheinen der Berichte über die Vereinsange«
legenheiten hatte viele Nachteile; vor allem machte sich mit der kräftigen Entwicklung
des Vereins das Bedürfnis nach rascherer Verständigung zwischen Vereinsleitung
und Mitgliedern immer mehr geltend. Diese Notwendigkeit zeitigte 1875 die Ve»
gründung der „Mitteilungen", für die man zunächst ein sechsmaliges, später zehn»
maliges Erscheinen im Jahre beschloß, bis sie endlich 1885 die jetzige Gestalt erhielten
und die jetzige Erscheinungsweise durchgeführt wurde.

Für die „Zeitschrift" hatte man die Größe und Fonn getreu nach dem „Jahrbuch
des österreichischen Alpenvereins" angenommen, und in dieser erschienen auch die
Hefte der „Mitteilungen", denen ein im VerMtn is zum aufgewandten Raum erstaun«
lich reicher Inhal t nachgerühmt werden muß, der ein interessantes B i ld des ungemein
lebhaft pulsierenden Lebens und Strebens des jungen Vereins gibt. Doch rasch
nahm das Bedürfnis zu, für die einzelnen Zweige der Berichterstattung, vor allem
auch für turiftifche Berichte, über mehr Raum verfügen zu können. Dies führte zu
einer die Vereinsleitung durch mehrere Jahre lebhaft beschäftigenden Ausgestaltung
der „Mitteilungen", die endlich auf der Generalversammlung zu Konstanz (1884) mit
dem Beschlüsse zur Tat wurde, die „Mitteilungen" in Ieitungsform und in der
heutigen äußeren Gestalt, sowie 24mal im Jahre erscheinen zu lassen, welcher Ve.
schlich im Jahre 1885 zur Durchführung gelangte.

Damit war, abgesehen von dem Hauptzweck: der rascheren Verständigungsmöglich.
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keit zwischen Vereinsleitung und Mitgliedern, auch die Bahn dafür frei geworden,
die „Mitteilungen" aus einem bloßen „Amtsblatt" zu einer jeglicher Art alpin»litera°
rischer Betätigung dienenden, selbständigen Vereinsfchrift auszugestalten, sowie turi»
ftischen und fachwiffenschaftlichen Arbeiten einen entsprechenden Raum widmen und
das erweiterte Vereinsblatt auch in den Dienst der öffentlichen Besprechung alpiner
und Vereinsangelegenheiten stellen zu können. Wenn die Vereinsfchriften zu einem
die Sektionen und Mitglieder des Alpenvereins eng umschließenden Band geworden
sind, dessen einigende Kraft besonders in den schweren Kriegsjahren sich bewährte, so
haben daran die „Mitteilungen" ihren redlichen Anteil, und dies ist zum großen
Teile dem weitausschauenden Blick ihrer Begründer und jener zu danken, die es be-
wirkten, daß das Vereinsblatt feine bis heute bewährte Form und Crfcheinungs«
weise erhielt.

Da es pflichtgemäß das eifrige Bestreben aller Schriftleiter und Vereinsleitungen
war, die bildliche Ausstattung der „Zeitschrift" auf die bestmögliche Stufe zu bringen,
so bieten auch die 58 Jahrgänge des „Jahrbuches" und der „Zeitschrift" zugleich ein
belehrendes B i ld der Entwicklung der Wiedergabe von Gebirgsbildern.

Das „Jahrbuch des Österreichischen Alpenveretns" hatte man vorwiegend mit far»
bigen Steindruckbildern ausgestattet, eine Art der Vildwiedergabe, die zu ihrer Zeit
gewiß als wesentlicher Fortschritt betrachtet worden ist, die aber unserem heutigen
Geschmacks als ungemein schwerfällig und ungenügend erscheint, da sie keinerlei Fein»
heiten der als Vorlagen dienenden Gemälde zum Ausdruck zu bringen erlaubte und
damit den Schöpfungen selbst namhafter Künstler fast alle Stimmung und größtenteils
auch die richtige Farbenwirkung nahm. Auch die neugeschaffene „Zeitschrift" brachte
zunächst noch Farbenlithographien, aber man wandte sich alsbald dem viel edleren
Holzschnitt zu, und in diesem Verfahren wurde, besonders unter der rührigen Schrift»
leitung Dr. v. haushofers. Anerkennenswertes geleistet. Doch war man stets sorg«
fältig darauf bedacht, jede Neuerung auf dem Gebiete der Vervielfältigung auf ihre
Verwendungsmöglichkeit zu prüfen, und so finden wir bereits in den Bänden 1875
und 1876 neben dem Holzschnitt auch die Photolithographie und die Photozinko»
graphie angewandt. Der Band 1877 brachte mit dem ersten Lichtdruck einen
bedeutsamen Fortschritt, und diese wesentlich verbesserte Vervielfälttgungsart
hat bis zum heutigen Tage das Feld behauptet und sehr dazu beigetragen,
daß an unserer „Zeitschrift" besonders die vornehme Vilderausstattung immer wieder
gerühmt wird.

B i s zum Ende der siebziger Jahre waren ausschließlich Bilder nach Gemälden
oder Zeichnungen gebracht worden. M i t der Entwicklung der Lichtbildnerei wurde
aber vielfach die Forderung gestellt, daß auch die Ergebnisse der Photogravhie, von
der man sich in Vergsteigerkreisen wie bei den Männern der Wissenschaft wesentlich
genauere Bilder versprach, für die „Zeitschrift" nutzbar gemacht werden sollten. Dieser
Forderung Rechnung tragend, wurde der Jahrgang 1881 mit dem ersten Lichtdruck
nach einem Lichtbilde, und zwar nach einer Naturaufnahme des Thorsteins von Alt»
meister Prof. Dr. Friedr. Simony, geschmückt. Der Versuch war durchaus gelungen;
von nun ab eroberte sich das Lichtbild einen immer breiteren Raum, bis es in den
letzten zehn Jahren fast Alleinherrscher auf dem Gebiete der Vilderausstattung unserer
„Zeitschrift" wurde.

Neben dem Lichtdruck als nun vornehmste Art der Vildwiedergabe wurde weiterhin
5er wegen ihrer verhältnismäßig niederen Kosten sehr bedeutsamen Zinkätzung
steigende Verwendung zuteil, besonders seit mit der Entwicklung der Autotypie und
der Anwendung des sogenannten Kunsidruckpapieres große Verbesserungen erzielt
worden waren, die auch die Wiedergabe jener Feinheiten ermöglichten, die dem Bilde
die „Stimmung" geben. Die Zinkätzung erlaubte auch das Einbauen kleinerer Vi l»
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der in den Text; diese Ausstattungsart wurde vom Vande 1889 ab mit Erfolg bi<
zum Jahrgang 1910 angewandt.

Den wichtigsten Schritt nach vorwärts hinsichtlich der Form und Ausstattung der
„Zeitschrift" bedeuteten die Beschlüsse der Generalversammlung zu Zeli a. See 1893,
nach denen die „Zeitschrift" ab 1895 in dem sogenannten „Lexikonformat", d. i . die
heutige Größe und Form, zu erscheinen hat. Hiefür hatten sich neben anderen auch
Künstler eingesetzt, die mit Recht hervorhoben, daß erst die neue Vuchgröße die Wir»
kung der beigegebenen Vilder voll zur Geltung kommen lassen würde, was durch
die Tatsachen vollauf bestätigt wurde. Die Bände der „Zeitschrift" sind — nach dem
lobenden Urteil eines derVereinsgründer —seither „Prachtwerke" geworden, wozu aber
auch weitere Verbesserungen in der Vildwiedergabe nicht wenig beitrugen. So unter
anderem der Umstand, daß weiterhin ein Tei l der Lichtdrucke auf freilich kostspieliges
sogenanntes Pyramiden»Kornpapier gedruckt wurde, das die bestmögliche Wieder»
gäbe und die Auswertung selbst zartester Vildfeinheiten erlaubt, wie auch der Druck
der Autotypie-Vollbilder auf die höchste erreichbare Stufe gebracht worden ist.

Gleichzeitig mit der Einführung der neuen äußeren Form für die „Zeitschrift" war
es der Vereinsleitung auch gelungen, durch Abschluß langfristiger Verträge günstige
finanzielle Bedingungen durchzusetzen, und eine genaue Prüfung aller Angebote hatte
zu dem Ergebnis geführt, daß in Ansehung der billigeren Postgebühren für die Ve»
förderung der „Mitteilungen" diese mit Vorteil in Osterreich herzustellen feien, wo»
gegen die „Zeitschrift" im Deutschen Reiche billiger zu beschaffen war. Seit dieser
Zeit wurden die „Mitteilungen" in Wien, die „Zeitschrift" in München hergestellt,
womit zugleich eine gewissermaßen „paritätische" Aufteilung der Herstellungskosten
der Vereinsschriften auf das Deutsche Reich und auf Österreich erzielt wurde.

M i t der Übertragung der Herstellung der „Zeitschrift" an die Firma F. Brück»
mann A.»G. in München wurde der Verbesserung der Vilderausstattung noch be-
sondere Sorgfalt zugewandt, und der Verein dankt es den Bemühungen dieser Kunst»
anstatt, daß es ihm bereits mit dem Vande 1905 möglich war, den Mitgliedern die
letzte, für große Auflagen in Betracht kommende Neuerung auf dem Gebiete der ver»
vielfältigenden Kunst, das vornehme „Mezzotinto"»(Tiefdruck.)Verfahren, zugängig
zu machen, eine Vervielfältigungsart von ganz besonderer Vildwirkung, die noch
durch nichts Besseres überholt worden ist.

Aber auch dem mehrfarbigen B i ld war nicht ganz entsagt worden. Der Band 1889
hatte eine Farbenlithographte gebracht, doch auch diese war ebenso wenig befriedi»
gend wie eine dem Jahrgang 1898 beigegebene. Der Band 1906 wurde mit vier Bit»
dern in Vierfarbendruck (Zinkätzung) nach wirkungsvollen Gemälden Prof. M . I .
Diemers geschmückt. Inzwischen war mit der Erfindung der farbenempftndlichen
Platten die Aufnahme von Farbenlichtbildern nach der Ratur möglich geworden, und
die Bände 1912 und 1913 wurden mit Farbenbildern nach meisterhaften Naturauf»
nahmen von Dr. F. Venesch bereichert. Aber die Vierfarbenzinkähung ist noch nicht
auf eine solche Stufe gebracht, daß sie die getreue Wiedergabe der Farbenwirkung
der Naturaufnahmen erlaubt, und es haftet allen solchen Bildern eine gewisse Ein»
seirlgkeit an, weshalb in den jüngsten Bänden Versuche mit Farbenbildern nach Ge»
mälden bekannter Alpenmaler mit besserem Erfolg gemacht worden find.

Die in den Text gedruckten, mittels Zinkätzung hergestellten Vilder waren zuerst
fast ausschließlich nach Federzeichnungen (in Strichätzung) angefertigt worden. All«
mählich hatte man aber auch Textautotypien, zuerst nach Zeichnungen, später nach
Lichtbild'Naturaufnahmen, versucht, deren Wiedergabe aber unter der nicht genügend
glatten Oberfläche des Textpapteres fehr l itt. Als mit dem Jahrgang 1911 für den
Textdruck rauhes Papier gewählt wurde, mußte man für die bisher in den Text ein»
gebaut gewesenen Autotypiebilder auf eine andere Unterbringung bedacht sein. Sie
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werden seither, — meist vier halbseitige Vilder auf einem Vlat t — auf Kunstdruck»
Papier gedruckt und wie Einzelbilder dem Text beigeheftet; durch das Kunstdruckpapier
ist nunmehr auch für sie die bestmögliche Wiedergabe gesichert.

Von Anfang an wurde großer Wert darauf gelegt, daß als Vildervorlagen wenn»
möglich Gemälde von Künstlerhand dienten. Seit der so außerordentlichen Cntwick»
lung der Lichtbildnerei aber waren die Schriftleiter stets bestrebt, soweit als möglich
Naturaufnahmen, und von diesen womöglich keine Vilder zu verwenden, die durch den
Handel allgemein zugänglich sind. Hiedurch und weil unser großer Verein eine er-
freulich reiche Zahl hervorragender Lichtbildner zu seinen Mitgliedern zählt, die
stets in dankenswerter Weise ihre bis zu anerkannten Kunstleistungen entwickelten
Aufnahmen der „Zeitschrift" zur Verfügung stellten, ist es gelungen, die Vilderaus»
stattung unseres Jahrbuches auf eine Stufe zu bringen, die dem Verein zu hoher
Chre gereicht und ihm die vollste Anerkennung aller Fachkreise eingetragen hat.

llnter den Künstlern, die dazu beitrugen, unsere Vereinsschriften auch durch wir-
kungsvolle Vilder zu den Naturfreunden sprechen zu lassen, finden wir die bekann»
testen Alpenmaler. Schon die Jahrbücher des Österreichischen Alpenvereins hatten
zahlreiche Gemälde von Thomas Cnder gebracht, aber auch Adolf Obermüller, Julius
v. Payer und andere hatten Werke ihrer Kunst beigesteuert. Die „Zeitschrift" konnte
gleich von Anfang an mit Zeichnungen und Bildern von C. v. Frey, H. Sattler, K. v.
Haushofer geschmückt werden. Vom Jahrgang 1877 ab finden wir zahlreiche Vilder
von Cmil Kirchner, denen schöne künstlerische Wirkung nachgerühmt werden muß.
Daneben steuerten Ferd. Gatt, Alfred Zoff, F. v. Paufinger und andere manch treff»
liches V i ld bei, und auch von Prof. Dr. Friedr. Simony erhielt die „Zeitschrift" Ve»
reicherung. Der Jahrgang 1884 brachte die ersten Vilder von C. T . Compton, diesem
hervorragenden, wohl ersten Hochgebirgsmaler der Gegenwart, von dessen Meister»
Hand die „Zeitschrift" nun regelmäßig wertvoll bereichert wurde. Ganz besonders ist
hervorzuheben, daß Meister Compton unserem Verein und seinen Schriften soviel
Liebe entgegenbrachte, daß er behufs Crzielung der bestmöglichen Vilderausstattung
während einer Neihe von Jahren das Opfer brachte, mit den Verfassern größerer Ab«
Handlungen die betreffenden Gebiete zu durchstreifen, oder nach deren Angaben und
ihren Wegen folgend, Naturaufnahmen zu sammeln, die sich dann natürlich dem geschrie»
denen Worte aufs innigste einfügten und dieses erst zur vollsten Wirkung brachten. Der
gefeierte Künstler, um dessen Vilder man uns mit Necht beneidete, hat damit ganz
außerordentlich zur künstlerischen aber auch zur turistischen Erschließung unserer
Alpen beigetragen und sich unvergängliche Verdienste erworben. Doch auch andere aner«
kannte Alpenmaler haben eifrig daran mitgewirkt, die Vilderausstattung unserer
„Zeitschrift" zu einer vornehmen und erstklassigen zu gestalten, wie weiland Ant. Heil«
mann, Tony Grubhofer, M . Zeno Diemer, Ernst Platz, N . Neschretter, H. V . Wie»
land, Karl Ludwig Prinz, Gustav Jahn, W . humer, M . v. Prielmayer u. a.

Daß die „Zeitschrift", besonders im letzten Jahrzehnt, in so hervorragender Weise
mit erstklassigen, durchaus auf der Höhe einschlägiger Leistungen stehenden Lichtbil»
dern nach der Natur bereichert werden konnte, daß sie darin von keinem ähnlichen
Werke auch nur annähernd erreicht wird, verdankt sie u.a. der wertvollen Mi t«
arbeit der nachstehend genannten verdienstvollen Lichtbildner: Vor allem find zu
nennen Dr. Fritz Venesch und I . Netzuda, die, ähnlich wie Meister Compton, in
opferwilliger Weise mit ihrer Kamera so manche in der „Zeitschrift" geschilderte Ge>
btrgsgruppe zum Zwecke der Vildergewinnung durchstreift haben; dann aber Dr. L. L.
Kleintjes, W . Ntckmer Rickmers, v r . G. Merzbacher, Ad. Witzenmann, H. Hoek,
K. Sandtner, Dr. G. Kuhfahl, Hans Pfann, I n g . Vruno Heß, K. Wieshammer,
K. Wurm und zahlreiche andere.

Während bis einschließlich 1894 die „Zeitschrift" denMitgliedern bloß geheftet über-
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geben worden war, wurde, und zwarin teilweiser Befolgung eines Antrages der Sektion
Teplitz'Nordböhmen, mit dem Jahrgang 1895 ein einheitlicher Einband eingeführt.
Der Antrag, daß die „Zeitschrift" nur mehr gebunden geliefert werden sollte, wurde
zwar abgelehnt, doch wurde es den Mitgliedern freigestellt, die „Zeitschrift" gebunden
zu beziehen, von welchem Rechte bereits im ersten Jahre fast 4000 Mitglieder Ge»
brauch machten, eine Zahl, die sehr rasch anstieg und bis 1908 bereits auf 67 263 ge-
wachsen war, was 86 v. h . aller Mitglieder gleichkam. Dies hatte zur Folge, daß
nunmehr die „Zeitschrift" allgemein gebunden geliefert, und nur mehr jenen Mitglie»
dern geheftet ausgefolgt wird, die dies besonders verlangen.

Der schmucke, einfach dunkelgrüne Leinen»Cinband hat sich rasch die allgemeine Zu»
stimmung erobert. Dem Einfluß des Weltkrieges ist es zuzuschreiben, daß der Band
1917 zwar noch mit steifem Deckel aber nur mehr mit Leinenersatzüberzug, der Band
1918 gar nur in halbsteifem Papiereinband, aber wenigstens in der Farbe den Vor»
gängern gleich gehalten, erscheinen konnte. Es waren nicht nur die Preise für Leinen
und steifen Deckel zu unerschwinglicher höhe gestiegen, sondern diese Stoffe auch
so rar geworden, daß der Hauptausfchuß schweren Herzens seine Zustimmung zu
Ersatzstoffen geben mußte.

Zahlreichen der ersteren Bände waren, einem vielfach geäußerten Wunsche Rechnung
tragend, „Panoramen" beigegeben worden. Diese Gtpfelaussichtsbilder dürfen un»
bedingt als sehr wertvolle Schöpfungen im Interesse der Bekanntmachung so mancher
weniger bekannt gewesener Aussichtswarten bezeichnet werden und haben gewiß zahl»
reichen Vergwanderern treffliche Dienste geleistet. Allein ihre der äußeren Form
der „Zeitschrift" angepaßte Größe hat doch die Mitnahme auf Gipfelfahrten so sehr
erschwert, daß wohl nur ein geringer Bruchteil der Ieitschrlftleser praktischen Gebrauch
davon gemacht und die Panoramen auf Türen mitgeführt hat. Außerdem waren die
Herstellungskosten verhältnismäßig hohe. So kam man allmählich von der Beigabe
solcher Panoramen, besonders seit die „Zeitschrift" in ihrer jetzigen Größe erscheint
(ab 1895), ganz ab. M i t Erfolg wurde dann die Ausgabe von Panoramen in
kleinerer Form als Beigabe zum „Alpenvereins'Kalender" versucht.

Der 5lmfang der „Zeitschrift" hat im Laufe der Jahre eine Wandlung erfahren.
Begreiflicherweise weist das Jahrbuch in der ersten Zeit seines Erscheinens das
stattlichste Ausmaß auf. Die überschäumende Schaffensfreude und die alles über-
windende begeisterte alpine Tätigkeit jener Zeit brachten eine solche Überfülle
interessanten turistischen Stoffes, der ja zum größten Tei l völlig Neues behandelte,
daß es trotz größter Vereitwilligkeit in der Gewährung der Kosten nicht möglich
war, alles unterzubringen, und es zeugt von der schier unbegrenzten Opferwilligkeit,
die man der neugeschaffenen „Zeitschrift" entgegenbrachte, wenn der erste Jahr»
gang (1869/70) 45 Bogen, der zweite 44 Bogen stark erschienen. Dann aber trat
doch eine Mäßigung ein. Zwar kam der Band 1874 immerhin noch mit 43 Bogen
heraus, aber der Umfang der zwei vorausgegangenen und der nachfolgenden Jahr»
gänge bewegte sich ungefähr um 35 Bogen herum, um weiterhin sich auf der Höhe
von etwa 30 Bogen zu halten. Finanzielle Gründe und die Rücksicht auf die Ver«
sendung waren ausschlaggebend, daß mit Einführung des neuen größeren Formates
in den Beschlüssen der Generalversammlung zu I e l l a. See (1893) festgelegt wurde,
daß «die Zeitschrift künftig nicht unter 18 und nicht über 20 Bogen stark, sowie ein-
schließlich aller Beilagen und der Verpackung nicht über 14ss schwer" zu sein habe.
Doch man hielt sich auch jetzt in opferwilliger Weise nicht allzu genau an diese Ve-
stimmungen, und die Bände 1897 bis 1909 wechselten im Umfang von 23 bis
26 Bogen. Aber die immer steigenden Papier« und Druckkosten, die bei der außer«
ordentlich gewachsenen Auflage immer gewaltigere Summen erforderten, geboten
schließlich doch ein Einhalten der Heller Bestimmungen, und ab 1910 war man ziem-



26 Heinrich Heß

lich strenge darauf bedacht, daß der ilmfang von 20 Bogen nicht mehr über«
schritten wurde, bis der unglückselige Krieg wie in so vieles andere auch hier mit
brutaler Gewalt eingriff und noch weitere Einschränkungen erzwang: die sprung»
Haft emporschnellenden Preise des Papieres und der Arbeitslöhne, dann adcr
auch die immer knapper werdenden, für private Zwecke verfügbaren, durch den
Staat zugewiesenen Papiervorräte zwangen zur Verringerung des Amfanges zu»
nächst auf 16 Bogen im Bande 1915, dann auf 14'/« im Jahre 1916 und end»
Nch auf 12V- und 12'/« Bogen für die Jahrgänge 1917 und 1918. Selbst die Aus-
stattung des Cinbandes l i t t , wie bereits erwähnt, unter dem alles drückenden Ein»
fluß des Krieges. Auch gegenwärtig steht die Vereinsleitung noch unter dem
Druck der Verhältnisse; hoffentlich tr i t t aber bald eine Wendung zum Besseren
ein, so daß die „Zeitschrift" wieder im alten Amfang und in der gewohnten Aus»
stattung erscheinen kann.

Ein auch nur halbwegs übersichtliches B i ld des Inhalts der 58 Ieitschriftbände
und der 37 Jahrgänge „Mitteilungen" an dieser Stelle zu zeichnen, verbietet leider,
wie schon eingangs erwähnt, der zur Verfügung stehende Raum. Zusammenfassend
möge nur kurz einiges ausgesprochen werden.

Zweimal sind innerhalb der abgelaufenen Zeit aus Mitgliederkreisen Wünsche
nach einer teilweise« Umgestaltung der Vereinsschriften laut geworden. Zuerst im
Jahre 1892 auf der Generalversammlung zu Meran. Den unmittelbaren Anstoß
dazu hatte zwar eine finanzielle Erwägung gegeben: das Streben der Sektionen,
von den Versendungskosten der „Mitteilungen" entbunden zu werden, welcher For»
derung auch Rechnung getragen wurde; allein gelegentlich der öffentlichen Ve»
fprechung und noch mehr in den Veratungen eines unter Vorsitz des damaligen Ver»
liner Ientralausschusses tagenden Sonderausschusses kamen dann doch auch mancher«
lei Wünsche, darunter besonders auch solche hinsichtlich der äußeren Form und der
Erscheinungsweise der Vereinsschriften, zutage. Die weitestgehende dieser An»
regungen zielte auf eine Verschmelzung von „Zeitschrift" und „Mitteilungen" zu reich
mit Bildern ausgestatteten halbmonats» oder Monatsheften ab. Allein diese
Wünsche drangen nicht durch und die Ergebnisse aller Veratungen wurden dann
durch die Beschlüsse der Generalversammlung zu I e l l a. See festgelegt. I n der
Hauptsache war dies die Annahme des neuen größeren Formates für die Zeitschrift
und die dauernde Vereinigung der Schriftleitung beider Vereinsfchriften.

Das andere M a l wurde der Frage der Aus» oder Umgestaltung der Vereins»
schriften infolge mehrfach aus Mitgliederkreisen laut gewordener Wünsche zu Ve»
ginn der Amtstätigkeit des Vorortes Wien (1912) nähergetreten, worüber bereits
in dem voranstehenden Abschnitt (Seite 11 dieser Zeitschrift) berichtet ist. I m
wesentlichen hat auch diese neuerliche Beratung zu keinerlei einschneidenden Maß»
nahmen Veranlassung gegeben und es kann ausgesprochen werden, daß in der Zu»
fammensetzung und Anordnung des Stoffes sowohl bei der „Zeitschrift" wie den
„Mitteilungen" im Laufe der Jahrzehnte keine ttefergreifenden Änderungen ein«
getreten sind, was wohl gleichfalls als Beweis dafür gelten kann, mit welch treffen»
der Erkenntnis unsere Veretnsschriften von Anfang an in die richtigen Bahnen
gelenkt worden find.

Festgestellt kann werden, daß zu jeder Zeit — und da unser Verein ja doch von
Vergfreunden gegründet wurde und die größte Vereinigung von Alpenwanderern
bildet, ist dies nur ganz natürlich — dem turtstischen Stoff in beiden Vereinsschriften
der überwiegend größte Raum zugewiesen, aber gleichzeitig niemals das Bestreben
außer acht gelassen wurde, durch die sorgfältigste Pflege aller Zweige einschlägigen
Wissens die Erkenntnis der Vergwelt zu fördern und damit zur nachhaltigen Ver-
tiefung des Naturgenusses nach besten Kräften beizutragen.
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Daß in den ersten Jahren, als man, wie Cmmer treffend sagte, noch so recht aus
dem Vollen schöpfen konnte, die Fahrtenberichte weit überwogen, ist ganz begreif«
lich: Es war ja fast alles, was die Männer der Tat aus den Bergen heimbrachten,
neu, und durch diese Berichte wurde auch für andere am besten einer der Hauptauf»
gaben: der Bekanntmachung der Alpen, Nechnung getragen.

Neben den Schilderungen einzelner größerer Neuturen finden wir schon von An»
fang an auch Zusammenfassungen mehrerer Berichte über Fahrten in einer Gebirgs»
gruppe, gewissermaßen Vorläufer der späteren Monographien. Diese Berichte haben
am meisten dazu beigetragen, ein grundlegendes Schrifttum über einzelne Alpen»
teile zu schaffen und die Kenntnis ganzer Gruppen zu fördern, wie z.V. die Ar»
beiten von Julius v. Ficker über die Stubaier Alpen, Paul Grohmann: Karnische
Alpen und Dolomiten, Franz Senn und Th. Petersen: Otztaler Alpen, K. hofmann
und Ioh. Stüdl : Gwclnergruppe, Dr. Demelius und Arthur von Schmid: Granat»
kogelgruppe, Dr. I . Daimer und Seyerlen: Iillertaler» und Nieserfernergruppe,
Carl Gsaller: Stubaier Alpen, G. Merzbacher: Agordinische Alpen, und viele an»
dere mehr.

M i t der ersten wirklichen Monographie, aber in vorwiegend turistischer Nichtung,
hat Th. Trautwein die „Zeitschrift" (1879) bereichert, und zwar durch seine aus»
gezeichnete Arbeit über das Kaisergebirge, der später Ant. Spiehlers großangelegte
Monographie der Lechtaler Alpen (Band 1883 und 1885—87), L. Purtschellers
„Tennengebirge" (1884) und „Schobergruppe" (1891), auch Georg Geyers „Totes
Gebirge" (1887) und Hans Wödls „Niedere Tauern", sowie manche andere folgten.
Als eine ausgezeichnete Leistung in früherer Zeit muß die Monographie der Dach»
steingruppe von Professor Dr.FriedrichSimony und G.Geyer (1881) bezeichnet
werden und ebenso die hervorragende, vorbildliche Arbeit von Prof. Or. A. Penck
und Prof. Dr. Cd. Nichter über das Verchtesgadner Land, der sich Prof. Dr. Friedr.
Natzels „Wendelstein", vor allen aber Prof. Dr. A. Nothpletz' „Karwendelgebirge"
würdig anreihten.

M i t solchen, durchweg tiefschürfenden Arbeiten hervorragender Gelehrter, neben
denen auch noch zahlreiche Studien mannigfachster Art von anderen Fachmännern er»
schienen, war allmählich der Wissenschaft ein immer breiterer Naum in den Vereinsschrif»
ten eingeräumt worden. I n ganz besonderer Weise wurde vor allem die Gletscherkunde
gepflegt und getreulich über alle Fortschritte der Gletscherforschung von berufenen
Fachmännern berichtet, sowie die Ergebnisse der mit reichlicher Unterstützung seitens
des Gesamtvereins und einiger seiner Sektionen in umfangreichster Weife betriebenen
Gletschermessungen verzeichnet und kritisch verarbeitet, so daß man sagen darf, daß die
Gletscherkunde lange Zeit hindurch den Hauptteil der wissenschaftlichen literarischen
Tätigkeit im Alpenverein gebildet hat, womit natürlich der Wert unserer Schriften
ein immer größerer und ihr Ansehen ein immer allgemeineres geworden war. Aus»
führlich hat hierüber Prof. Cd. Nichter im Band 1894 und Prof. Dr. Cd. Vrückner
an anderer Stelle dieses Jahrganges berichtet. Erst als der Verein daran ging,
eigene „Wissenschaftliche Crgänzungshefte" herauszugeben, und besonders nach Grün»
düng der „Zeitschrift für Gletscherkunde", erfuhren die wissenschaftlichen Arbeiten
in „Zeitschrift" und „Mitteilungen" wieder eine Einschränkung, aber ein Ehrenplatz
ist ihnen begreiflicherweise immer gewahrt geblieben und wird ihnen wohl immer ge»
sichert bleiben müssen, um unsere Schriften auf ihrer vornehmen HSHe zu erhalten.

M i t dem zunehmenden Ausbau der Erschließung unserer Alpen und mit der Ver»
besserung der Neifemöglichketten wandten sich unsere unternehmenden Alpinisien, die
seither sowohl in den Ostalpen wie in den Westalpen reichste alpine Erfolge errungen
hatten, mehr und mehr auch außereuropäischen Verggebteten zu, wo sie ebenso
wie in unseren Alpen deutsches Können erfolgreich betätigten und den deutschen Alpi»
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nismus sowie die deutsche Forschertätigkeit zu neuen Ehren brachten. Hand in Hand
damit wurden dann unsere Schriften mit den Berichten über diese Unternehmungen
bereichert, so daß wir mit Stolz sagen können, daß unsere Vereinsschriften nicht
nur ein Spiegelbild der fünf Jahrzehnte umspannenden Erschließung unserer Alpen,
sondern auch der Erforschung der namhaftesten außereuropäischen Hochgebirge bieten.

Es liegt nahe, daß in den ersten Jahren der mit allem Feuereifer einsehenden
alpinen Tätigkeit, und als noch so ziemlich alle Alpengebiete literarisches Neuland
waren, die Schriftleiter ausschließlich ihr Augenmerk darauf zu richten hatten, aus
dem ihnen überquellend zuströmenden reichen Stoff das Wichtigste und Geeignetste
auszuwählen. Erst später, als sich ein immer mächtiger anschwellender Neichtum
alpiner Schilderungen ansammelte, erwuchs den Schriftleitern mehr und mehr die
Aufgabe, auch anregend auf unternehmungslustige Alpinisten einzuwirken und diese
zum Besuch bisher weniger beachteter Gebirgsgruppen anzuspornen, um auf diese
Weise die Ausfüllung gewisser Lücken im alpinen Schrifttum zu erreichen, worin
sie freilich kräftigste Unterstützung in dem Streben zahlreicher Bergsteiger nach noch
möglichst unberührten Gebieten fanden.

Seit dem Jahre 1895 hat der Verfasser dieser Zeilen die in der „Zeitschrift" er.
scheinenden Aufsähe nach einem bestimmten Plan gesammelt und gruppiert, der
darauf abzielte, sämtliche Zweige des alpinen Schrifttums entsprechend zu pflegen.
I n der Hauptsache ging dieses Streben dahin, in jedem Jahrgang den Lesestoff
in einen allgemeinen und einen Tei l für Fahrtenberichte zu gliedern. Den ersten,
allgemeinen Tei l bildeten stets die wissenschaftlichen und jene Beiträge, die sich mit
nicht unmittelbar juristischen, aber voraussichtlich die Allgemeinheit der Alpenfreunde
interessierenden Fragen beschäftigen. Für den zweiten, den Hauptteil, der im
wesentlichen Fahrtenberichte umfaßt, wurde stets gestrebt, sowohl Berichte über
Unternehmungen in außereuropäischen Gebirgen, wie auch über solche in den Alpen
bringen zu können, sowie aus unseren Alpen möglichst sowohl die Wesialpen wie
die Ostalpen, von den Ostalpen aber alle drei Ionen: die Nördlichen und Südlichen
Kalkalpen und die Uralpen, behandelt zu haben, wobei noch darauf geachtet wurde,
daß innerhalb der drei Ostalpenzonen nach Möglichkeit sowohl der Osten wie der
Westen vertreten waren. Und auch darauf wurde sorgfältig Bedacht genommen,
daß möglichst jeder Ieitschriftband eine turistische, und wenn erlangbar auch eine
wissenschaftliche Abhandlung über jenes Gebiet enthielt, das die beigegebene Karte
zur Darstellung brachte. Diese „Geleitworte" zur jeweiligen Karte haben in den
letzten Jahren besondere Pflege erfahren und es wurde z.V. in der trefflichen Ar«
beit Prof. Dr. Norbert Krebs' über die Dachsteingruppe (1915) eine Muster«
darstellung dieser Art geboten, während über andere Gebiete Abhandlungen mehrerer
Verfasser möglichst erschöpfend handelten, wie beispielsweise zur Gesäusekarte (1918)
Georg Geyer über die Morphologie der Gesäuseberge, V . v. Geramb über die Volks«
künde dieses Gebietes und Dr. F. Tursky über Kletterfahrten in den Cnnstaler
Alpen. Selbstverständlich wurde auch der besonderen bildlichen Darstellung dieser
Gebiete stets erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet. Außerdem wurde auch seitens der
Schriftleitung stets danach gestrebt, möglichst vollständige turtstische Abhandlungen
über solche Gebiete bringen zu können, die durch neue Hüttenbauten besser zugänglich
gemacht worden waren, oder für die das Interesse baulustiger Sektionen erweckt wer«
den sollte. Und es kann mit Genugtuung verzeichnet werden, daß durch diese Tätig«
keit in Wort und B i l d vielfach erfreuliche Erfolge erzielt worden find.

Daß in der Kriegszeit auch Berichte und bildliche Darstellungen aus der Alpen»
front gebracht wurden, war nur die Erfüllung einer Pflicht gegenüber den Helden
an der Front sowohl, wie auch gegenüber den berechtigten Wünschen der Mitglieder.
Leider hat eine beengende Zensur diese Berichterstattung sehr eingeschränkt.
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Die „Mitteilungen" wurden im Laufe der Jahrzehnte ihrem Hauptzweck als
Verständigungsmittel zwischen Vereinsleitung und Sektionen und Mitgliedern, das
ist die Berichterstattung über alle Vereinsangelegenheiten und deren Besprechung,
selbstverständlich stets in erster Linie dienstbar gemacht, und ihre Wichtigkeit in dieser
Nichtung ist besonders in den Kriegsjahren sinnfällig geworden, als durch die fast
völlige Sperrung der Grenzen zwischen Deutschland und Österreich in Verbindung
mit dem Versagen der Verkehrsmittel und sonstigen Hemmungen das Vereinsblatt
gewissermaßen das einzige Bindemittel für den Gesamtverein bildete. I n Erkennt»
nis dieser wichtigen Aufgabe hat auch die Vereinsleitung trotz größter Schwierig»
leiten und mit erheblichen Opfern das ununterbrochene Erscheinen der „Mit»
teilungen", wenn auch mit allmählicher Verringerung der Nummernzahl, durchge»
führt, während die Blätter mancher anderen alpinen Vereine zeitweise gänzlich ein»
gestellt waren.

Aber neben den Vereinsangelegenheiten haben die „Mitteilungen" stets auch noch
in weitestem Maße alle juristischen Angelegenheiten zu fördern gestrebt. I n Er»
gänzung der „Zeitschrift" und im allgemeinen den bei dieser eingehaltenen Nicht»
linien folgend, haben sie stets zahlreiche bergsteigerifche Auffähe, aber auch Abhand»
lungen über durch neue Hütten erschlossene Gebiete und wissenschaftliche sowie Volks»
kundliche Arbeiten in reichster Auswahl gebracht, so daß nicht nur alle Richtungen der
bergsteigerischen Bestrebungen, sondern auch die Geographie, die Geologie, das Wissen
über die Pflanzen» und Tierwelt, die Kunst, die Siedlungs» und Wirtschaftsgeschichte
und alle sonstigen Zweige der Volkskunde sowie jegliche andere, den Alpinismus
irgendwie berührende geistige Betätigung jederzeit entsprechend zu Wort gekommen
sind, wodurch die „Mitteilungen" sich als wertvolle Ergänzung der „Zeitschrift" ent«
wickelten und neben ihr eine hochangesehene Stellung als führendes alpines Vereins»
blatt errangen.

Als das furchtbare Unglück des Krieges auch in unsere Alpenländer die Brand»
fackel schleuderte, konnten die „Mitteilungen" nicht müßig zur Seite stehen. Sowohl
in besonderen Nummern wie auch durch regelmäßige Berichte brachten sie den
Helden an der Front Kunde von dem lebhaften Mitfühlen der Daheimgebliebenen
und außerdem wurde — freilich schwer gehemmt und eingeengt durch die Fesseln
einer strengen Zensur, sowie vielfach behindert durch unverläßliche Verichter»
stattung — unermüdlich danach gestrebt, den Vereinskreis über die Ereignisse an
der hochgebirgsfront zu unterrichten teils durch eine fortgesetzte chronologische Auf«
zeichnung der Vorkommnisse an der Alpenfront, zum Teil durch Berichte von auf
dem Felde der Ehre kämpfenden Vereinsgenossen, sowie durch lichtvolle Darstellungen
eines eigenen Kriegsberichterstatters, dessen gewandte Feder es unternahm, mit der
Eigenart und den übermenschlichen Schwierigkeiten und Fährnissen des Hochgebirgs»
krieges bekanntzumachen. Aber auch werbend tSnte die Stimme der „Mitteilungen"
hinaus, als der Hauptausschuß sich mit manchem Aufruf zu Spenden für die Helden
an der Alpenfront erfolgreich an die Sektionen und den Mitgliederkreis wandte.
Und zuletzt scholl durch die „Mitteilungen" noch die Kunde von der zorndurchbebten
Verwahrung gegen die unerhörte Vergewaltigung unserer Stammesbrüder in Süd»
ttrol in die Welt hinaus — die leider ebenso vergeblich verklang wie der Notschrei

der Betroffenen selbst! « . ^ ^ .
Nur kleine, inhaltliche Veränderungen haben sich im allgemeinen im Laufe der Zeit

bei den „Mitteilungen" vollzogen. So sind, hauptsächlich bewirkt durch den fast
immer stark beschränkten Naum, allmählich die Turenberichte (kürzere Berichte über
neue Fahrten), die lange Zeit hindurch in reicher Zahl veröffentlicht wurden, so
ziemlich ganz aus den „Mitteilungen" verschwunden, wofür man aber anderseits
der Besprechung von allgemein interessierenden alpinen oder wichtigen Vereins»
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angelegenheiten immer mehr die Spalten des Vereinsblattes öffnete, so daß sich die
„Mitteilungen" in immer steigendem Maße zum „Sprechsaal" des Alpenvereins
ausbildeten. Tatsächlich ist besonders in jüngerer Zeit keine die Allgemeinheit leb»
hafter interessierende alpine Frage und keine bedeutsamere Vereinsangelegenheit zur
Austragung gekommen, ohne daß sie in den „Mitteilungen" vorher eine gründliche
und fast immer erschöpfend klärende öffentliche Besprechung erfuhr, womit die
Vereinsschriften zweifellos einer ihrer wichtigsten Aufgaben mit Erfolg nachzu»
kommen versuchten. Anverändert aber wurde mit allem Eifer und in ausgebreitetem
Maße darnach gestrebt, den Mitgliederkreis über alle Neuerungen und Verande«
rungen im Hütten» und Wegebau, im Führerwesen und Verkehrswesen, hinsichtlich
der Verproviantierung und Ausrüstung usw. auf dem Laufenden zu halten, sowie
ihn durch fortlaufende Besprechungen auch über die Neuerscheinungen auf dem
Büchermarkt und im kartographischen Schaffen zu unterrichten. Dem traurigen
Kapitel der alpinen Unglücksfälle sind die „Mitteilungen" nicht nur durch eine ent»
sprechende Chronik dieser beklagenswerten Ereignisse gerecht geworden, sondern es
wurde auch unentwegt versucht, durch alljährliche zusammenfassende und kritische Ve»
sprechungen der alpinen Unglücksfälle belehrend und aufklärend auf die Allgemein»
heit einzuwirken und so wenigstens nutzbringende Lehren aus Vorkommnissen zu
ziehen, auf deren möglichste Verringerung hinzuwirken, unsere Pflicht, deren ganz»
liche Vermeidung aber leider unmöglich ist.

Ob es gelungen ist, die Vereinsschriften so zu führen, daß die Wünsche und Er»
Wartungen der Mehrheit der Leser erfüllt sind, darüber steht das Arteil allein nur
den Vereinsmitgliedern zu. Wenn aber „Zeitschrift" und „Mitteilungen" heute
unter den zahlreichen Vereinsschriften sich des größten Ansehens erfreuen dürfen
und eine hochgeachtete Stellung einnehmen, so gebührt die Anerkennung dafür neben
der Opferwilligkeit des Alpenvereins, der stets die erforderlichen reichen M i t te l be»
reitwillig gewährte, vor allem dem auserlesenen Kreise der Mitarbeiter, dem unsere
Schriften die Riefensumme geistigen Schaffens verdanken, die in ihnen als unver»
gänglicher, reicher Schatz aufgestapelt ist und ihnen ihren hohen Wert verleiht.

Heinrich Heß

Die Förderung der Wissenschaft von den Alpen durch
den D. u. L>. Alpenverein in den letzten 25 Jahren

Als begeisterte Männer zur Gründung unseres Vereins zusammtraten und die
Richtlinien seiner Wirksamkeit entwarfen, da bezeichneten sie als Aufgabe des Ver»
eins auch die Wissenschaft von den Alpen zu fördern. Das ist trotz mancherlei Ande»
rungen der Satzungen so geblieben und die heute geltenden nennen als Zweck des
Vereins auch die Kenntnis der Alpen im allgemeinen zu erweitern und zu verbreiten.
Nicht nur den augenblicklichen Bedürfnissen der Mitglieder soll der Verein dienen,
sondern darüber hinaus etwas leisten, was für alle Zukunft als Denkmal seiner Wirk»
samkeit bestehen bleibt. I n den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts
war es besonders Cduard Richter, der diesen Grundsatz vertrat und 1894 in seinem
Bericht über „die wissenschaftliche Erforschung der Oftülpen seit der Gründung des
österreichischen und des deutschen Alpenvereins" zum Ausdruck brachte. Von den gewal»
tigen Mit te ln unseres Vereins wird freilich nur ein kleiner Tei l unmittelbar der
wissenschaftlichen Forschung zur Verfügung gestellt. B i s 1894 waren es jährlich
3000 M . , wozu noch zuerst 1900 M . , später 2500 M . für den Unterhalt meteorologischer
Stationen auf hochgipfeln der Alpen kamen. 1895 wurden beide Posten zusammen«
gezogen und die Gesamtsumme auf 6000 M . , 1906 auf 8000 M . erhöht, von denen
2000 M . zum Gedächtnis Cduard Richters als Eduard-Richter-Stiftung Verwendung
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finden sollten. Seit 1899 werden außerdem jährlich 1000 M . dem Verein zum
Schütze der Alpenpflanzen für die Erhaltung von Alpengärten gespendet. Der Krieg
hat auch bei diesen Aufwendungen eine Einschränkung erzwungen.

I n diesen Summen, aus denen der Kauptausschuh auf Antrag des Wissenschaft»
lichen Beirates für Forschungen in den Alpen Beihilfen gewährt, erschöpft sich
keineswegs die Tätigkeit des Alpenvereins für die Wissenschaft. I n den letzten Jahr»
zehnten hat sich die Gepflogenheit herausgebildet, unserer Zeitschrift eine Karte bei»
zugeben, die ein bergsteigerisch bedeutsames Gebiet in großem Maßstäbe zur Dar»
stellung bringt. Diese Karten, wie die an sie anknüpfenden Aufsätze in unserer Zeit»
schrift, von denen gar manche von hervorragenden Forschern verfaßt sind, erscheinen
als hochwertige Beiträge zur Wissenschaft von den Alpen.

Nicht zuletzt drückt sich die Bedeutung des Alpenvereins für die Wissenschaft darin
aus, daß wohl alle Alpenforscher ihm als Mitglieder angehören, viele von ihnen sich
als Vortragende den Sektionen zur Verfügung stellen und gar manche sich in der
Vereinsleitung betätigt haben. I m letzten Vierteljahrhundert haben z. V . dem
„Wissenschaftlichen Beirat" des Alpenvereins, der seit 1910 „Wissenschaftlicher Unter»
ausschuß" heißt, angehört: aus dem Deutschen Reiche u. a. Sebastian Finsterwalder,
Theobald Fischer, Max Giesenhagen, Norbert Krebs, Joseph Partsch, Albrecht
Pens, Friedrich Ratzel, Ferdinand von Nichthofen; aus Österreich: Heinz von
Flcker, Georg Geyer, Julius von hann, Emil von Ottenthal, Cduard Nichter,
A. C. Schönbach, Joseph Schatz, Joseph Seemüller, Robert Sieger und der Bericht-
erstatter. Aber auch an den Arbeiten des Hauptausschusses haben führende Männer
der Wissenschaft teilgenommen, so als Vorsitzende oder stellvertretende Vorsitzende
z. V . Karl Ipsen, Albrecht Pens, Eduard Nichter, Karl I i t te l .

1894 konnte Eduard Richter aus Anlaß des 25 jährigen Vereinsjublläums von
der Bedeutung der Wirksamkeit des D. u. «5. Alpenvereins ein Gesamtbild derart
zeichnen, daß er einen Überblick über die wissenschaftliche Erforschung der Ostalpen
in diesem Zeitraum gab. Raummangel verbietet uns, dies für die letzten 25 Jahre
zu tun. W i r müssen uns damit begnügen, mit großen Strichen das darzustellen, was
der Verein in diesem Zeitraum für die Wissenschaft gewirkt, teils durch seine eigene
Tätigkeit, teils indem er Forschungen anregte und unterstützte.

Die Karten des D .
u. O. Alpenvereins

Die Staaten, die an den Ostalpen Anteil haben, Bayern, Ital ien
und vor allem Österreich in seinen alten Grenzen, haben alle
topographische Karten herausgegeben. Diese entsprechen aber

nicht in allem vollständig den Bedürfnissen des Bergsteigers. Der Maßstab der öfter-
reichischen Spezialkarte 1 : 75 000, die den größten Tei l der Ostalpen umfaßt, ist etwas,
in den Gebieten mit feiner Formgliederung sogar viel zu Nein; die in Schwarzdruck
durch Vergstriche und Isohypsen von 100 zu 100 m ausgeführte Geländedarstellung
ist nicht überall leicht lesbar und vor allem ist das Felsgelände, das vor dem Kriege in
maßgebenden Kreisen vielfach als militärisch bedeutungslos galt, meist zu schematisch
dargestellt Die Aufnahmsfektionen, die sogenannten Originalblätter im Maßstab
1:25 000, sind von jeher nur in photographischen Kopien, nicht aber im Druck erhält-
Nch und daher sehr teuer. Auch enthalten sie erst in neuerer Zelt alle Einzelheiten,
die ihrem Maßstab entsprechen, während die älteren Blätter in vielen Fällen nur
wenig mehr bieten als die Spezialkarte, die nach ihnen hergestellt wurde. Das waren
die Gründe, die den Verein bewogen, unter ausgiebiger Benutzung des amtlichen
Materials bergsteigertsch besonders wichtige Gebiete durch einen eigenen Topographen
begehen und kartographisch darstellen zu lassen. Das Jahr 1893 stellt hier einen Wende-
Punkt dar. Während die älteren Karten in Anlehnung an die österreichische Speziai-
karte in künstlerischer Ausführung in schwarzem Stich mit Isohypsen von 100 zu
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100 m im Maßstab 1 : 50 000 erschienen, ging man 1893 zur Darstellung ausschließlich
mit Isohypsen, zunächst unter Verwendung einer leichten Schummerung, über. Es
wurde die Darstellungsweise gewählt, die sich bei der topographischen Karte der
Schweiz, der sogenannten Siegfriedkarte, in 1 :50 000 für das Hochgebirge und
1 : 25 000 für das Mittelgebirge so trefflich bewährt hatte. An Stelle des einförmigen
Schwarz trat das Vraun für die Isohypsen und das Felsgelände, das Vlau für die
Gewässer einschließlich der Gletscher, während für den Wald und das Wegnetz wie
für die Namen Schwarz beibehalten wurde. Der Verein betraute zuerst den
Schweizer Ingenieur S. Simon aus Zürich mit der Aufnahme und der Zeichnung
der Karten und dieser schuf in den Jahren 1893 bis 1897 die 4 Blätter der Shtaler-
und Stubaierkarte in 1 :50 000 und 1898 die Karte des Schlerns und der Rosen«
gartengruppe in 1 :25 000. So gefällig das Aussehen der Karten Simons ist, so
bieten sie doch, genau betrachtet, gegenüber den alten Schwarzdruckkarten des Vereins
keinen nennenswerten Fortschritt. Eigentliche Neuaufnahmen waren eben nicht
unternommen worden. Gleiches gilt auch von der von Prof. F. Becker in Zürich
auf Grund der Aufnahmen des Militärgeographischen Instituts und des eidgenössi»
schen topographischen Bureaus bearbeiteten Karte der Ferwallgruppe in 1 :50 000
(1899). Das änderte sich mit dem Augenblick der Vetrauung des Schweizer
Ingenieurs Leo Aegerter, der seit 1902 unausgesetzt für den Alpenverein arbeitet.
Seine Stärke ist die Felszeichnung, die er an der Hand zahlreicher, von sorgfältig
gewählten Standpunkten aus aufgenommenen Photographien ausführt und schwarz
wiedergibt. Zugleich griff man bei der Mehrzahl der Karten auf den Maßstab
1 : 25 000. Cs entstanden der Neihe nach die Karten der Adamello. und Presanella»
gruppe (1903), der Langkofel» und Sellagruppe und der Marmolatagruppe (1904 und
1905), 1906 und 1907 die beiden Blätter der Allgäuerkarte, 1908 die Karte der
Vrentagruppe, 1909 die Ankogelkarte, 1911 bis 1913 die 3 Blätter der Lechtaler»
karte, 1915 die Dachsteinkarte, 1917 die Karte des Kaisergebirges, endlich 1918 die
der Gesäuseberge, alle im Maßstab 1:25000 mit Ausnahme der, Ankogelkarte und der
Karte der Adamello. und Presanellagruppe, die den Maßstab 1:50 000 aufweisen.

Für alle Karten stellte das k. u. k. MiNtärgeographische Institut in Wien nicht
nur die Blätter der Originalaufnahme, sondern auch die ziffernmäßigen Ergebnisse
der Triangulation zur Verfügung, was hier mit Dank hervorgehoben fei. Verwen.
den so unsere Karten das amtliche Material, so hat doch unser Kartograph besonders
in der Darstellung des Felsgeländes sehr viel Eigenes gegeben. Vor allem den
Karten im Maßstab 1:25 000 wohnt daher ein erheblicher Originalwert inne. Daß
im Felsgelände manche Einzelheiten, die charakteristisch und für den Bergsteiger de»
deutungsvoll find, im Vergleich zum Kartenmaßftab übertrieben zur Darstellung
kommen mußten, liegt in der Natur der Aufgabe. Für Teile der Kaiserkarte konnten
als Grundlage die Neuaufnahmen von Ingenieur F. Scheck verwendet werden, die
dieser zum Tei l im Maßstab 1:10 000, zum Tei l im Maßstäbe 1:2500 auf Photo«
grammetrischem Wege mit Beihilfe des Alpenveretns durchgeführt hatte.

I m wesentlichen unabhängig von den amtlichen Kartenwerken ist die große Dach-
steinkarte des Vereins in 1:25 000 entstanden. Nur einige Hauptpunkte wurden
dem amtlichen Dreiecksneh entnommen. I m übrigen wurde die Karte im Auftrage
des hauptausschuffes von Hauptmann, jetzt Major C. von Orel nach der von ihm
erfundenen stereo«autographischen Methode ganz neu aufgenommen. Unsere Dach»
steinkarte ist die erste große topographische Karte, die gänzlich auf diesem neuen
Verfahren beruht. Von einer Reihe von Gipfeln, den sogenannten Stationen,
wurden photographische Aufnahmen der Landschaft gewonnen und zwar von jeder
Station zwei von zwei Punkten aus, die um einen genau bestimmten Abstand, die
Bafislänge, voneinander entfernt waren. Dieses Aufnahmepaar einer Station, in
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einen stereoskopischen Apparat gelegt, ergibt ein übertrieben Plastisches V i ld , da an
Stelle der Entfernung der beiden Augen des Beobachters voneinander hier die Cnt»
fernung der Endpunkte der Vasis tritt, die 50 bis 100 m und mehr beträgt. Ein
finnreicher, nach den Angaben C. von Orels von der Firma Karl Ieitz in Jena kon»
struierter Apparat, der Stereoautograph, gestattet mit Hilfe eines Gestänges, ähnlich
dem eines Storchschnabels, automatisch, indem der Bearbeiter im stereofkopischen
V i ld , das er schaut, eine optische Marke entlang der Oberfläche des Geländes
führt, die Isohypsen aufzuzeichnen, ebenso auch die Wege, die Grenzen des Waldes,
der Felsen, aber auch mit mathematischer Genauigkeit die Lage der Gipfel zueinan-
der wie ihre Höhe zu bestimmen. Der Schichtenplan der Dachsteinkalte wurde unter
der Leitung des Hauptmanns von Orel von der Firma „Stereographik", die das
Monopol für den Apparat besitzt, geliefert. Die photographtfch nicht eingesehenen
Teile des Geländes nahm unser Kartograph Ingenieur Aegerter auf, der auch die
charakteristischen Formen des Felsgeländes auf Grund von Lichtbildern darstellte.
So entstand eine Karte von einer bisher unerreichten Genauigkeit und von großer
Schönheit. Es sei hier nur darauf hingewiesen, wie wunderbar die Beziehungen
zwischen den kleinen Oberflächenformen und der geologischen Feinstruktur der Kalk»
Hochflächen zum Ausdruck kommen. Die Dachsteinkarte bietet in der Fülle von
Einzelheiten, wie auch in der Zusammenfassung der großen Formen eine wissen,
schaftliche Leistung ersten Ranges, auf die unser Verein stolz fein kann. Die hohen
Kosten einer solchen Aufnahme haben nicht gestattet, den Karten der letzten Jahre,
vor allem der Cnnstalerkarte, in der gleichen Weise eine völlige Neuaufnahme zu»
gründe zu legen.

Für alle Karten lieferte der Kartograph Aegerter das Manuskript; die Übertragung
auf den Stein erfolgte durch den ausgezeichneten Stecher h . Nohn in der kartographischen
Anstalt G. Freytag H Verndt in Wien. Erst das hand'in.hand»Arbeiten von Karto»
graphen und Stecher in so vorbildlicher Weise, wie es hier geschieht, ermöglicht dem
Verein die Herausgabe seiner schönen Karten. Zum Gebrauch der Karten leitet ein
treffliches Büchlein von Dr. I . Moriggl unter dem Titel „Anleitung zum Karten»
lesen im Hochgebirge" an, das 1909 der Ientralausschuß des Alpenvereins herausge»
gehen hat.

Aber noch einen anderen ganz besonderen Wert haben unsere Karten. Die amtlichen
Stellen, die große Kartenwerke herausgeben, sind, um die Einheitlichkeit des Werkes
zu wahren, gezwungen, die einmal festgefetzten Grundsätze der Wiedergabe der Ge>
ländeformen, der Situation, der Schrift beizubehalten, bis das ganze Werk vollendet
vorliegt. Sie find nicht in der Lage, bei verschiedenen Blättern desselben Karten.
Werkes verschiedene Verfahren anzuwenden, gleichsam zu experimentieren. Anders
ein Verein, der einzelne Karten unabhängig voneinander herausgibt. So find denn
die Karten des Achenvereins nicht völlig gleich ausgeführt. Der Maßstab wechselt, aber
auch die GelHndedarsiellung und der Schtchtenabstand. Bei einigen Karten ist
Vertikalbeleuchtung angewendet, so daß Gehänge gleicher Neigung unabhängig von
ihrer Himmelsrichtung auch den gleichen Ton erhalten, der bei den reinen Isohypsen«
karten durch die Dichte der Schichtlinien bestimmt wird. Bei anderen wieder wandte
der Kartograph eine seitliche Beleuchtung an, um die Plastik der Darstellung zu
heben; doch geschah das in diskreter Weise durch Verdickung der Schichtlinien an
den beschattet gedachten Gehängen, ohne die Lesbarkeit zu beeinträchtigen. Aegerter
war eine zeitlang Anhänger der von Albert Heim verfochtenen schiefen Beleuchtung
mit einer im Süden gedachten Lichtquelle, hat sich aber bei den letzten Karten zu
dem einzig richtigen Grundsatz bekehrt, daß nicht die Beleuchtung in der Natur, so«,
der« diejenige im Raum, wo die Karte gelesen wird, in Betracht gezogen werden
muß. Da nun einmal unsere Karten stets so orientiert find, daß Norden oben, Süden
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unten liegt, kann nur eine Beleuchtung aus einer nördlichen Richtung in Betracht
kommen, um die Plastik der Geländedarstellung zu heben. Die Kartographen haben
sich daher längst mit vollem Recht für die Beleuchtung von links oben, das ist von
Nordwesten, entschieden. Fehlt so unseren Karten eine völlige Gleichheit und Ein»
heitlichkeit, so gestattet dafür ein Vergleich derselben die Vorteile und Nachteile der
verschiedenen Darstellungsarten zu erkennen. Das aber ist für den Fortschritt der
Kartographie von größtem Wert.

überschauen wir die vom Alpenverein seit 1895 herausgegebenen topographischen
Karten, so betreffen deren 5 Gruppen der Ientralalpen, 8 Gruppen der Nord»
lichen und 4 Gruppen der Südlichen Kalkalpen. Außerdem gab der Verein 1902/03
die von der kartographischen Anstatt G. Freytag & Verndt in Wien erstellte Karte der
Dolomiten in 1 :100 000 in zwei Blättern heraus und 1900/01, ebenfalls in zwei
Blättern, von der kartographischen Anstalt L.Ravenstein in Frankfurt a .M . bearbeitet,
die Übersichtskarte der Osialpen in 1 :500 000. Insgesamt verwendete der Verein
in den abgelaufenen 25 Jahren für die Aufnahme und den Druck von Karten rund
Dreiviertel Millionen Mark, wovon allein auf die Dachsteinkarte 69 000 M . ent-
fallen. Diese Aufwendungen kommen gleichzeitig dem Bergsteiger wie der Wissen»
schaft zugute. Beider Interesse begegnet sich. Der Bergsteiger in der hochgebirgs»
region bedarf möglichst vollkommener Karten, wie sie nur eine streng auf Wissenschaft»
licher Grundlage mit Verständnis der Formen des Hochgebirges durchgeführte Auf»
nähme erzeugen kann. Dessen wollen wir uns auch in Zukunft stets bewußt bleiben.

Die kartographische Tätigkeit in ihrer Bedeutung für die Wissenschaft erschöpft
sich in diesen topographischen Karten des Alpenvereins keineswegs: Vielen Aufsätzen,
besonders, denen, die gleichsam als Text zu den Karten erschienen, sind kleine Skizzen
über Einzelheiten des Geländes, über die Anordnung der Kämme der besprochenen
Gruppen beigegeben, die oft als wichtige Beiträge zur Kenntnis unseres Gebirges
erscheinen; sie finden sich in allen Bänden der Zeitschrift zerstreut. So bringt die
Zeitschrift 1902 eine Skizze der Cadtnspitzen, die 1903 ein Kärtchen der Gipfelregion
der Sella in 1 :12 500, eine solche der Vayerisch»tirolischen Landesgrenze usw.

Die Gletscherforschun-
gen des Alpenvereins

M i t starkem Nachdruck, weit mehr noch als früher, hat
unser Verein in den vergangenen 25 Jahren die Crfor»
schung der Gletscher gefördert, entsprechend dem Grund»

sah, daß das Kochgebirge sein Hauptarbeitsgebiet ist, prägt sich doch der hochgebirgs»
charakter des Gebirges in der Gletscherregion am schärfsten aus. Weiter beschritten
wurde die Bahn, die seinerzeit Cduard Richter gewiesen. Dieser hatte in der Schweiz
die Art und Weife kennengelernt, wie feit 1874 auf Anregung von F. A. Forel der
Rhonegletscher beobachtet und Jahr für Jahr vermessen wurde, und veranlaßte nun
den Alpenverein, die Erforschung der Gletscher der Öftalpen unter Anwendung der
schweizerischen Methoden in Angriff zu nehmen. Bei der Ausführung dieses Planes
gesellte sich ihm Sebastian Finsterwalder zu, der die feinen geodätischen Verfahren,
vor allem die Photogrämmetrie, der Gletscherforschung dienstbar machte und zusam»
men mit Cduard Richter, unterstützt von einer Reihe von jüngeren Mitarbeitern, im
Auftrage des Alpenvereins eine eingehende Beobachtung der ostalpinen Gletscher
begann. Aus dem Zusammenwirken der schweizerischen und der ostalpinen Gletscher»
forscher ging 1894 die „Internattonale Gletscherkomnrlffion" hervor, als deren Grün»
der F. A. Forel und Cduard Richter zu bezeichnen sind, heute umspannt die Tätigkeit
der Internationalen Gletscherkommission alle Kulturstaaten, in deren Gebiet ver»
gletscherte Hochgebirge auftreten. I n ihrer Hand laufen die Beobachtungen über
den Stand der Gletscher und ihre Änderung von Jahr zu Jahr aus der Mehrzahl
der Hochgebirge der Crde zusammen.
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Ulbelt Linl phot.
Münchner Haus (2964 m, Sektion München) auf der Zugspitze

«. Relch«lt«l phot.
Nürnberger Hütte (2297 m, Sektion Nürnberg) in den Stubaier Alpen
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B. Johanne« phot.

Berliner Hütte (Sektion Berlin) in den Iillertaler Alsen im Jahre 1879

Ingenieui Giün phot.
Berliner Hütte (2057 m) im Jahre 1914
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Dem D. u. 55. Alpenverein fiel die Aufgabe zu, die Änderungen der Gletscher im
Bereiche des österreichischen und des deutschen Teiles der Alpen zu verfolgen. Cr
gründete einen Aufsichtsdienst über die Gletscher, an dem sich zahlreiche Forscher de»
teiligten, so außer Eduard Richter und Sebastian Finsterwalder unter anderen Hans
Ungerer in Klagenfurt, Adolf Vlümcke in Augsburg, Hans Crammer in Salzburg,
Karl Döhler in Leipzig, Karl Döhlemann in München, Paul Domsch in Chemnitz,
A. C. Forster in Wien, Magnus Frihsch in Leipzig, Gustav Götzinger in Wien,
Georg Greim in Darmstadt, Otto Gruber in München, Hans Heß in Nürnberg, R.
von Klebelsberg in Innsbruck, Wilhelm Kutta in Stuttgart, Max Lagally in
München, Fritz Machatschek in Wien, Karl Meusburger in Vrixen, Hermann Reis»
Hauer in Leipzig, Ernst Nudel in Kaiserslautern, M . Scholtz in Breslau, R. Schucht
in Vraunschweig, F. C. Schulz in Erlangen, Wilhelm Scheufele in Bayreuth. Der
Hauptausschuß trug fast ganz die Kosten dieser Aufsicht, die jedes Jahr ausgedehnte,
oft an die Kräfte und die Ausdauer der Beobachter hohe Anforderungen stellende
Wanderungen verlangte. Außerdem steuerte die Sektion Breslau jedes Jahr eine
Summe zur Beobachtung der Gletscher der Otztaler Alpen bei.

Das Ergebnis dieses Aufsichtsdienstes über die Gletscher der Ostalpen ist be<
merkenswert. Die Gletscher der Alpen sind bekanntlich in der zweiten Hälfte des
vergangenen Jahrhunderts immer mehr und mehr zurückgegangen. Die Ältesten unter
uns entsinnen sich noch des Hochstandes der Gletscher in den fünfziger und Anfang
der sechziger Jahre. Unsere Alpen haben durch den Schwund des Eises mancherorts
erheblich an landschaftlicher Schönheit eingebüßt. Die lange Zeit des Schwindens
ist nur bei wenigen Gletschern in den neunziger Jahren des vergangenen Jahr-
Hunderts von einem kleinen Vorstoß unterbrochen worden. Dieses Schwinden
wurde nun im Auftrage des Vereins planmäßig messend in der Erwartung verfolgt,
daß es von einem neuerlichen Vorstoß der Gletscher abgelöst werden würde Der
Vorstoß ließ lange auf sich warten. Endlich aber ist er eingetreten. B is zum
Jahre 1912 waren fast alle Gletscher, an denen Beobachtungen angestellt wurden, im
Rückgang. 1913 machte sich eine Änderung geltend: da find nur mehr 68 A der
beobachteten Gletscher im Schwinden und 32 H zeigen keine Änderung, sind also
stationär oder geradezu im Vorrücken. Von Jahr zu Jahr hat seitdem die Zahl der
schwindenden Gletscher abgenommen und ist die Zahl der vorrückenden gewachsen, so
daß 1915 nur noch die Hälfte im Rückgang war, 1919 aber nur noch 20 A. I m ab»
gelaufenen Sommer waren volle 80 A der Gletscher im Vorrücken oder doch stationär.
Ein neuer großer, allgemeiner Gletschervorstoß bereitet sich in den Ostalpen vor, ja
ist schon in vollem Gange. Auch an den Schweizer Gletschern ist dieses Vorstoßen
festgestellt. Ob es zu einem Hochstand der Gletscher führen wird, der dem in der
Mi t te des vorigen Jahrhunderts entspricht, wird die Zukunft lehren. Jeden,
falls heißt es unentwegt die Beobachtungen fortsetzen, die auch in den Kriegsjahren
nicht unterbrochen wurden. Regelmäßige Berichte brachten unsere Mitteilungen und
seit 1906 die Zeitschrift für Gletscherkunde.

Außer diesem weit ausgebreiteten Auffichtsdienst hat unser Verein eine ganze
Reihe von eingehenden Etnzelforschungen an verschiedenen Gletschern unterstützt.
Cs wurden die Gletscher genau aufgenommen und ihre Ausdehnung und die höhen,
läge ihrer Oberfläche festgelegt. Das Ergebnis war eine Karte des Gletschers, für
die meist der große Maßstab 1 :10 000 gewählt wurde. Bald umfaßte sie nur das
Gletscherende oder die Gletscherzunge, mehrfach aber auch die Firnregion. Schon
vor dem Zeitraum, über den sich unser Bericht erstreckt, waren solche Aufnahmen er-
folgt, zuerst 1882 durch Cduard Richter die Aufnahme des Oberfulzbachkeefes. Manche
Aufnahmen wurden wiederholt, so daß die Änderungen des Gletschers, die ent-
sprechend den Schwankungen des Klimas eingetreten waren, nicht nur messend am
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Gletscherende wie bei allen beobachteten Gletschern, sondern auch an der Höhenlage
der Oberfläche verfolgt werden konnten. Die Karten selbst wurden teils in unserer
Zeitschrift, teils mit Beisteuer der Eduard-Nichter-Stiftung des Alpenvereins in der
Zeitschrift für Gletscherkunde in 1 :10 000 veröffentlicht. So erschienen seit 1895
von den nachfolgenden Gletschern vollständige Karten: Vernagt» und Guslarferner
(aufgenommen 1888/89 durch S. Finsterwalder), Hintereisferner (1894 A. Vlümcke und
h . Heß), Goldberg., Kleine Fleiß- und Wurtenkees (1896 A. C. Forster), Sulden»
ferner (1906 S. Finsterwalder und M . Lagally), Hochjochferner (1907 O. Gruber).
Außerdem wurden Karten der Jungen der folgenden Gletscher veröffentlicht: Sul»
denferner (1890 und 1895 S. Finsterwalder, 1901 C. Rudel, 1909 S. Finsterwalder),
Obersulzbachkees (1892 G. Kerfchensteiner, 1904 C. Nudel), Alpeinerferner (1895
h . Heß, 1909 M . Lagally).

Vollendet aufgenommen und zum Tei l schon im Manuskript druckfertig ausgeführt
find die Karten des Hintereisferners im Jahre 1911, des Vernagtferners 1912, des
Gliederferners, des Gepatfchferners, der Gletscher des Iemmgrundes sowie der drei
Gletscher an der Zugspitze CPlattachferner, Höllentalferner, Schneeferner); sie sollten
alle im Druck der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Nicht vermessen ist zur»
zeit noch der größte Gletscher der Ostalpen, die Pasterze, hier wäre eine Photo»
grammetrische Aufnahme als Grundlage für eine Karte in 1 :10 000 wichtig.

Aber auch über die Grenzen der Alpen hinaus steuerte der Verein zur Veröffent»
lichung von Gletscheraufnahmen bei, indem er zur Drucklegung der von h . Vur»
mester 1911 aufgenommenen Jungen des Scheldü», des Asau» und des Adürsuglet»
fchers im Kaukasus in 1 :20 000 Beihilfe gewährte.

Einige Gletscher der Ostalpen wurden von Jahr zu Jahr einer besonders ein»
gehenden Untersuchung unterzogen, um an ihnen die Gesehe der Ernährung durch
Schneeauftrag und der Abschmelzung wie der Gletscherbewegung zu erkennen. Vor
allem sind es zwei Gletscher, die in dieser Weise studiert wurden: der Vernagtferner
und der Hintereisferner. Die Beobachtungen wurden teils durch Seb. Finsterwalder
und seine Schüler, teils durch Hans Heß und Adolf Vlümcke durchgeführt; sie wer»
den auch heute noch fortgesetzt, über beide Gletscher erschienen große Monographien
als „Wissenschaftliche Crgänzungshefte zur Zeitschrift des D. u. O. Alpenveretns"
(Band I Heft 1 und 2), so von Seb. Finsterwalder «Der Vernagtferner, seine Ge»
schichte und seine Vermessungen im Jahre 1888/89" mit einem Anhang, darstellend
die Nachmessungen am Vernagtferner in den Jahren 1891, 1893 und 1895 durch
Vlümcke und Heß (Graz 1897), und von Adolf Vlümcke und Hans Heß „Die Unter,
suchungen am htntereisferner" (München 1899). Beide Arbeiten enthalten prächtige
Karten der genannten Gletscher im Maßstab 1 :10 000. Vom Vernagtferner ist im
Jahre 1912 auf stereophotogrammetrifchem Wege eine Neuaufnahme durch Otto
Gruber erfolgt, die mit Hilfe des oben geschilderten ftereoautographischen Verfahrens
kartographisch ausgewertet wurde. Sie läßt nicht nur die in den 14 Jahren ein»
getretene Veränderung des Gletschers in allen ihren Einzelheiten erkennen und
messen, sondern bietet auch eine ausgezeichnete Gelegenheit, um die Zuverlässigkeit
des neuen stereoautographischen Verfahrens festzustellen. Ein Vergleich der Gru»
berschen mit Hilfe des Stereoautographen konstruierten Karte von 1912 im Vereich
des unvergletscherten Geländes, das in der Zwischenzeit keine Veränderungen er»
litten hatte, mit der Karte von Finsterwalder aus dem Jahre 1888/89 zeigt in über»
zeugender Weise die außerordentliche Zuverlässigkeit des neuen Verfahrens. Bei
einer überaus großen Ersparnis an Zeit und Arbeitsaufwand gibt es weit mehr
Einzelheiten als das alte und erweist sich so in jeder Beziehung dem alten
«verlegen.

Am Vernagt» wie am Hintereisferner wurde in verschiedenen Querprofilen Jahr
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für Jahr die Geschwindigkeit an der Hand von Reihen von Steinen und Bohr»
löchern gemessen, die quer über den Gletscher angelegt waren. Die Messungen er»
streckten sich auch auf das Firnfeld, wo Stangen in den Schnee gesteckt und ihre Orts»
Veränderungen bestimmt wurden. Die feinen zur Anwendung gebrachten geodätische»
Methoden gestatteten nicht nur den horizontalen, sondern auch den vertikalen An»
teil an der Bewegung festzustellen. An Schneepegeln wurde in der Firnregion der
jährliche Schneeauftrag bestimmt und an Stangen, die im Vereich des Abschmelz»
gebietes in den Gletscherkörper gebohrt wurden, die jährliche Abschmelzung. Eine
Größe, deren Kenntnis für die Theorie der Gletscherbewegung von hoher Vedeu»
tung ist, die aber bisher bei großen Gletschern nicht beobachtet werden konnte, war
die Dicke des Eises. Vlümcke und Heß haben nun durch Bohrungen, die bis auf den
Grund des Gletschers führten, an einer Reihe von Stellen am Hintereisferner und
am Vernagtferner diese Mächtigkeit bestimmt. Hand in Hand mit diesen Messungen
ging eine eingehende Beobachtung der Moränen und ihrer Anordnung auf dem
Gletscher und im Gletscher, heute find htntereis» und Vernagtferner dank der
Beihilfe des D. u. H. Alpenvereins die nach den feinsten Methoden am eingehendsten
untersuchten Gletscher der Erde.

Die Ergebnisse dieser Messungen gestatteten Finsterwalder die Aufstellung einer
geometrischen Theorie der Gletscherbewegung. Diese bringt eine Menge von Er»
fahrungstatsachen, zwischen denen bisher eine Verbindung fehlte, in einen ursächlichen
Zusammenhang. Finsterwalder selbst betont, daß seine Betrachtungsweise eigentlich
keine Theorie gäbe, sondern nur eine Beschreibung der Gletscherbewegung, die alle
bisher bekannten Tatsachen zusammenfaßt, da sie nicht von bestimmten Eigenschaften
des Eises ausgeht, fondern nur den Gletscher als eine strömende Masse betrachtet.
Denken wir uns, so führt er aus, ein Gefäß mit festen Wänden, etwa eine Röhre,
von einer strömenden Materie erfüllt, so sprechen wir von einer stationären Strö»
mung, wenn die Geschwindigkeit an jeder Stelle im Innern und an der Wand nach
Größe und Richtung unabhängig von der Zeit ist, d. h. sich in der Jett nicht ändert.
W i r nennen die Strömung außerdem stetig, wenn in räumlich benachbarten Punkten
die Geschwindigkeit nach Richtung und Größe benachbart ist. Nun kann man sich
in einer Röhre einen Teil der strömenden Materie durch eine Fläche herausgeschnitten
denken, derart daß von oben her Teilchen durch die Trennungsfläche in das Innere
des herausgeschnittenen Raumes hinein und weiter unterhalb wieder durch die Tren»
nungsfläche aus demselben heraustreten. M i t einem solchen abgetrennten Raum
einer von strömender Materie erfüllten Röhre vergleicht Finsterwalder den Gletscher.
Der Trennungsfläche in der Röhre entspricht die Gletscheroberfläche. Oberhalb der
Schneegrenze fallen Cispartikelchen als Schnee, hier treten sie ihren Weg im Gletscher
an. Unterhalb der Schneegrenze schmelzen sie, nachdem sie ihren Weg im Gletscher
zurückgelegt haben, wieder ab. Schneetetlchen, die an der Umrahmung des Firnfeldes
fallen, bewegen sich die ganze Zeit am Voden des Gletschers entlang und kommen erst
an der Sttrne des Gletschers zur Abschmelzung. Schneeteilchen dagegen, die mitten
im Flrnfeld fallen, gelangen auf ihrem Wege abwsrts zwar auch in den Gletscher»
körper hinein, aber nicht bis auf den Grund und schmelzen oberhalb des Gletscher,
endes mitten im Abschmelzgebiet ab. Die Wege der einzelnen an verschiedenen
Stellen gefallenen Schneeteilchen im Gletscherkörper, die Stromlinien, stellen ein
Bündel gekrümmter Linien dar, die von Rachbar zu Rachbar aneinander in der
Richtung sich anschmiegen und jede für sich einen Punkt der Firnregion auf einen
solchen des Abschmelzgebiets projizleren.

W i r können auf die Ausführungen Finsterwalders im einzelnen nicht eingehen,
möchten aber darauf hinweisen, daß vor allem auch die Entstehung der Moränen so«
wie die bodengesialtende Wirkung des Gletschers durch sie hell beleuchtet wird. W i r
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erwähnten eben, daß Schneeteilchen, die an der Umrahmung des Firnfeldes fallen,
die ganze Zeit sich am Voden des Gletschers entlang bewegen und erst an der St i rn
des Gletschers zur Abschmelzung kommen. Gerade von den Felswänden, die das
Firnbecken einschließen, fällt, durch Verwitterung losgelöst, Schutt auf die Firnober»
fläche, der nun zusammen mit dem am Fuß der Felswände gefallenen Schnee am
Grund des Gletschers entlang bewegt wird und so die Grundmoräne bildet. Daher
der Schuttreichtum des Cises an der Sohle des Gletschers. Diese unterste Eisschicht
des Gletschers, bewehrt mit dem Schutt der Grundmoräne, wird unter hohem Druck
über den Felsuntergrund des Gletschers hinweg bewegt und übt hier naturgemäß
eine Erosion aus. Auch die Entstehung der Seitenmoränen, der Mittelmoränen und
Innenmoränen, die so oft Grundmoränenmaterial enthalten, wird durch die geo»
metrische Theorie der Gletscherbewegung klargelegt.

Finsterwalder und Heß bauten nach verschiedenen Richtungen diese Theorie weiter
aus. Als sie aufgestellt wurde, war es noch nicht gelungen, die Dicke oder Mächtigkeit
des Cises durch Tiefbohrungen zu bestimmen; sie wurde von Heß für den Hintereis»
ferner rechnerisch gefunden. Es war eine glänzende Bestätigung der Theorie, als
die später mit ausgiebiger Beihilfe des Alpenvereins bis zu 220 m Tiefe ausge»
führten Bohrungen im Hintereisferner eine trefflich mit der vorher theoretisch
gefundenen übereinstimmende Dicke des Cises ergaben.

Von den eben erwähnten Tiefbohrungen abgesehen, beschränken sich alle Veobach»
tungen auf die Oberfläche des Firns und der Gletscherzunge; nur gelegentlich gelang es>
am Ende des Gletschers unter dem Eis vorzudringen, doch immer nur wenige Meter;
häufiger sind Beobachtungen in Gletscherspalten. Der Krieg im Hochgebirge bot
nun eine wohl nicht sobald wiederkehrende Gelegenheit zu Beobachtungen im Firn»
und Ciskörper selbst, waren doch im Gletscher der Marmolata und in der Cisregion
des Ortlers nicht nur Unterstände geschaffen, sondern große Stollen weit vorge»
trieben worden. M i t Beihilfe des Alpenvereins, der die M i t te l zur Anschaffung
von Instrumenten gewährte, konnte Ingenieur Leo Handl hier hochinteressante Ve»
obachtungen anstellen, deren wissenschaftliche Verwertung bevorsteht.

Die zum Tei l auf Anregung des wissenschaftlichen Beirates des Hauptausschusses
des Alpenvereins unternommenen, zum Tei l nur vom Alpenverein unterstützten Un»
tersuchungen find, wie ersichtlich, nach allen Richtungen grundlegend für die Wissen»
schaft von den Gletschern. So war es denn nur natürlich, daß Hans Heß seine große-
zusammenfassende, 1904 in Vraunschweig erschienene Gletscherkunde dem Ientralaus»
schuß des D. u. Q. Alpenvereins „als Zeichen der Anerkennung seiner großen Ver»
dienste um die Förderung der Gletscherkunde" widmete.

Wie bei jeder echt wissenschaftlichen Forschung haben die gewonnenen Ergebnisse
neue Fragestellungen hervorgerufen. Ist auch im großen durch FinsterwalderS
Theorie die Gletscherbewegung in ihren Erscheinungen klargelegt, so entsteht nun»
mehr vor allem die Frage nach ihren physikalischen Ursachen. Es find zwar die
physikalischen Eigenschaften des Cises durch Laboratoriumsversuche und Veobachtun»
gen draußen in der Natur in vielem schon geklärt, aber ein großer ungelöster Rest
ist noch vorhanden. Der Anteil der Verflüssigung des Eises durch Druck, der Rege»
lation, des Wachstums der Gletscherkörner am Zustandekommen der Bewegung des
Gletschers ist noch festzustellen; tatsächlich gehen heute die physikalischen Theorien
über die Gletscherbewegung noch weit auseinander, wenn auch alle die Schwerkraft
als die bewegende Kraft anerkennen. Aber selbst der einfache Beobachtungsschah
bedarf noch nach verschiedentlicher Richtung der Vermehrung. Vor allem fehlt es fast
ganz an Beobachtungen über die Größe des jährlichen Schneeauftrages in der Firn»
region, über die Geschwindigkeit des Firns an der Oberfläche und w der Tiefe; auch
Beobachtungen über die Geschwindigkeit in der Tiefe der Gletscherzunge selbst find
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nur spärlich oder fast gar nicht vorhanden. Aber noch mehr, alle jene Beobachtungen,
die Finsterwalder und Heß verwerten, sind in einer Zeit des Schwindens der Glet»
scher gewonnen. Ein vorrückender Gletscher zeigt aber ganz andere Verhältnisse und
diese gilt es jetzt, wo ein Vorstoß begonnen hat, eingehend zu studieren. Hier hat
der Alpenverein eine große Aufgabe vor sich. Cr hat wie keine andere Körperschaft
in der Welt die Gletscherforfchung gefördert und wird, wie wir hoffen, auch in Zu-
kunft dieser Forschung treu bleiben. Dem D. u. Q. Alpenverein ist es zu danken,
daß der Schwerpunkt der Gletfcherforschung, der früher in der Schweiz lag, sich nun»
mehr unbestritten in den Ostalpen befindet. Als mustergültig sind in der ganzen
wissenschaftlichen Welt die Methoden der Gletscherforschung Finsterwalders und
Heß' anerkannt. Eine Internationale Gletscherkonferenz tagte 1992 am Vernagt»
und Hintereisferner, an der Forscher aus allen Ländern der Crde teilnahmen, um
sich mit den Gletscheruntersuchungen des Alpenvereins vertraut zu machen, hierher
schickten 1904 Frankreich und die Schweiz Ingenieure, denen die Aufgabe zufiel, die
ostalpinen Methoden nunmehr an den Gletschern der Westalpen anzuwenden.

Jahrzehnte schon arbeiteten Finsterwalder und Heß als die Führer der ostalpinen
Gletscherforschung; sie mußten aber auch an einen Nachwuchs denken. Besonders
aus der Hand des ersteren ist eine Reihe jüngerer Schüler hervorgegangen, von
denen manche bereits an der ständigen Aufsicht über die Gletscher mitgewirkt haben.
Finsterwalder faßte nun den Plan, einmal einen regelrechten Kurs über Gletscher»
Vermessung und Gletfcherbeobachtung an einem Gletscher zu veranstalten. Der Alpen«
verein billigte diesen Plan und führte ihn aus; er sehte für Kursteilnehmer Stipen»
dien aus und erleichterte durch eine Beihilfe den Kursleitern deren Arbeit. Der Kurs
fand unter der Leitung von Finsterwalder und Heß im September 1913 im Iemm»
grund des Zillertales statt, wo dte Sektion Berlin in ihrer prächtigen Hütte den
Teilnehmern gastliche Unterkunft gewährte. Am Kurs nahmen außer den Leitern und
deren Affistenten 18 Herren und 2 Damen teil, von denen 14 aus dem Deutschen Reich,
4 aus Österreich, je einer aus Rußland und Japan stammten. Unter ihnen befand
sich als Delegierter der russischen Geographischen Gesellschaft der ausgezeichnete
Asienforfcher L. Berg aus St. Petersburg, der Südpolarforscher F. Helm aus
München, der Afrikaforscher F. Klute aus Heidelberg, der japanische Professor K.
Ofeki und der Islandforscher L. Wunder. Cs war beabsichtigt, im Spätsommer 1914
den Gletscherkurs zu wiederholen; der Krieg hat das vereitelt. Aber der letzte
Gletfcherkurs ist der des Jahres 1913 sicher nicht gewesen.

Hand in Hand mit der Gletfcherforschung sind gelegentlich auch die Abflüsse der
Gletscher einer Untersuchung unterzogen worden. Seit 1891 wird auf Kosten des
Alpenveretns der Wasserstand und die Wasserführung des Suldenbaches regelmäßig
durch den Schullehrer I . Tembl in Inner»Sulden beobachtet. Die Kenntnis der
Wasserführung ist von großer Bedeutung, weil wir in ihr ein Hilfsmittel haben,
um die Größe der Wassermengen zu schätzen, die in fester Form im Gletscher bewegt
werden. Aber neben einer wissenschaftlichen haben solche Untersuchungen gelegentlich
auch eine praktische Tragweite. Berüchtigt ist der Vernagtferner durch sein kataftro»
phales Vorrücken in Zeiten des allgemeinen Gletschervorftoßes. Seine Junge legt
sich quer vor das Rofental und staut hier den Abfluß des hlntersferner zum Rosen»
see auf. Dieser See unterfchmilzt gegen Ende des Hochsommers die stauende Glet»
scherzunge und bricht plötzlich aus, das Rofental und das Otztal weithin verheerend.
Der letzte Ausbruch erfolgte 1348; seitdem hat der Vernagtferner das Rofental
nicht mehr erreicht. Es hat nun Heß durch Verfolgen der Spuren des Sees von
1848 dessen Umfang festgestellt und in einer Karte niedergelegt, die mit Beihilfe
des Alpenvereins 1918 in der Zeitschrift für Gletscherkunde veröffentlicht wurde.
I h r wohnt jetzt, wo die Gletscher wieder ins Vorstoßen gekommen find, eine hohe
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Bedeutung bei; muh man doch mit der Möglichkeit rechnen, daß sich der Vernagt»
ferner demnächst wieder ins Nofental legt und hier wieder einen See aufstaut. Diesen
unschädlich zu machen, wird eine wichtige Aufgabe sein; damit sie gelingt, heißt es
vor allem, den Gletscher weiter genau beobachten, wie einen Kranken, der einer Krise
entgegengeht.

> ^. . , !7I 7? ! I ^ l Schon in den achtziger und neunziger Jahren des
> Elszeltforschung m den Alpen > vergangenen Jahrhunderts gewann immer mehr
die Anschauung Boden, dah die schroffen Formen des Hochgebirges nicht einfach ein
Werk des fliehenden Waffers sind, sondern dah bei ihrer Entstehung das Eis der
Eiszeit erheblich mitgewirkt hat. Der Alpenverein als ein Verein, der sich besonders
der Erschließung und Vereisung des Hochgebirges widmete, hat sich dementsprechend
auch mehrfach eine Förderung der Ciszeitforschung angelegen sein lassen. Er unter«
stützte glaziale und glazial»morphologische Untersuchungen in den verschiedenen Teilen
der Alpen, so noch jüngst diejenigen von Klebelsberg am bayerischen Alpenrand, von
Götztnger im Vereich des alten Salzachgletschers u.a.m. 1887 schrieb die Sektion
Breslau aus Anlah ihres 25 jährigen Jubiläums einen hohen Preis für eine Arbeit
aus, die die Vergletscherung der Ostalpen auf Grund eigener Beobachtungen dar»
stellte. Albrecht Pens, August Vöhm und der Berichterstatter erhielten 1891 den
Preis. Während Böhm seinen Abschnitt über die Vergletscherung des Cnns» und
Murtales schon 1893 gesondert als Heft erscheinen lieh, dehnten Penck und der Ve»
richterstatter ihre Untersuchungen auf das Gebiet der gesamten Alpen aus. So ent»
stand das dreibändige Werk „Die Alpen im Eiszeitalter", hier wird durch zahl»
reiche Beobachtungen nicht nur die Chronologie des Eiszeitalters festgelegt und die
Existenz von 4 Eiszeiten getrennt durch Interglazialzeiten nachgewiesen, sondern vor
allem auch gezeigt, daß sich fast der ganze Formenschatz der Alpen, soweit sie uns als
Hochgebirge entgegentreten, auf die Wirksamkeit der Gletscher der Eiszeit zurück»
führt. Die Gipfel und Grate mit ihren Karen, die trogförmigen Täler mit ihren
Stufen und Seen, sie alle sind ein Werk des Eises, das die durch Flüsse geschaffenen
Täler und Nucken vollständig ummodelte. Das 1909 zum Abschluß gekommene Werk
liegt zum guten Tei l der späteren Diskussion über die Frage der Eiszeit zugrunde. Es
sei bemerkt, dah es sein Entstehen dem Preisausschreiben der SeMon Breslau verdankt.

Meteorologische und klimatologi»
sche Forschungen in den Ostalpen

Die Natur in den Alpen erhält ihr Gepräge
durch die Mannigfaltigkeit der klimatischen Ver»
Hältnisse. Jedes Ta l , jedes Gehänge, jeder

Gipfel hat seine Eigenheiten, die nach der Meereshöhe, der Lage zu den Himmels»
rtchtungen und der Beschattung durch benachbarte höhen wechseln. Die dicht be»
wohnten tiefen Täler find klimatologifch gut erforscht. Aber über Klima und Wetter
der Gipfelregion, besonders im vereisten Hochgebirge, waren wir wenig unterrichtet.
Da stellte Julius hann, den die ganze wissenschaftliche Welt neidlos als den ersten
Meteorologen und Klimatologen der Gegenwart anerkennt, im Schöße des wissen»
schaftlichen Beirates des Alpenvereins den Antrag, es möchte vom Verein aus die
Gründung von meteorologischen Observatorien auf Gipfeln der Alpen gefördert wer»
den. Der Alpenverein schien, abgesehen von dem hohen Interesse, das er gerade am
Studium der Witterungsverhältnisse und des Klimas der Hochgebtrgsregion nehmen
muhte, auch deswegen besonders geeignet, die Gründung von Givfelobservatorten zu
fördern, weil seine Hütten die am höchsten vorgeschobenen Wohnstätten find. Schon
längst hatte er auf manchem Gipfel eine Hütte errichtet, die aber nur einen kurzen
Sommer hindurch vom Hüttenwart bewohnt wurde. A ls nun der Wintersport
«mporblühte, da muhte es wünschenswert erscheinen, womöglich auch tm Winter



Die Förderung der Wissenschaft von den Alpen 43

die eine oder die andere Gipfelhütte durch einen Hüttenwart bewirtschaften zu
lassen: an Stelle des Sommerbetriebes muhte ein Betrieb das ganze Jahr hindurch
angestrebt werden. Einen solchen Betrieb das ganze Jahr hindurch verlangen aber
auch meteorologische Stationen.

Noch vor unserer Berichtsperiode entstand 1890 mit einer großen Beisteuer
des Alpenvereins auf dem Gipfel des hohen Sonnblicks das Eonnblickobservatorium,
später 1904 im Wettersteingebirge das Observatorium auf der Zugspitze, schon vorher
das Observatorium auf dem hochobir in den Karawanken. Der Alpenverein unter«
stützte viele Jahre hindurch einzelne dieser Observatorien durch erhebliche Beihilfen,
bis die Betriebskosten teilweise sofort bei Errichtung des Observatoriums, wie bei
der Station auf der Zugspitze, teilweise erst später ganz von staatlichen Amtsstellen
übernommen wurden. Auch hier ist der Alpenverein als Pionier vorangegangen.
Wie bedeutungsvoll das für die Wissenschaft gewesen ist, erhellt am besten aus der
Tatsache, daß die Beobachtungen des Sonnblickobservatoriums, die Julius hann
meisterhaft bearbeitete und in Beziehung zu den gleichzeitigen Beobachtungen auf
anderen Höhenstationen wie auf Talstationen und auf Stationen der benachbarten
Ebenen setzte, eine vollständige Umwälzung unserer Anschauung über das Zustande»
kommen der gewaltigen atmosphärischen Wirbel hervorgebracht haben, deren Vor«
Übergang den Wechsel des Wetters bedingt.

Das Alpine Mufeum
M i t wenigen Worten sei noch einer großen Wissenschaft»
lichen Tat des Alpenvereins gedacht, der Begründung des

Alpinen Museums in München, das ausführlich von berufener Seite an anderer
Stelle geschildert werden wird. Das Alpine Museum führt nicht nur in Mustergut»
ttger Weise die Tätigkeit unseres Vereins in den Alpen, ihre Erschließung durch den
Alpinismus weiten Kreisen vor, sondern zeigt auch die Natur unserer Alpen im Bilde
wie in plastischer Darstellung. Dah dabei die eigenen Arbeiten des Vereins beson»
ders in Betracht kommen, ist nur natürlich. So erfahren die Gletfcheruntersuchungen
des Vereins eine eingehende Darstellung. Eine Reihe von Bildern, gemalt vom
Kunstmaler Reschreiter, führt die Änderung des Vernagt» und des Guslarferners von
Jahr zu Jahr vor; Gipsmodelle veranschaulichen die innere Struktur eines Gletschers;
ein Relief zeigt den eiszeitlichen Inngletscher in seiner gewaltigen Größe u.a.m.
Ist auch das Museum an Umfang mit den Riefenmuseen der Gegenwart
nicht zu vergleichen, so ist es doch eine Schöpfung, die dem Verein zur Ehre gereicht.
Nicht nur begeistert es jeden Besucher für unfere Alpen, sondern es trägt auch die
Kenntnis von Natur und Volk in den Alpen in weite Kreise.

, —5 ''TI l Engländer und Amerikaner haben in der Erforschung
> Dle <pamlrexpet>tt,on > außereuropäischer Hochgebirge und Gletscherregionen durch
weit ausgreifende Expeditionen Großes geleistet. Wissenschaftlich vorgebildete Net»
sende, oft hervorragende Gelehrte, zogen aus und sie hatten die nötige sportliche
Schule zur Lösung ihrer Aufgaben. I m Deutschen Reich wie in Österreich haben
geraume Zeit die wissenschaftlichen Kreise gegenüber dem Vergsteigersport eine ge»
wisse Zurückhaltung bewahrt. Die größte Gelehrsamkeit nutzt aber dem Forscher im
Hochgebirge nichts, wenn er nicht Kraft und Übung besitzt, das Hochgebirge zu be»
reisen. Das hat sich nun in den letzten Jahrzehnten völlig geändert und insbesondere
der D. u. O. Alpenverein zählt unter seinen hervorragendsten Bergsteigern auch eine
Reihe ausgezeichneter Gelehrter. Aber diesen fehlt es an den Geldmitteln, um Cxve»
ditionen in außereuropäische Hochgebirge, die meist sehr kostspielig sind, durchzu-
führen, ist doch bei uns der Gelehrtenstand nicht mit Glücksgütern gesegnet. Solche
Erwägungen ließen in der Sektion Breslau unseres Vereins den Gedanken an eine
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größere Expedition entstehen, der die Aufgabe zufallen sollte, auf Kosten des Alpen»
Vereins ein bisher nicht oder wenig erforschtes Hochgebirge wissenschaftlich zu unter»
suchen. Der Plan stieß zuerst auf manchen Widerstand; befonders die Geldfrage
schien unüberwindbar. Doch 1912 beschloß die Hauptversammlung Mi t te l zu wissen»
schaftlichen Reisen außerhalb der Alpen zur Verfügung zu halten. Es wurden
Satzungen, betreffend die Verwendung eines Fonds für außerordentliche llnterneh»
mungen behufs Erforschung von Hochgebirgen entworfen und angenommen. Als
erster Veitrag wurde in diesen Fonds der Neinertrag gelegt, den der Hauptausschuß
aus dem Erlös des großen Werkes über die Alpenflora erübrigt hatte. Diesen
Satzungen entsprechend bewarb sich W. Rickmer Rickmers um eine Beihilfe aus diesem
Fonds für eine Reise zur topographischen und gletscherkundlichen Erforschung des
westlichen Pamirgebietes in Ientralasien. Der Verein bewilligte ihm hiefür die
Summe von 12 000 M . und lud dem Antrag Rickmers entsprechend, einen Schüler
Finsterwalders, den Geodäten W. Deimler, sowie den Geologen und Gletscherforscher
R. von Klebelsberg ein, an der Expedition teilzunehmen. Auf eigene Kosten schloffen
sich der Expedition noch an Heinz von Ficker aus Graz als Meteorologe, Rudolf
Kaltenbach aus München als Arzt und Zoologe, Frau Kaltenbach als Malerin und
Erich Kuhlmann aus Hallein, ein trefflicher Farbenphotograph. Die Forscher
brachen im Frühjahr 1913 von Wien* auf und kehrten nach erfolgreicher Durchführung
der Expedition zum Teil im herbste, die letzten erst im Winter desselben Jahres
wieder nach Wien zurück. Das Gebiet, das die Expedition untersuchte, liegt im
Quellbereich des Amu Darja nördlich vom Pandsch, wo dieser seine große Schlinge
nach Norden beschreibt, und südlich vom Flusse Surchob. Es gehört nicht zum eigent«
lichen Pamir, sondern umfaßt die nördlich vorgelagerten Gebirge, die sich mehrfach
über 5000, ja über 6000 m Seehöhe erheben und gewaltige Gletscher beherbergen.
W. N. Nickmers hat den Verlauf der Expedition im Jahrgang 1914 dieser Zeitschrift
eingehend geschildert und Dr. R. von Klebelsberg in großen Zügen die Expedition
vom geologischen Standpunkt dargestellt. Es liegen bisher nur diese beiden vor«
läufigen Berichte vor; doch ist das gewonnene wertvolle wissenschaftliche Material
bereits zu einem guten Tei l verarbeitet. Heinz von Ficker hat eine große Abhandlung
über die Meteorologie und Klimatologie des bereisten Gebietes sowie von Turkestan
überhaupt der Wiener Akademie der Wissenschaften übergeben; sie wird in deren
Denkschriften erscheinen. Auch N . von Klebelsberg hat die Bearbeitung seiner geo»
logischen Beobachtungen wie seiner Gletscherftudien abgeschlossen. Das Manuskript,
ausgestattet mit zahlreichen Karten, Profilen und Bildern, ist zurzeit bereits druck«
fertig. Aber den Ort seiner Veröffentlichung ist noch nichts bestimmt. Dr. Deimler
ist leider bald nach Beginn des Krieges in den Vogesen gefallen. Die gesamten
geodätischen Messungen sind Dr. Otto Gruber zur Bearbeitung übergeben worden;
diese Bearbeitung ist nach einer Mittei lung Professor Finsterwalders unter dessen
Oberleitung beendigt; die Reiseroute ist konstruiert, die Karten find gezeichnet. So
liegt auch dieser Tei l der Ergebnisse der Expedition Vruckfertig vor.

c n ^ n l ^ ,«<<«.« l W i r haben in großen Zügen die Rolle des Alpenvereins
^ der wissenschaftlichen Forschung in den letzten 25 Jahren

gen des Alpenverems ^zeichnet. Nur die großen Aufgaben, an die er herange-
treten ist, haben wir dabei berücksichtigt. Gar oft hat er außerdem bald hier bald dort
geologischen und morphologischen Untersuchungen Bethilfen gespendet, gelegentlich
floristiche und faunistische Forschungen unterstützt. und auch der Sprachforschung
manchen Veitrag gewidmet. Alle diese Untersuchungen hier aufzuzählen verbietet
der Raum. Aber auch damit ist die wissenschaftliche Tätigkeit unseres Vereins nicht
erschöpft. Zeder Band unserer Zeitschrift wie auch unserer Mitteilungen enthalt
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Aufsähe von hervorragenden Forschern, die selbst an der Förderung der Wissenschaft
von den Alpen mitgearbeitet haben. Die gleichsam als Text zu den Karten ver»
öffentlichten länderkundlichen Aufsähe haben wir bereits erwähnt. Cs besteht die
Absicht, diesen Teil der Zeitschrift weiter auszubauen, etwa in der Art wie es durch
die Aufsähe von Norbert Krebs und Reinl für das Dachsteingebiet gefchehen ist.

Der Inhalt unserer Veröffentlichungen ist außerordentlich mannigfaltig und auch
manche der vorwiegend juristischen Aufsähe enthalten wertvolle wissenschaftiche Ve»
obachtungen. Aber auch rein wissenschaftliche, wenn auch weiteren Kreisen allgemein
verständliche Darstellungen finden sich in großer Zahl. Da werden von Blümcke
und Heß die Ergebnisse ihrer Vermessungen am Hochjochferner und am Alpeinerferner
geschildert, Penck berichtet über seine Gletscherstudien im Sonnblickgebiet, Hans von
Staff über die Wirkung des Windes auf den Schnee, Heinz von Ficker über den
Föhn in den Alpen. Tiefschürfend ist der Aufsatz von Penck über die Ctsch. Der
Direktor des bayerischen meteorologischen Netzes F. Crck legt die Bedeutung der
Vergobfervatorien dar und Wilhelm Burkhard, unser Ehrenpräsident, gibt eine Dar»
stellung des Observatoriums auf der Zugspitze. Den in Tragöh verhältnismäßig
oft auftretenden Föhn aus Norden behandelt R. Klein. Die geologische Forschung
ist durch Aufsätze von Carl Diener Über den Gebirgsbau der Alpen, von 3- Vlaas
Über Struktur und Relief der Alpen vertreten, während Gustav Steinmann die
eigenartigen modernen Anschauungen über den geologischen Deckenbau der Alpen
schildert. F. Frech, dessen geologische Cinzelunterfuchungen in den Gebtrgsstöcken zu
beiden Seiten des Brenners der Verein unterstützt und in Heft 1 des I I . Bandes
der wissenschaftlichen Ergänzungshefte zur Zeitschrift veröffentlicht hat, schildert das
Antlitz der Tiroler Alpen. An der Grenze von Geologie und Morphologie bewegen
sich Aufsätze von Ampferer, während Cduard Richter die Beziehungen zwischen Ge»
birgshebung und Talbildung klarlegt und Eckert besonders die Verwitterungsformen,
vor allem das Karrenphänomen behandelt; seine große Monographie des Gottes»
ackerplateaus erschien in den wissenschaftlichen Ergänzungsheften als Heft 3 des
I. Bandes. Richard von Wettstein legt die wissenschaftlichen Aufgaben alpiner
Versuchsgärten dar; Pax charakterisiert das Leben der Alpenpflanzen und A. V.
Guttenberg klagt über die Waldmißhandlung in den Alpen.

Aber auch die Geisteswissenschaften sind in unseren Veröffentlichungen reich ver-
treten, fo die Volkskunde durch Aufsätze von A. C. Schönbach, hörmann, hamza
u. s. f. Oswald Redlich führt in das Verständnis der Ortsnamen der österreichischen
Alpenländer ein und Michael Mayr behandelt die Entwicklung der nationalen Ver»
hältnisse in Welschtirol. I n einer Reihe von Aussätzen schildert Eugen Oberhummer
die Entwicklung der Alpenkarten. M . Much und Johannes Ranke spenden Beiträge
zur «Drähistorie der Alpen. Die Rolle der Alpen inmitten der geschichtlichen Vewe«
aung zeichnet in großen Zügen Friedrich Ratzel. Otto von Iwiedineck-Südenhorst
gibt in einer Reihe von Abhandlungen Beitrage zur Geschichte der Ostalpen in den
letzten Jahrhunderten u. s. f. . . ^ ^. « ^

Aber die Bedeutung insbesondere unserer Zeitschrift reicht über die Grenzen der
Alpen hinaus. Gelegentlich werden nicht nur die Hochgebirge Europas, sondern
auch die außereuropäischer Erdteile von Reisenden geschildert, die ihre fahrten
teils als Alpinisten, teils als Forscher unternahmen. Eine Reihe »on Aussätzen be-
handelt den Kaukasus und seine Hochgipfel, so solche von W R. Atckmers Heinz
und Cenzi von Ficker, A. Schultz« und G. Leuchs, von W . Fischer, <5 Kuhfahl und
O. Schuster. Rtckmers schildert seine Reifen in den Hochgebirgen des Turkestan,
H. Pfannl die setntgen im hindukusch und G. Merzbacher seine großen Reisen in
den Gletschergebieten des Ttanschan. Auch die neuseeländischen Alpen find durch
einen Aussatz von Franz Kronecker vertreten. Begeben wir uns in die Neue Welt, so
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finden wir mit einer gewissen Vorliebe Gebiete in den Anden behandelt, so von
R. Hauthal die Argentinischen Kordilleren, in denen er u.a. die Erscheinung des
Vüßerschnees eingehend studierte, desgleichen von I . Hawel, während Henry Hoek
die Gletscherberge von Bolivia, F. Reichert und Ludwig Hanisch die Chilenische
Hochgebirgsregion schildern. Die Keine Monographie des Illecillewaetgletschers im
kanadischen Selkirkgebirge von Albrecht Pens macht durch Abbildungen den großen
Rückgang dieses Gletschers augenscheinlich. C. Vöse und C. Ordonnez behandeln den
Ixtaccihuatl in Mexiko, dessen Rame soviel bedeutet wie weiße Frau; er ist als
Pik von Orizaba bekannter. Die polaren und subpolaren Hochgebirge sind durch
Aufsähe von Cduard Richter über Norwegen, von L. Wunder über Is land, A. de
Quervain und A. Stollberg über ihre Grönlandexpedition vertreten.

Aus dieser etwas trockenen Aufzählung schon ergibt sich, daß unsere Veröffent»
lichungen, ganz abgesehen von den Karten und von den wissenschaftlichen Beiheften
zur Zeitschrift, wenn sie sich auch an einen großen Kreis von Lesern richten, doch
des wissenschaftlichen Wertes nicht entbehren. Die Namen der Verfasser, wie auch
die von ihnen behandelten Gegenstände deuten das schon an. Wer wissenschaftlich
Über die Alpen, über die Formen des Hochgebirges überhaupt, oder über Gletscher
arbeitet, ist gezwungen, unsere Veröffentlichungen zu Rate zu ziehen.

So kann denn der Alpenverein mit Stolz auf das zurückblicken, was er bisher für
die Wissenschaft geleistet. Der Krieg hat hier notgedrungen Einschränkungen ver«
ursacht, die sich nicht nur in der Schmälerung der Summen äußern, die als Beihilfe
wissenschaftlicher Forschung gewährt werden konnten, sondern auch in der Ver»
kleinerung des llmfangs der Zeitschrift wie der Mitteilungen. Nun der Frieden
da ist, glauben wir, so drückend seine Bedingungen sind, doch die Hoffnung aus»
sprechen zu dürfen, daß auch in Zukunft der Alpenverein getreu seinen Satzungen
beitragen möchte zur Erweiterung unserer Kenntnisse von den Alpen: durch Anregung
und Unterstützung wissenschaftlicher Forschung, durch Fortführung und Erweiterung,
feiner Veröffentlichungen. Eduard Vrückner

Hütten» und Wegebau

Die Hauptziele des D. u. O. Alpenvereins find bekanntlich die
Allgemeines > Verbreitung der Kenntnisse der Alpen und die Erleichterung ihrer

Vereisung, hatte noch der Osterreichische Alpenveretn hauptsächlich die literarische
Erschließung der Alpen im Auge gehabt, der der Deutsche Alpenverein in Weitblicken»
der Vorausficht die praktische Betätigung gegenüberstellte, so hat dann der D. u. O.
Alpenverein die Vereinigung dieser Aufgaben, die ja beide der Erschließung unserer
Oftalpen dienen, als seine Hauptaufgabe betrachtet. Naturgemäß trat dabei die
Weg» und hüttenbautätigkelt immer mehr in den Vordergrund und fie ist es auch,
die durch ihre große volkswirtschaftliche Bedeutung ganz besonders den Dank und
die Anerkennung der Alpenfreunde, aber auch den der Alpenbevölkerung gefunden
hat. Durch den Vau Hunderter zweckmäßig gelegener Unterkunftshütten, durch die-
Anlage von Wegen von der Talsohle in die hochregion, auf IVcher und Gipfel, so-
wie von Verbindungswegen zwischen den einzelnen Hütten, und ebenso durch die aus»
giebige Bezeichnung sowohl der von ihm selbst erbauten, wie zahlreicher öffentlicher
und privater Wege mit Wegtafeln und Markierungen hat der Alpenverein es hun»
derttausenden von Vergfreunden ermöglicht, die Schönheit des Hochgebirges oh«5
große Anstrengung und Gefahr zu genießen. Wie er durch diese Tätigkeit die Wirt»
schaftliche Lage der Deutschen und Osterreichischen Alpenländer gehoben, der ein»
heimischen Bevölkerung Verdienst, den Verkehrsunternehmungen Aufschwung ver-
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schafft hat, — diese anerkannt hervorragende wirtschaftliche Bedeutung seiner Er-
schließungstätigkeit kann im Rahmen dieser kurzen Abhandlung nicht erörtert werden.
Doch mag es nicht überflüssig erscheinen, in einer Zeit der Abfperrungsmaßnahmen in
den Alpenländern auf dieses Verdienst des D. u. Q. Alpenvereins kurz, aber aus-
drücklich hinzuweisen und die Bedeutung, die seiner Tätigkeit für die wirtschaftliche
Zukunft dieser Gegenden zukommen wird, zu betonen. I m Folgenden soll nun die
Entwicklung dieser Tätigkeit im allgemeinen geschildert und eine kurze Übersicht (im
Abschnitt „Besonderes") über die in den letzten 25 Jahren neu geschaffenen Hütten«
bauten — auf die Wegebauten näher einzugehen verbietet leider der zur Verfügung
stehende Raum — gegeben werden.

Die gewaltigen Leistungen des Vereins auf dem Gebiete des Hütten» und Wege»
baues sind in erster Linie das Werk seiner Sektionen. Sie waren es, die sich die
Arbeitsgebiete erkoren, die die geeigneten Hüttenplähe und die möglichen Wegtraffen
ausgesucht, die in nimmermüdem Sammeleifer den Großteil der erforderlichen Geld-
mittet bei ihren Mitgliedern aufgebracht und die Bauten durchgeführt haben. Der
Gesamtverein hat durch allgemein bindende Beschlüsse der Weg» und hüttenbau»
tätigkeit der Sektionen Halt und Richtung gegeben und sie mit reichen Beihilfen
unterstützt. Der Vereinsleitung oblag es, die Einhaltung der Beschlüsse zu über«
wachen und einerseits die mit der Crschließungstätigkeit verbundenen Interessen des
Gesamtvereins und der Sektionen, anderseits die der Bergsteiger im allgemeinen und
der Veretnsmitglteder im besonderen zu wahren. I h r war es auch durch den Über»
blick über die gesamte Bautätigkeit möglich, nötigenfalls regelnd einzugreifen, auf
weniger bekannte Gebiete aufmerksam zu machen und bei allzu ausgiebiger Er»
schließung anderer Teile tunlichst zu „bremsen".

Von wesentlicher Bedeutung für die Bautätigkeit der Sektionen war die von der
Ge^eralv^ammlung Mainz (1890) beschlossene Weg» und Hüttenbauordnung, die
als des Vereins ergänzende Vorschrift* erklärt wurde. I h r
Inhalt und Zweck war die Einflußnahme des Gesamtvereins und der Vereinsleitung
auf die alpinen Bauten der Sektionen in der Richtung, daß hlefür Beihilfen — und
auf solche waren die meisten Sektionen angewiesen — nur unter gewissen Voraus»
sehungen (Nachweis des Grundbenuhungsrechtes, Bedeckung der Kosten, Verpflich»
tungen im Falle der Veräußerung, Veretnsschloh, Hüttenordnung, Hüttengebühren
usw.) gewährt werden konnten. Diese Ordnung steht — im Laufe der Jahre durch zahl-
reiche Generalversammlungs»Veschlüffe ergänzt und geändert — noch in Kraft, ist aber
mit Rücksicht auf die geänderten Ieitverhältnisse (Bedürfnisfrage, Baukosten, Winter»
turisti! u. a.) zweifellos verbesserungsbedürftig.

Dank dieser Weg» und Hüttenbauordnung (und der ihr folgenden Beschlüsse) hatten
es Gesamtverein und Vereinsleitung jederzeit in der Hand, unnötige oder unzweck»
mäßige Bauten und unsicher finanzierte Pläne durch Verweigerung von Beihilfen
zu verhindern und so Verein und Sektionen vor Schaden oder unnützen Ausgaben zu
bewahren. Die Prüfung der Anterstützungsgesuche oblag dem 1890 gegründeten
Weg» und Hüttenbauausfchuß, einem dem Ientralausschuß beigeordneten Beirat, in
ben erfahrene Vereinsmitglieder berufen wurden. Er bestand bis zum Beginn der
Wirksamkeit der neuen Vereinssatzungen (1. Januar 1910). Seither erfolgt die
Prüfung der einlangenden Gesuche durch den Hauptausschuh, der aus seinen Mi t»
gliedern einen Hauptreferenten und eine Anzahl Gebietreferenten bestellt hat. Die
alte Gliederung ist also im wesentlichen beibehalten, doch geht jetzt die Arbeit im
Rahmen des Hauptausschusses vor sich. Die Bewilligung der Beihilfen erfolgte und
erfolgt auch jetzt durch die Hauptversammlung, die dem haupt(Ientral)-Ausschuß
auch einen kleinen Betrag für dringliche kleinere, hauptsächlich für Wegausbesserungs»
arbeiten, zur Verfügung stellt. Die Beeinflussung der Sektionen, die begreiflicher»
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weise nicht immer größere Erfahrungen im Wege» und Hüttenbau hatten, durch die
Vereinsleitung hielt sich durchaus in den allernötigsten Grenzen. Einen sogenannten
„Hüttenbebauungsplan" hat der D. u. O. Alpenverein nie aufgestellt, auch nicht
einheitliche Vorschriften für die Ausführung von Hütten und Wegen. Maßgebend
für den Bau einer Hütte oder eines Weges waren immer zwei Gesichtspunkte: der
jeweilige Bedarf oder die Absicht, ein neues Gebiet zu erschließen. Für die Art der
Ausführung konnten dann nur die von Fall zu Fall gegebenen Verhältnisse bestim»
mend fein. Wofür aber Einheitlichkeit angestrebt wurde, das war die Art der Ve»
Nutzung der Hütte (Hüttenordnung) und ihre Iugänglichkeit mit Hilfe eines einheit»
lichen Vereinsfchlüssels.

I n den ersten Jahren der Erschließung der Ostalpen handelte es sich vornehmlich
darum, für den Besuch einzelner Gebirgsgruppen, eigentlich mehr einzelner Berg»
gipfel, die sich bereits einer gewissen Beliebtheit erfreuten, Erleichterungen zu schaf»
fen. Es entsprach dies der ganzen Art des Wanderns in den Alpen, die hauptsächlich
auf die Erreichung der schönsten und hervorragendsten Punkte gerichtet war. Man
baute einfache llnterkunftshütten in einer Höhenlage, die es ermöglichen sollte, die
Tur auf zwei Tage zu verteilen, wobei man nur selten über die Vegetationsgrenze
hinausging. So entstanden für den Glockner die Stüdlhütte, für die Scesaplana die
Douglashütte, für die Zugspitze die Knorrhütte, für den Ortler die Payerhütte, für
den Venediger die Kürsingerhütte u.a. Zu den Hütten bahnte man dann einfache
Steige, oder man markierte auch nur Routen, um rüstigen Gehern dadurch manches
Suchen zu ersparen und ihnen so Zeitgewinn zu schaffen.

Als der Zuzug in die Alpen immer stärker wurde, ergab sich daraus von selbst die
zweite, ungleich ausgedehntere Aufgabe: auf die Schönheiten der bisher weniger be»
kannten und besuchten Gebiete durch Bauten aufmerksam zu machen und für deren
Besuch zu werben. Gepatfchhaus, Klarahütte, Muttekovfhütte, Manharthütte, Man»
dronhütte, Nieserferner Hütte u. a. entsprangen derartigen Absichten.

Damit begann in der Bautätigkeit des Vereins eine neue Entwicklung, die, wenn
von den durch jagdliche Verbote gesperrten Gebieten abgesehen wird, zu einer fast
lückenlosen Erschließung der Ostalpen führte, einem Erfolg, an dem auch die anderen
alpinen Vereine, in erster Linie der Osterretchifche Touristen.Klub, redlich Anteil
haben, den aber doch hauptsächND unser Verein A 3 sein VeMenft in Anspruch nehmen
daH. Auch hier lassen sich mehrere Abschnitte unterscheiden. Anfangs begnügte man
sich damit, für die Ersteigung eines bestimmten Berges e i n e n geeigneten Stütz-
Punkt geschaffen zu haben oder zu schaffen. Dann aber kam man mit der fortschreiten«
den alpinistischen Erschließung der Verge Mma^Nch bazü,«« Verge zu „Überschrei-
ten", neue Anstlegstlnten w u r ^ n ^ M M b ^ und d ^
<Vahnen und Straßen), sehr oft auch e i ^ in den V e r e t n M
alpiner Auffatz, lenkten den Turisten^ftromVW
sprechen konnte, von dem ̂  auf einen neuen Weg ab. "Mer
Berg wurde nun auch von der «anderen S e t t ^
der Bau einer Hütte als notwendig oder doch wünschensw
wies. Diese Bewegung hält auch heute noch a«7 und so können heute z7N Zugspitze,
Ötperer, Schwärzenstein, GVckner7 Drklsr, Wild«
spitze, Iuckerhütl, Vosspltze von vier, Weißkugel, Hochalmspitze, Triglav und Vene,
diger sogar von fünf Hütten aus bestiegen werden.

Hatte sich nun zwar das I n t e r e s s i baUtsMe den
höchsten Bergen einer Gruppe ö d ^ so fanden all,
mählich entsprechend dem stärkeren Andi6nZ^ w M beson»
ders auch die
achtung, « ^ oft, auch H M M c h der Höhe M « Z entwickelt.
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Verggestalten besitzen und den führerlosen hochturisten, besonders den Kletterfreun»
den, schöne Probleme und Betätigung bieten (wie z.V. die hornbachkette in den
Allgäuer Alpen, der Kaunergrat in der t) Htalergruppe, der Tribulaunkamm in den
Stubaier Alpen); auch Kämme, die zwar nur sanfte Vergformen aufweisen, aber doch
vorzügliche, leicht ersteigliche Aussichtspunkte enthalten (hocheder, Kapelljoch, Keller»
joch, Ahornspitze, Pfannhorn, Speikboden, Speiereck u.a.) und die zum Teil nunmehr
nach Aufkommen des alpinen Schilaufs neue Anziehung ausüben, erhielten dann
ihre Hütten.

I n neuerer Zeit endlich entstanden Bauten, die weniger der Erschließung eines
neuen Gebietes an sich als dem Bedürfnis eines bereits vorhandenen regen Verkehrs
dienen, und die gewissermaßen als „Zentralhütten" bezeichnet werden können. Sie
liegen mitten in einem Kranze untereinander durch Wegbauten oder leichte Gletscher»
wege verbundener Hütten, an dem Kreuzungspunkt zahlreicher, viel begangener
Routen (Vecherhaus, Brandenburger Haus, Münchner Haus, Oberwalder»hütte
u. a ). Doch ist auch manche ältere Hütte infolge der Erschließung der weiteren llm»
gebung durch neuere Hüttenbauten zu einer solchen „Ientralhütte" geworden (Anton
Karg.haus, Berliner Hütte, Vamberger Hütte, Marie Theresia»Hütte u.a.). I m
großen und ganzen ergibt sich das B i ld , daß die Erschließung der Alpen durch Hut»
tenbauten im Zentrum einer Gebirgsgruppe begann und nach dem Rande zu fort»
schritt, dann wieder zum Zentrum zurückkehrte, um neuerdings radial nach außen
fortzuschreiten.

Ähnliches gilt auch von den Wegen, deren Anlage mit den Hüttenbauten Hand in
Hand ging. Auch hier finden wir zuerst den Bau von Wegen auf häufiger besuchte
Gipfel und IScher, dann erst die Erschließung von Neuland und schließlich die An»
läge von Verbindungswegen zwischen den Hütten untereinander. Diese „höhen»
wege", die ein Wandern von Hütte zu Hütte ermöglichen, erfreuen sich eines großen
Zuspruchs, da sie es erlauben, führerlos und kräftefparend ganze Gebirgsgruppen
in wenigen Tagen zu durchqueren und da sie meist auch landschaftlich fehr lohnend
sind. Es zeigt sich also, wenn wir das Werden dieser Arbeiten verfolgen, eine beut»
lich erkennbare Linie, die dem Gange der Verkehrsentwicklung entspricht, ohne daß sie
ihm aber nachhinkte, sondern im Gegenteil, ihm mehrfach selbst die Wege wies: erst
die Erschließung der Hauptpunkte, dann die Durchdringung ganzer Gebiete und
ihre Verbindung untereinander.

Diese Entwicklung vollzog sich durch viele Jahre, ohne daß ein berechneter, weit»
ausgreifender Bebauungsplan vorlag. Wohl aber hatten es alle Ientralausschüffe
als ihre Aufgabe betrachtet, die baulustigen Sektionen auf Ziele hinzuweisen, die im
Interesse einer gleichmäßigen Ausgestaltung der Erschließung lagen, und es ist er»
freulich, zu sehen, daß in der Tätigkeit der einzelnen Vororte (ZentralausschÜffe) sich
nirgends eine gewiß leicht begreMche Vorliebe für die ihnen näher liegenden Ge»
biete zeigte.

Aur Herstellung aller dieser neuen Anlagen gesellte sich aber bald eine zweite Auf»
gabe^ die namentlich in den letzten 25 Jahren immer mehr an Ausdehnung und Ve«
deutung geröM^:bie Erhältung des Geschaffenen unb lnsbesonderedie'llmbauten
der Hütten u M Ke Ausgestaltung der Wege fü r ten geMMg z u M ^ Verkehr.
War der Zweck, durch einen Hüttenbau den Turlstenverkehr in eine Gegend zu lenken,
erreicht, so stellte sich früher oder später die Notwendigkeit heraus, die ursprünglich
kleine Anlage zu erweitern, um dem wachsenden Zuspruch zu genügen, und so manche
SeMon a M e w M nicht, wie sehr sich ihre ursprünglich kleine Schöpfung später in
eine schwere W t Verwandeln, würde. Von den Wegen waren es besonders die von
den Talorten zu den Hütten führenden, die schon im Interesse einer leichteren Ver»
sorgung der Hütten nrtt H o l ^ L ^ ^ s M entsprechend ausgebaut werden
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muhten. Sehr bald erfolgte dann der Übergang von den unbewirtschafteten zu den
bewirtschafteten Hütten, womit freilich ein gutes Stück des alten, schönen Bergsteiger«
lebens verloren ging. Cs war aber bei dem immer stärker anschwellenden Verkehr
unvermeidlich, daß die unbewirtschaftete und nicht verproviantierte Hütte zunächst der
verproviantierten Hütte weichen mußte, als Professor Dr. C. Pott seine glückliche
Idee der „Proviantkörbe" verwirklicht hatte. Die leider unangenehmen Erfahrungen
der Sektionen mit diesen unbeaufsichtigten Körben führten dann zur Bestellung von
„Aufsehern", und von da zur Bewirtschaftung war nur mehr ein Schritt.

Zum Schuhe der Hütten gegen Lawinengefahr wurden große Mi t te l aufgewendet.
Trotzdem sind bereits zahlreiche Hütten (Klara», Alte Präger», Kaindl», Schwarzen»
berg», Augsburger», Grohmann», Teplitzer», Okreschel», Pfalzgau», Langkofel», Main»
zer», habach», Troppauer», Lamsenjochhütte und Hallerangerhaus) von Lawinen ver«
nichtet, viele schwer beschädigt worden. Auch Sturm und Brand haben manche Hütte
in Trümmer gelegt. Sie alle find — mit Ausnahme der in den letzten Jahren zerstör«
ten — größer und schöner wieder aufgebaut worden.

Alle die Ersah«, Zu« und Umbauten der in den ersten 25 Jahren erbauten Hütten
kosteten allein schon ein Vielfaches der ursprünglich (bis 1894) für Hütten aufgewen«
deten Ausgaben ( M . 881,624.64); von den Wegen gilt dasselbe. Von den 141 Hut«
ten (einschließlich der offenen), die der Alpenverein Ende 1893 besaß, hat kaum eine
mehr ihr damaliges Aussehen, sie find fast alle einmal, ja zwei« und dreimal erweitert
w o r d e ^ der steigende Besuch, sondern auch der
steigende Anspruch auf Bequemlichkeit, der die SeMonen zwang, ihre Hütten „zettge»
maß" auszugestalten. Schon in den neunziger Jahren erhoben sich Stimmen, daß auf
den Alpenvereinshütten zuviel Komfort herrsche, und die Einführung des Pottschen
Verproviantierungssystems galt manchen schon als luxuriös. Seither ist die Cntwick«
lung viel weiter vorgeschritten, heute hat man sich daran gewöhnt, auf Hütten in
Federbetten in Einzelzimmern zu schlafen, ferner gibt es fast überall Trockenkammern,
Wafferklofette, in vielen Hütten Gasbeleuchtung, Fernsprecher, Postablage, photogra-
Wiche Dunkelkammer, Bad, ja es gibt sogar Hütten mit Zentralheizung. Die Ver«
pflegung war reich an Auswahl frischer Speisen und Getränke und unterschied sich
in ^nichts von der d̂ er Talgasthöfe. Auch jetzt wurde über den Luxus geklagt und
es^NM M m s D n , daß man«Wal die SeMonen aus begreiflichem Eifer, ihre Hütte
möMchst M ö n " auszuMälten, ^etwas über das Zlelgeschossen haben. Aber der
soviel bMägte KomföN war eine Folge des immer stärker werdeMen Turlyenstromes
und es wird immer dem D. u. H- Mpenverei^ zum Ver«
dienst angerechnet werden müssen, daß sie durch ttuge Anpassung an die Verhältnisse
den größten Tei l unserer Oftalpen von den privaten ^Verghotels" und ihrennicht
seh? _erMulichen Nebenerscheinungen freizuhalten vermoorten.

Ob und über den Hut«
tenkomfort herbeigeführt hat, läßt sich heute noch nicht sagen. Die Erfahrungen
jener SeMonen, deren Hütten auch in diesen Jahren bewirtschaftet waren, sprechen
einstweilen nicht für eine starke Meinungsänderung der Besucher.

I m allgemeinen wird man sagen können, daß ein gewisser Komfort nicht zu ver-
werfen ist, solange er nicht wesentlich verteuernd wirkt. Das war aber nur selten
der Fall, denn es wurde ja auch immer darauf gesehen, daß auch eine billige Schlaf«
gelegenheit (Matratzenlager) vorhanden war. DieHrei fe in d^n^Menvereinstzütten
überstiegen die der TalgasiMe m M
ja es
lebte als in benachbarten Talorten.

Die Aage ber Mttengebühren, das ist die der Eintritts« und Schlafgelder, hat in
den alpinen Vereinen öfter Anlaß zu lebhaften Auseinandersetzungen gegeben. Von



Hütten« und Wegebau 51

der Generalversammlung Leipzig (1906) wurde sie schließlich in der Weise geregelt,
daß NichtMitglieder des Alpenvereins in dessen Hütten das Doppelte der von den
Mitgliedern einzuhebenden Gebühren zu bezahlen haben. Cs find aber Vestrebun»
gen im Gange, den Mitgliedern der großen alpinen Vereine gewisse Begünstigungen
einzuräumen, namentlich hinsichtlich der Preise der einfachen Matrahenlager und der
Cintrittsgebühren.

M i t der Einführung eines einheitlichen Hüttenschlosses, dessen Schlüssel von der
Sektion oder in der Talstation entlehnt werden können, wurde bezweckt, daß nicht nur
die nicht bewirtschafteten Hütten, deren Zahl bekanntlich nur mehr gering ist, fondern
auch die im Sommer bewirtschafteten, während der übrigen Jahreszeit aber ge«
schlossenen Vereinshütten, jederzeit zugänglich waren. Doch bedurfte es eines wie«
verholten Druckes der Vereinsversammlungen, daß alle Sektionen ihre Hütten auch
außerhalb der Zeit der Vewtrtschaftung durch Vereitstellung von Lagerstellen, Decken,
Holz usw. benutzbar machten, ja manche Sektion wurde erst durch üble Erfahrungen
klug und erst allmählich wuchs die Erkenntnis, daß die großen Küchen und Gastzimmer
und die nicht heizbaren Schlafräume der Hütten für den Aufenthalt der Winter«
turisten — es handelt sich auch um die Frühjahrs« und herbstturisten — nicht ge«
eignet find. Man ging daher an die Einrichtung eigener Winterräume in den größeren
Hütten, deren Inneres, Koch» und Schlafraum zugleich, an die alten kleinen Vereinshütten
erinnert und die gleichsam eine Hütte in der Hütte darstellen. Der anfangs nicht
unbedeutende Widerstand mancher Sekttonen gegen den Winterbesuch ihrer Hütten —
aus Besorgnis um die wertvolle Einrichtung, die zum Teil recht schlimmen Erfahrun«
gen entsprang, — ist nun so ziemlich verschwunden und die Überzeugung, daß, je besser
die Hütten für den Winterbesuch eingerichtet find, desto weniger Anlaß zu Bosheit««
oder Nothandlungen der Winterturisten vorliegt, hat sich allmählich durchgerungen.

Die Zunahme überhaupt war im
letzten Jahrzehnt derart stark, daß man sogar an den Bau eigener, entsprechend ein«
gerichteter „Wtnterhütten" (Nissenhütte, Hochrieshütte, Schwarzwasserhütte, Elnach«
Hütte, Csebeckhütte) schritt, deren Lage ausschließlich mit Rücksicht auf günstiges
Schigelände gewählt wurde. Auch Schivereinigungen außerhalb des Alpenvereins
bauten Winterhütten, allerdings mit dem Unterschiede, daß die Alpenvereinshütten
— vielleicht nicht immer genügend ausgestattet — mit zwei bis drei Ausnahmen
durchweg alle für jedermann, der sich den Vereinsschlüssel entlieh, im Winter zugäng«
lich waren, die Hütten der Schivereinigungen zumeist nur deren Mitgliedern, anderen
Personen aber nur mit besonderer Erlaubnis der Vereinigung oder in Begleitung
des hüttenauffehers! I m Alpenverein wurde die Bedeutung der Winterturiftil
früh erkannt und die unvermeidliche Periode kleiner Reibungen zwischen den alten
Sektionen und der neuen, stürmisch vorwärtsdrängenden Bewegung verschwand bald,
als in den größeren Sektionen eigene Schivereinigungen gegründet wurden, Ne rasch
aufblühten und d M V ^ r ^ n ^ M e ^ ^ r H m ^ n I u H M die MnterwrtUkHHFlten.
DaK freiNch nach Läge der Verhältnisse der
Vergsteigerei ist und auch bleiben wird, ist eine Tatfache, im der nichts zu ändern ist.
Der Krieg hinderte den Verein an der bereits beschlossenen Ausführung zweier für
die Winterturistik wichtiger Pläne: an dem Bau wetterer, ausschließlich für den
Winterbetrieb einzurichtender Winterhütten, wofür die M i t te l bereits bereitgestellt
waren, und an der Gewährung von Zuschüssen an die Sektionen zur Einführung der
Winterbewirtschaftung in den stärker besuchten Hütten, wofür ebenfalls die Mi t te l
gesichert waren.

I n der Ausführung der Hüttenbauten lieh die Vereinsleitung den Sektionen freie
Hand, sie beschränkte sich nur auf die Verhinderung unzweckmäßiger Bauweise oder
Einrichtung. Dadurch hat man vermieden, daß die Hütten nach einer Schablone gebaut
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wurden. Wenn sich mit der Zeit auch gewisse „Hüttentypen" herausgebildet haben,
so finden wir doch unter den 337 Alpenvereinshütten (Stand von 1919)^) nicht e i n
völlig gleiches Paar, und hoffentlich bleiben auch unsere in Zukunft zu erbauenden
Hütten von dem Geist des Allesgleichmachens verschont. Das Typische ist nicht in
der Architektur, vielmehr in der Konstruktion (Dach, Wände, Kälteschutz u. a.) und im
Baumaterial zu finden, die den gegebenen Verhältnissen (z.V. Holzbauten in oder
nahe der Waldregion, Steinbauten im Ödland) angepaßt werden mußten. Ob das
Hüttenbild in die Landschaft paßte, darauf konnte nicht immer Rücksicht genommen
werden, da es sich doch um Zweckbauten mlt möglichst geringen Kosten handelte.
Doch haben in neuerer Zeit einzelne Sektionen auch der Forderung des Heimat»
schuhes Rücksicht getragen und mit Erfolg versucht, das Gesamtbild der Hütte der
einheimischen Bauweise anzupassen (Hallerangerhaus, Solsteinhaus, Ieppezauer»Haus
u. a.). Bei tiefer gelegenen Hütten wird man in Zukunft gewiß mehr, als dies bisher
geschah, auf den Schuh des Landschaftsbildes Rücksicht nehmen, im eigentlichen hoch»
gebirge, in Fels und Schnee, wird aber stets die Zweckmäßigkeit des Baues maß»
gebend und für feine Gestaltung die Frage nach möglichst sicherem Stand, Dauer»
haftigkeit der einzelnen Bestandteile, möglichster Ausnutzung des Raumes und Cr»
Haltung der Wärme entscheidend bleiben. W i r finden daher in solchen Höhen oft
scheinbar unverhältnismäßig hochragende Bauten ohne vorspringende Dächer, mit Ver»
meidung alles Winkelwerks, mit kleinen Fenstern usw. (Vecherhaus, Brandenburger
Haus u. a.).

Die Wegebautätigkeit lag hauptsächlich bei den hüttenbesitzenden Sektionen. Sie
schufen die Iugangswege zu den Hütten, die Höhenwege, die Wege auf die Gipfel
und Iöcher in der Umgebung der Hütten. Aber auch viele andere, namentlich kleine
Gebirgssektionen, die ihrer bescheidenen Einkünfte wegen an einen Hüttenbau nie
denken konnten, haben auf dem Gebiete des Wegbaues und der Wegbezeichnungen
Ersprießliches geleistet, zumeist allerdings unter starker finanzieller Beihilfe des Ge«
famtvereins. Sie sorgten für die Erhaltung und Markierung alter öffentlicher und
privater Wege in den Tälern und zu Übergängen, bauten Wege in Klammen, zu
Wasserfällen, zu Aussichtspunkten, und in hüttenlosen Gebieten auch auf Berggipfel
und Iöcher, und wirkten nach Möglichkeit auch für die Erschließung des Hochgebirges.
Wegerhaltung und Wegbezeichnung erforderten alljährlich viele Arbeit, in die sich
meist eifrige Sekttonsmitglieder teilten. Be i diesen Arbeiten ist, namentlich für die
den Alpen fernliegenden mittleren Sekttonen, die Mitarbeit der kleinen Gebirgssek»
tionen eine sehr zu begrüßende Hilfe.

Die Wegtafeln, früher von den Sekttonen mit Beihilfen des Gesamtvereins ange«
schafft, wurden feit 1904 vom Gesamtverein den Sekttonen kostenfrei beigestellt. Der
Verein hat seit 1894 über 40.000 Wegtafeln mit einem Kostenaufwand von
M 66.273.42 aufgestellt. I m allgemeinen war bis zum Kriegsausbruch die Vezeich»
nung des ungeheuren Wegenetzes durchweg befriedigend und es war, wenn da und
dort einmal eine Wegtafel gefehlt hat, nicht immer die Schuld der Sektton; ruch-
lose Hände haben im Laufe der Jahre viele, viele Hunderte von Wegtafeln mutwillig
oder böswillig vernichtet. Leider gelang es nur in den seltensten Fällen, die Täter
der gerechten Strafe zuzuführen.

Das Netz der vom Alpenverein gebauten, verbesserten oder neubezeichneten Wege
erstreckt sich fast über die ganzen Ostalpen, es mögen einige tausend Kilometer sein.
Kühne Klettersteige, die fast ausschließlich aus Eisentrltten. Leitern und Drahtseilen
bestehen, einfache, gut versicherte Gipfelfteige, breite Joch» und Höhenwege, sanft an»

l)»Cine überficht über sämtliche vom Alpenverein erbauten und erworbenen Hütten mlt
statistischen Angaben findet sich in den ^Anlagen zur Vereinsgeschichte" am Schlüsse dieses
Bandes.
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steigende Hüttenwege (zumeist mit Saumtieren, häufig auch mit Fuhrwerk befahr»
bar), breite, fahrbare Talwege, ja sogar Kunststraßen (Suldenstraße, Glocknerstraße)
hat der Alpenverein gebaut. Für beide Extreme — Straßen wie reine Metter»
steige — hat man heute nichts mehr übrig. Die Straßenbauten überläßt man be»
rufeneren Faktoren, bezüglich der Klettersteige neigt man der Ansicht zu, daß
man nicht durch solche „Steige" Unberufene zu gewagten Unternehmungen ver-
leiten soll.

Auch bei den Wegbauten zeigt sich derselbe Werdegang wie bei den Hüttenbauten,
eine Entwicklung, die von dem einfachen, primitiven Steiglein zu den kunstvollen
Wegbauten führt, ja, sie ist im einzelnen oft noch viel deutlicher nachweisbar. Wird
es doch z. V . kaum e i n e weghauende Sektion geben, die nicht schon durch zahlreiche
Klagen genötigt war, einzelne steile Partien, ja selbst einzelne Windungen umzu»
legen, darunter Strecken, die in den ersten Zeiten des Alpenvereins noch als „sehr
angenehm" gegolten haben.

Vielleicht hat hier der Krieg einen größeren Wandel der Anschauungen geschaffen
als bei der Frage der Bequemlichkeit in den Hütten. Aber wenn auch nicht, fo wird
in den nächsten Zeiten die Bequemlichkeit der Wege vielleicht mehr zu wünschen
übrig lassen als die der Hütten. Die Hütten müssen, um sie vor Verfall zu schützen̂ ,
rasch wieder in Stand gefetzt werden, bei den Wegen aber, die viel stärker den zn>
störenden Witterungseinflüssen ausgesetzt sind, wird man sich zunächst vielfach mit den
nötigsten Ausbesserungen zu behelfen trachten.

Das Ziel aller Alpenvereinssektionen — wohl auch der meisten anderen alpinen
Vereine — ist^md bleibt die praktische Betätigung, der Bau von Hütten und Wegen
in den Alpen. Viele haben es erreicht, jüngere träumen noch davon und sammeln
fleißig Gelder. Die es erreicht haben, ruhen und rasten aber nicht, sie sammeln neue
Mi t te l und wollen wieder Neues schaffen. Was Wunder, wenn der Raum allmählich
enge und die Frage der „Arbeitsgebiete" immer brennender wurde, ja sogar zu
kleinen Retbungen zwischen einzelnen Sektionen geführt hat. And wenn nun auch
hoffentlich die längst ersehnte „Wegefreihett" in den Bergen ihrer Verwirklichung
entgegengeht und dadurch neue, schöne Alpengebiete für den Crschließungsdrang der
Sektionen frei werden, sie können uns nie und nimmer Ersah bieten für das, was
der Alpenverein an Arbeitsgebiet durch ̂ e^Hr ieg — nein durch den̂  Friedensschluß
verloren hat: den
^pMettal, die Gletscher und Berge des Sulzbergs und von Campiglio, die Dolo»
miten, Täler und Berge, die jedem Deutschen ans Herz gewachsen sind. Und nun
sollen sie „fremdes Land" sein, Feindesland? Auch im Südosten — noch wenig ge»
kannt von unseren Mitgliedern — ragen ungeheure Felsgestalten gegen den Himmel,
treu besorgt von den von nationalem hasse verfolgten wackeren einheimischen Sek»
tionen — auch sie sind „Ausland", gehören einem Verbände an, dessen Organe seit
seinem Bestehen sich in Verfolgung des D. u. Q. Alpenvereins nicht genug tun können.

Noch hoffen wir, daß die reichen Schöpfungen des Alpenvereins im „Ausland",
über 90 Schutzhütten, hunderte von Kilometern von Wegen, nicht verloren sind.
Denn wenn auch Ital ien fein jeder geschichtlichen Entwicklung und jeder Gerechtigkeit
hohnsprechendes Verlangen nach tausendjährigem deutschem Volks- und Kulturgut
durchgesetzt hat, so ist doch nicht anzunehmen, daß es soweit kommt, deutsches Privat»
eigentum zu rauben. Was immer aber auch das weitere Schicksal Deutschsüdtirols und
das unseres Vereinsbesitzes sein mag, unsere Pflicht ist es, unserer Brüder und
unseres deutschen Bodens dort nie zu vergessen. Nicht fernbleiben sollen wir dem
uns entrissenen Land, nein, hinwandern wollen wir wie bisher und noch mehr, um zu
zeigen, daß keine künstliche Grenze uns hindern kann, es als Tei l unserer deu tschen
Alpen anzusehen und unsere Volksgenossen in ihrem Ausharren zu stärken, gen«n fo
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wie es die Italiener als ihr unveräußerliches Recht in Anspruch nahmen, sich mit
ihren Volksgenossen in Welschtirol eins zu fühlen.

Wenn also der neue Sommer kommt, wenn die Paßschranken endlich gefallen und
der Brenner wieder offen ist — dann I h r Mitglieder des D. u. O. Alpenvereins,
dann hinein nach Deutschflidtirol, mehr denn je, hinein in die deutschen Gartenstädte an
der Ctsch, hinein in die Täler zu den deutschen Bauern und den ladinischen Freunden
und hinauf auch zu den Alpenvereinshütten. Heilige Aufgabe jedes Deutschen ist, an
der Erhaltung des Deutschtums in Südtirol durch fleißigen Besuch des Landes mit«
zuarbeiten. Es kommt der Tag, weil er kommen muß, denn geschichtliche und völkische
Entwicklung läßt sich nicht durch Artikel und Paragraphen zurückschrauben, da über
unseren deutschen Alpen überall wieder unsere deutsche Vereinsflagge wehen wird.
B i s zu diesem Tag aber wollen wir alles tun, um unsere Brüder zu stärken und unfern
urdeutfchen Volksboden deutsch zu erhalten.

Und wenn wir das Land wieder gewinnen, dann wird auch der Alpenverein den
Segen, der von seinen Schöpfungen ausgeht, in reichstem Maße wieder sprießen lassen
ln u n s e r e m deutschen Süden.

l " " " i V r e g e n z e r w a l d u n d A l l g ä u e r N a g e l f l u h . So»
l Vesonveres j . h , ^ diese ausgedehnte Gebirgsgruppe hochgebirgscharakter be^
sitzt, das ist im Süden und Osten, hat sie von alters her auch die gebührende Ve«
achtung der Bergsteiger gefunden. Hoher Freschen, Canisfluh und Stuiben waren
die Hauptanziehungspunkte, die schon früh durch Hütten» und Wegebauten von ver-
fchiedenen Seiten her zugänglich gemacht worden sind. I m Jahre 1908 erbaute dann
die S. Oberstaufen auf dem Hochgrat das S t a u f n e r H a u s und erschloß durch
Weganlagen auch den westlichen Tei l dieses eigenartigen Gebirgskammes. Auf dem
Schadonajoch errichtete die S.Viberach 1911 die B i o e racher H ü t t e , die als
Stützpunkt für Türen in dem Kamm der Hochkünzelfpitze und dem der Vraunarlspitze
dient. Auch die Gruppe des Hochifens, die sich besonders für Schituren eignet, ist nun
mit einer Hütte bedacht, indem die S.Schwaben im Schwarzwaffertal 1915 eine
S c h i h Ü t t e errichtete.

A l l g ä u e r u n d T a n n h e i m e r A l p e n . Einen Begriff von der Zunahme
des Turistenverkehrs in den Allgäuer Alpen bekommt man, wenn man vernimmt, daß
z. V . die Rappenseehütte 1893 nach achtjährigem Bestände 10 Lager bot und nicht be«
wirtschaftet war, heute 42 Betten sowie 52 Matratzenlager besitzt und natürlich den
Sommer über bewirtschaftet und entsprechend besucht ist. I n den Allgäuern handelte
es sich in den letzten zwei Jahrzehnten kaum mehr um die Schaffung neuer Stütz«
punkte, sondern darum, die bisherigen Hütten durch große Zubauten dem steigenden
Zuspruch entsprechend auszugestalten, die Bewirtschaftung durch Verbesserung der
Iufabrtswege zu erleichtern und das Wegenetz, die Verbindung der Hütten unter«
einander, weiter auszugestalten. Vor 1894 bestanden hier das Waltenberger.haus
(1875), Prinz Luitpold-Haus (1881), Rappenseehaus (1885), die Wtllersalpe (1887),
die Pfrontner Hütte (1889), das Nebelhornhaus (1890), und die Tannheimer Hütte
(1893). An neuen Hütten entstanden in unserem Zeiträume zwei Stützpunkte in der
Hornbachkette, einem besonders den Hochalpinisten wegen der zum Tei l schwierigen
Gipfel sympathischen Gebirgskamme, das K a u f b e u r e r H a u s der S. Allgäu«Im«
menftadt (1905) und die Hermann von Varth«Hütte des Akademischen Alpenvereins
München. Für Türen im Gebiete des Schrofenpaffes und als Stützpunkt für zahl«
reiche Tal« und Iochwege dient das H o l z g a u e r H a u s bei Lechleiten, das die
S. Holzgau 1912 aus Privatbesitz angekauft hat. Trotz der großen Aufwendungen
für Hüttenerwetterungen haben die beiden Sekttonen Allgäu.Immenstadt und Allgäu»
Kempten noch bedeutende M i t te l für Weganlagen aufgebracht und die Allgäuer
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Verge sind heute von einem Netze wohlgepflegter Höhenwege überzogen, wie keine
zweite Gruppe in den Ostalpen. Die Allgäuer Höhenwege sind berühmt und für ahn»
liche Anlagen vorbildlich geworden. Von Hindelang und Tannheim im Norden kann
man, zum Teil sogar auf Parallelwegen, zumeist auf oder neben dem 36 6/n langen
Kammfcheitel die ganze Gruppe bis zur Quelle der Vregenzer Ache durchwandern, und
auch die Seitenkämme, Hornbachkette und Nebelhorn-Daumen.Gruppe, sind durch viele
Kilometer lange Höhenwege trefflich erschlossen, wobei den eingesessenen Sektionen All«
gäu-Immenstadt undAllgäU'Kempten,Lechtal und Holzgau fremde Sektionen wie Heil»
bronn, Thüringen»Saalfeld u.a. durch Übernahme von Wegbauten tatkräftig bei»
sprangen. Dasselbe gilt von den Tannheimer Bergen, hier baute 1900 die S. Augs-
bürg im herzen der Gruppe die O t t o M a y r - H ü t t e und Wege nach allen
Richtungen, so daß es hier kaum mehr viel zu tun gibt, wil l man nicht den schwierigen
Gipfeln die Reize der Ersteigung rauben.

Wer aber glauben sollte, in den Allgäuern sei wirklich nichts mehr praktisch zu er»
schließen, dem sei mitgeteilt, daß sich eine Sektion mit dem Plane eines Hüttenbaues
und zahlreicher Wegbauten in dem Kamm der Schafalplöpfe, der aus jagdlichen
Interessen bis vor kurzem einer solchen Tätigkeit verschloffen geblieben war, ernstlich
befaßt, und daß auch Bauten in anderen Gebieten der Gruppe in Erwägung stehen.

L e c h t a l e r A l p e n . Die große Gruppe der Lechtaler Alpen, der langgestreckte
mauerartige Gebirgszug zwischen Lech und I nn , fand lange Zeit hindurch in Verg.
steigerkreifen geringe Beachtung. Erst seitdem Spiehler in unserer Zeitschrift eine
eingehende Schilderung der Gruppe veröffentlicht hat, namentlich aber seit dem Bau
der Arlbergbabn, wandte sich das turiftlsche Interesse auch dieser Gruppe zu; doch sehte
hier die Bautätigkeit erst in den zwei letzten Jahrzehnten stärker ein. Heute find es
vornehmlich schwäbische Sektionen, die sich des Gebietes, das ln den Vereich ihrer
Sonntagsausflüge fällt. Nebevoll annehmen. Den Verkehrsverhältnissen entsprechend
verlegten sie ihre haupttätigkeit auf die West- und Südseite des Gebietes — beson«
ders der westliche, auch für Schifahrten geeignete Tei l der Gruppe wurde in neuester
Zeit bevorzugt —, während der Nordosten an Erschließungstättgkeit noch nicht ge«
sättigt ist.

Wenn wir Rückschau halten, was in den letzten 25 Jahren in den Lechtalern
geschaffen worden ist, so fällt uns besonders die große Iah l neuer Hütten auf.
Bor 1894 bestanden hier nur 4 Alpenvereinshütten, die Muttekopfhütte (erbaut 1874),
Augsburger Hütte (1885), Memminger Hütte (1886) und die Alte Freiburger Hütte
(1894). Heute find es deren 14, der Bau einer fünfzehnten Hütte ist gesichert. Dem
Verkehr im westlichen Abschnitt der Gruppe, ln den sogenannten Klostertaler Bergen,
dienen die N e u e F r e t b u r g e r H ü t t e (1912), die R a v e n s b u r g e r H ü t t e
(1912) und die G ö p p t n g e r H ü t t e (1913). I m mittleren, vom Flexenvaß h ^
zum Hahntennjoch reichenden Abschnitt entstanden 6 neue Hütten. An der Valluga
baute die S.Alm die auch von Schifahrern stark besuchte 5 l l m e r H ü t t e (1903),
weiter im Norden die S. Schwaben die S t u t t g a r t e r H ü t t e auf dem Krabach,
joch (1910). Beide Hütten sind durch Höhenwege mit der L e u t k i r c h e r H ü t t e
(1912) auf dem Almejurjoch, diese wiederum m i t d e r A n s b a c h e r H ü t t e (1906)
an der Samspitze verbunden. Die Parseiergruvve hatte die ihr nötigen Hütten
(Augsburger und Memminger Hütte) schon früher erhalten. Weiter nach Osten
ist der Bau einer Hütte im Medrioltal von der S. Stuttgart vorbereitet, die eine
zweite Verbindung der Memminger Hütte mit der H a n a u e r H ü t t e (1897) im
Parzinntal herstellen wird. Die alte, doch wiederholt erweiterte Muttekopfhütte
leitet endlich zum Ssilichen Flügel der Gruppe, dem heiterwandgebtet, das durch den
Bau der A n h a l t e r H ü t t e (1912) und der der gleichen Sektton gehörigen Hei»
t e r w a n d h ü t t e (1912) erschloffen worden ist.
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Nicht minder bedeutend als die Leistungen im Hüttenbau sind die hier geschaffenen
Weganlagen. Neben den vielen Zugängen von den Talfohlen zu den Hütten und den
vielen Gipfelwegen wurden in den Lechtalern Höhenwege von vielen Kilometern
Länge angelegt, die eine bequeme Wanderung längs des ganzen Hauptkammes —
zum Tei l bestehen fogar Parallelwege — und auch auf die Seitenkämme hinaus er«
möglichen, und die, da sie teilweise durch schwieriges Gelände führen, große Geld-
mittet verschlungen haben. Die bekanntesten sind der Spiehler»Weg und der Augs»
burger Höhenweg, letzterer auch durch Notabstiege und llnterstandshütten sozusagen
„versichert".

W e t t e r s t e i n . Die Zugspitze, der höchste Verg Deutschlands, übte seit jeher
eine mächtige Anziehungskraft auf die deutschen Bergsteiger aus. Dazu kommen die
Nähe der bergfrohen bayerischen Hauptstadt, von der man in zweistündiger Fahrt an
den Fuß des Wettersteins gelangt, und die großen Sommerfrischorte Garmisch und
Partenkirchen, womit die Voraussetzungen für einen Massenbesuch gegeben sind. Für
die Anstiege dienten Knorr.hütte, Angerhütte, Wiener-Neustädter Hütte und Höllen»
talhütte, die sämtliche zeitgemäß ausgestaltet und erweitert worden sind, und dabei
ist es bisher auch geblieben. 5lnd wenn die Alpenvereinssektion München auf dem
Gipfel des Berges 1897 ihr M ü n c h n e r H a u s errichtete, so hat sie damit viel«
leicht weniger einem turistifchen Bedürfnis, als einem Herzenswunsch vieler deutscher
Bergfahrer entsprochen und, da zuglejch eine meteorologische Hochstation ersten
Nanges geschaffen wurde, damit auch der Wissenschaft, ja dem deutschen Vaterland —
man denke nur an die Bedeutung der Wettertele'gramme für den Luftkrieg — einen
Dienst geleistet, der nicht hoch genug anzuschlagen ist.

I m übrigen Tei l des Wettersteins ist an Erschließung des Hochgebirges geschehen,
was mit Rücksicht auf die ausgedehnten Iagdrechte geschehen konnte. Die Gruppe der
Dreitorspihen hat die S. Vayerland durch die M e i l e r H ü t t e (Neubau 1911) er«
schloffen, die der Alpspitze und des hochblassens die S. Garmisch-Partenkirchen durch
Erbauung des A. I ö p p r i t z . h a u s e s (1906) auf dem Kreuzeck, womit sie zugleich auch
einen guten Stützpunkt für Schituren schuf. An sich ist der Wetterstein seiner
Schroffheit wegen arm an Schigelände, wie auch aus diesem Grunde der Anlage von
Höhenwegen hier große Schwierigkeiten entgegenstehen. Doch vor kurzem hat die
S.München, dem Zuge der Jett folgend, auch hier Höhenwege, darunter den kost«
spieligen Weg hochblaffen — höllentalspitzen — Zugspitze (noch unvollendet) ange»
legt und damit neue Gebiete auch minder geübten Bergsteigern erschlossen.

M i e m i n g e r K e t t e . hier bestand seit 1890 lediglich das kleine Alplhaus der
S.München. Es ist bis heute dieselbe kleine, unbewirtschaftete Hütte geblieben wie
vor 30 Jahren, ein stilles Vergheim alten Schlages, weil die Berge in der Umgebung
der Hütte mühsam und schwierig, nichts für die große Masse find. Das Mittelsttlck
des Kammes mit feinen massigen Gipfelgestalten ist eines der wenigst besuchten Alpen»
gebiete, dagegen fand der westliche Flügel der Kette mehr Beachtung, hier wurde
190l die K o b u r g e r H ü t t e am Drachensee erbaut und ein Übergang über die
Grünsteinscharte ins Inn ta l gebahnt.

K a r w e n d e l . Die klassischen Berge Hermann von Barths, das stille, ernste
Karwendelgebirge, waren ganz im Gegensatz zu ihrem Nachbar, dem Wetterstein, bis vor
nicht langer Zeit ein alpines „Rührmichnichtan!" Abgesehen von den Bergen der Sol«
steinkette, die von Innsbruck aus lebhafteren Besuch erhielt, traf man im Karwendel
nur selten einen Vergwanderer. Der Karwendelfreunde — hauptfächlich unter der
Münchner und Innsbrucker Vergsteigerschaft — waren nur wenige, dafür waren
es aber Leute von gutem alpinen Namen, die das Karwendel in ihr herz geschloffen:
h . v. Barth, H. Schwaiger, C. Platz, F. Kilger, I u l . Pock, O. Melzer, O. Ampferer,
h . v. Ficker u. a. Die Zugänge zur Gruppe von Westen, Norden und Osten lagen
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von den Eisenbahnen weit ab, die Ersteigung der Gipfel erforderte große Ausdauer,
Trittsicherheit und Kletterfertigkeit, Eigenschaften, die der großen Turiftenmasse ab»
gehen, und was ganz besonders den Verkehr in diesem Gebiete drosselte, war sein
Charakter als streng gehütetes Iagdgehege hoher Herrschaften, die sich um billigen
Pacht hier ein Dorado schufen, wie kaum ein zweites in den Alpen zu finden war.
Wohl brachten V i ld und Wort die Kunde von den verborgenen Reizen des Kar»
wendels, wohl bemühte sich manche Sektion, hier ein Vergsteigerheim zu schaffen,
aber erst nach jahrelangen, hartnäckigen Kämpfen gelang es an einigen Punkten, dem
Turisten sein Recht zu verschaffen. Außer der 1879 errichteten unbedeutenden Kar»
Wendelhütte, die durch einen Neubau erseht werden soll, bestand hier vor 1894 kein
Alpenvereinshaus. I n diesem Jahre errichtete die S.Innsbruck die V e t t e l «
W u r f h ü t t e im Halltal und der Vann war gebrochen. 1898 entstand die N o r d «
t i n g e r H ü t t e an der Reitherspitze, 1901 das schmucke H a l l e r a n g e r h a u s
der S.Schwaben, jüngst einer Lawine zum Opfer gefallen, wie die 1906 erbaute
L a m s e n j o c h h ü t t e der S.Oberland, die durch einen Neubau erseht wurde.
Dann kam 1908 das große K a r w e n d e l h a u s der S. Männerturnverein auf der
Hochalm — nicht ohne Schwierigkeiten — zustande; bei Mittenwald erbaute die
S. Hochland 1909 die h o c h l a n d « h ü t t e und in der benachbarten Arnspihen«
gruppe die offene A r n s p i h e n h ü t t e (1910); auf dem Weg zur Virkkarspitze er«
richtete die Sektion Männerturnverein München die offene V i r k k a r h ü t t e ; bei
Kriegsausbruch eröffnete die S. Innsbruck auf dem Crlfattel das stattliche S o l «
stein Haus , nachdem sie die früher gepachtete Jagdhütte „Solsteinhütte" auf den
I t r le r Mähdern als Unterkunftshaus aufgelassen hatte. An Wegbauten hat beson«
ders die S. Innsbruck viel geleistet, so u. a. im Vomperloch, Halltal und in der Sol«
fieinkette.

R o f a n g r u p p e . Diese kleine, besonders im Frühsommer besuchenswerte Ge«
birgsgruppe erhielt in der 1895 eröffneten E r f u r t e r H ü t t e einen für alle Haupt«
turen genügenden Stützpunkt, der sich regen Besuches erfreut. Vorzügliche Weg«
anlagen und Markierungen leiten auf alle Gipfel. I m Winter bietet die Gruppe präch«
tiges Schigelände. An der Oftseite entstand vor wenigen Jahren noch ein privates
llnterkunftshaus und die „Erschließung" kann nun vernünftigerweise nicht viel weiter
getrieben werden.

B a y e r i s c h e V o r a l p e n ( m i t d e n C h i e m g a u e r A l p e n ) . Das ausge«
dehnte Vergland zwischen Lech und Loisach ( A m m e r g a u e r A l p e n ) hatte bis in
die jüngste Zeit zwar einen lebhaften Verkehr in den Tälern, wo Plansee, bayerische
Königsschlösser und Passionsspiele viele Tausende von Reifenden anlockten, desto ver«
einsamter waren seine Berge, von denen höchstens Säuling, Kramer und Cttaler
Mannt weiteren Kreisen bekannt sind. Der Grund dieser Vereinsamung liegt teils
darin, daß namentlich der Westen und die Mi t te von München aus etwas umständlich
und zettraubend zu erreichen sind, besonders aber in der aus Iagdrückfichten erfolgten
Absperrung der Höhen. Nur die Gruppe des Laberbergs und HSrnles bei Ammergau
erhielt in neuerer Zeit, besonders im Winter, mehr Besuch, und hier stehen auch die
zwei einzigen Schuhhütten, die aus Privatbesitz angekaufte H S r n l e h ü t t e und die
S t a r n b e r g e r H ü t t e , beide der S. Starnberg gehörig. Die S. Garmisch-Par«
tenkirchen bemühte sich um die Herstellung von Wegen auf den Kramer, die Sek«
tionen Füffen und Reutte im Gebiete des Säulings. Da infolge der geänderten
Verhältnisse eine Beeinträchtigung der Turisti! durch die Jagd nicht mehr zu befürch«
ten ist, sind auch schon PlHne für die weitere Erschließung dieses Verglandes im Gange.

Die zwischen Loisach und Isar gelegenen, um den Walchenfee gruppierten Berg«
züge ( W a l c h e n s e e g r u p p e ) fanden schon sehr früh die Zuneigung besonders der
Münchner und auch anderer deutscher Turiften, die diese Berge als Ver«
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Übung für das Hochgebirge erklimmen. Herzogstand und Krottenkopf erfreuen sich
schon lange ihrer Anterkunftsstätten, die Venediktenwand erhielt 1908 die Tu tz in»
g e r H ü t t e , der Wank bei Partenkirchen 1911 das W a n k h a u s der S. Gar-
misch-Partenkirchen. An Wegbauten hat außer den hüttenbesitzenden Sektionen auch
die S. Tölz Ersprießliches geleistet.

Zwischen der wilden Isar und dem behäbigen I n n breiten sich die Tegern»
seer und Schlierfeer Verge ( M an g f a l l g r u p p e ) aus, die dank der günstigen
Iufahrtsmöglichkeiten, der intensiven Erschließung und in neuerer Zeit auch dank ihrer
Schigründe wohl die weitaus am stärksten besuchte Gruppe der Ostalpen geworden
sind. Neben der hier auch von privater Seite als einträglich erkannten Herstellung
von hochgelegenen Unterkunftsstätten (Hirschberg»,Wallberg., Vodenschneid», Wendel»
stein» und Pendlinghaus) hat auch der Alpenverein schon früh sich betätigt und auf
der Neureut und dem Vrünnstein Hütten gebaut. Die vom rührigen Turneralpen»
kränzchen München erbauten Hütten, das stattliche N o t w a n d h a u s , die offene
V o e s l e i n - H ü t t e und die N i s s e r k o g e l h ü t t e wurden bei Aufnahme dieses
Vereins als Sektion (1912) Alpenvereinshütten. Auf dem Noßstein errichtete die
S. Tegernsee die neuerdings erweiterte T e g e r n s e e r H ü t t e (1904) in reizender
Lage. Eine größere Leistung aber als die Hüttenbauten waren hier die ungezählten
Wegebauten und Markierungen der Sektionen München, Nosenheim, Kufstein,
Schlierfee, Turneralpenkränzchen, Tegernfee und Tölz, zu denen sich nun auch die
S. Lenggries gesellt.

Auch in den bayerischen Voralpen zwischen I n n und Saalach ( C h i e m g a u e r
A l p e n ) sehte dank der günstigen Zufahrten und dem dadurch bedingten regen Ver»
kehr schon frühzeitig die private Hüttenbautätigkeit (Spitzstein», hochgern», hochfelln»
Haus) ein. Der Alpenverein errichtete d i e N o s e n h e i m e r H ü t t e (1903) auf dem
Hochries, daselbst auch zwei Schihütten, die N i s s e n h ü t t e der S.Oberland
(1913) und die H o c h r i e s h ü t t e der S.Nosenheim (1914), ferner 1909 auf der
Stoißeralm ein Turisienzimmer (der S. Teisendorf) und auf dem Hochstaufen die
N e i c h e n h a l l e r h ü t t e (1908). Auch hier übersteigt die Tätigkeit der Sektionen
(München, Nosenheim, Prien, Achental, Traunstein, Neichenhall und Teifendorf) in
Wegbau und Markierung die des Hüttenbaues weitaus.

K a i s e r g e b i r g e . Einen ungeahnten Aufschwung nahm der Besuch des Kaiser»
gebirges. Es ist das hauptturenziel der Münchner Kletterer geworden. Am Beginne
unseres Zeitraumes genügte das zentral, aber tief gelegene Hinterbärenbad (jetzt
Anton Karg.haus) allen Ansprüchen. Diese sind aber seither ungeheuer gestiegen.
Man will den weiten Anstieg bis zu den Felsen vor der Tur vermeiden und fozu«
sagen aus den Federn heraus zum „Einstieg" gelangen. Auch der Zahme Kaiser fand
lebhaften Zuspruch, neuestens auch im Winter, hier errichtete die S. Oberland 1901
das große V o r d e r k a i s e r f e l d e n h a u s (mit Zentralheizung!) und auf dem
Gipfel die offene P y r a m i d e n s p i t z h ü t t e , und baute von allen Seiten Wege
auf das Plateau und prächtige Höhenwege hinüber zum Wilden Kaiser. Hier baute
die S. Kufstein 1902 das S t r i p s e n j o c h h a u s , die S. Vayerland 1912 die F r i tz
P f l a u m » H ü t t e im Griesener Kar, die Akad. S. Berl in 1899 die G a u d e amus»
H ü t t e im Wochenbrunnertal. Die G r u t t e n h ü t t e und die B a d e n st üb er«
H ü t t e (Haltfpitze) wurden bei Umwandlung des Turneralpenkränzchens München
in eine Sektion Alpenvereinsbesitz (1912). Auf dem Strivsenkovf steht eine offene
Schirmhütte der S.Neuötting. Trotz dieser vielen Vereinshütten hat auch noch die
private Bautätigkeit (Kaindlhütte und Griefener Alm) mit Erfolg eingesetzt.

Die Wegbauten im Wilden Kaiser find vornehmlich das Werk der S. Kufstein.
Sie hat in richtiger Erkenntnis, daß den schwierigen Gipfeln des Kaisers der Netz
der Ersteigung nicht genommen werden darf, da eben seinetwegen sich die Berge des
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großen Zuspruchs erfreuen, sich auf den Bau von Verbindungswegen und Steigen
auf an sich leichtere Gipfel begnügt, immerhin auch hier mit Schwierigkeiten zu tamp.
fen gehabt (z. V . Steinerne Ninne) und große Leistungen vollbracht. Auch die Sel«
tionen Vayerland, Akad. S. Berlin und Turneralpenkränzchen haben bei ihren Weg«
bauten den von der S. Kufstein vertretenen Standpunkt verfolgt. Auf dem Kamme
des Stripsenkopfes und Feldberges betätigt sich die S. Neuötting.

L o s e r e r u n d L e o g a n g e r S t e i n b e r g e . Diese beiden kleinen Gebirgs»
gruppen, die das Bindeglied zwischen den Ketten der Nordtiroler Kalkalpen und den
Plateaustöcken der Salzburger Kalkalpen bilden, sind das Arbeitsgebiet der
S. Passau. An Stelle der von der S.Prag 1878 gebauten, 1888 von der S. Pafiau
übernommenen Steinbergalmhütte baute die Sektion höher oben in der Wehr»
grübe 1899 die S c h m i d t » I a b i e r o w » h ü t t e , nachdem sie bereits 1892 in den
Leoganger Steinbergen die Passauer Hütte errichtet hatte. Ausgedehnte Weganlagen,
reichliche Wegbezeichnungen und die Erschließung des sehenswerten Lamprechts»
ofenloches vollenden die fruchtbare Tätigkeit der Sektion. I n neuester Zeit hat auch
die S. Griesbach mit einem Wegbau zur Waidinger Nieder zur Erschließung dieser
zukunftsreichen Verggruppe beigetragen.

V e r c h t e s g a d e n e r A l p e n . W i r kommen nun zu einem Vergland, das
schon vor vielen Jahrzehnten zu den beliebtesten und bestbekannten Gebieten der
Alpen zählte und demgemäß auch frühzeitig für die Turisti! erschlossen wurde,
soweit dies eben mit Nückficht darauf, daß es zugleich ein auserlesenes Jagdgebiet ist,
möglich war. Watzmann, Steinernes Meer und Antersberg waren feine hauptan-
ziehungspunkte, die auch zuerst mit Hütten» und Wegebauten bedacht wurden
(Funtenseehaus 1880, llntersberghaus 1883, Niemann»haus 1885, Watzmannhaus
1888). Der llntersberg erhielt dann im Jahre 1901 im S t ö h r > h a u s eine zweite
Hütte und das 1912 durch Feuer zerstörte llntersberghaus wurde knapp vor dem
Kriege als M . I e p p e z a u e r » h a u s neu und schöner wieder aufgebaut. Die
Weganlagen der Sektionen Salzburg und Verchtesgaden gestatten eine überschrei»
tung des llntersberges nach allen Nichtungen. I m niedrigen Lattengebirge errichtete
die S. Verchtesgaden die offene Vezold» Hütte (1886). Die Neiteralpe hat sich die S.
Traunstein als dankbares Arbeitsfeld erkoren; sie hat dort zahlreiche Wege angelegt
und in der T r a u n st e i n e r H ü t t e (1901) ein trautes Vergheim errichtet. Am
Nordfuße des gewaltigen Göllstockes baute die S. Sonnebcrg 1900 das P u r t «
s c h e l l e r - h a u s , am Südfuße erwarb die S Salzburg 1913 die T o r r e n e r »
j o c h h ü t t e , die, durch Brand zerstört, neu erbaut werden soll. Damit sind wir in
das vielumstrittene Gebiet gekommen, das als Jagdgebiet bis jetzt der Turisten«
welt so gut wie verschlossen war. Das Hagengebirge ist hüttenlos, ebenso wie der
östliche Tei l des Steinernen Meeres. Südlich des „berühmten" Vlühnbachtales er«
hebt sich der Stock des Hochkönigs, in dem zu den zwei Hütten des Oest. Turistenklubs
die E r i c h . H ü t t e (1909) unserer S. Lend-Dienten auf der Dientneralm als ge-
eignerer Stützpunkt für den Anstieg durch das Virgkar hinzukam. Der Geist der Zeit,
der voraussichtlich Turistik und Fremdenverkehr über die Interessen einzelner großer
Jagdherren stellen wird, wird auch in den Verchtesgadener Alpen eine weitere Er«
sckließung ihrer landschaftlichen Vorzüge durch Hütten, besonders aber durch Weg»
bauten und «bezeichnungen ermöglichen und so einen langgehegten Wunsch vieler
Freunde der Verchtesgadner Alpen in Erfüllung gehen lassen.

T e n n e n g e b i r g e . Abgesehen von der Errichtung der ungünstig gelegenen
Werfener Hütte und weniger Markierungen war hier für die Turisti! bis vor kurzem
so Hut wie nichts geschehen, Grund: Jagdgebiet. Da legte die S.Salzburg durch
den Ankauf einer Alpe, die sie zur S 0 l d e n h ü t t e (1913) ausgestaltete, Bresche;
sie war aber an der Ausführung von Wegbauten in diesem Gebiete bis jetzt noch ge>
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hindert. Die neue Zeit wird auch hier Wandel schaffen und dieses für Schifahrten
und Kletterturen geeignete Gebiet der Turisti! öffnen müssen.

D a c h s t e i n g r u p p e . Wi r sind bereits tief in den „heiligen Iagdgründen", die
sich vom Königssee ostwärts bis zum Wienerwald als geschlossenes Besitztum einiger
weniger ausbreiten. Der Dachstein bildet in diesem streng gehüteten Neviere eine Art
Insel, auf die sich ein reger Turistenverkehr konzentriert. Schon früh hat hier die
S. Austria Beweise ihrer Tatkraft im zähen Ringen mit den Iagdgewaltigen durch
die Anlage von Hütten und Wegen gegeben und heute ist der Ientralstock von ihr in
ausreichendem Maße erschlossen. Zu den schon vor 1894 gebauten Hütten (Simony»
Hütte, Grobgesteinhütte, Austria-Hütte und Vrünner Hütte) gesellte sie im Jahre 1908
die A d a m e k - H ü t t e am Gosaugletscher und 1914 das große G u t t e n b e r g «
H a u s nächst der Feisterscharte, beide mit trefflichen Zugangs« und Verbindungs«
wegen. Die S. Linz erkor sich die Bischofsmütze und baute 1902 an deren Fuß die ge«
räumige H o f p ü r g e l h ü t t e nebst Verbindungswegen. Der S. Austria harren aber
in diesem ihrem ältesten und Hauptarbeitsgebiete noch manche Aufgaben, die sich seit
der Entdeckung der Dachsteinhöhlen und Erbauung des Guttenberg»Hauses Hauptfach»
lich auf eine Verbindung des großen Hochplateaus „Der Stein" mit dem Wegnetz des
Westens erstrecken werden. Die 1915 erschienene, wohl beste Karte des Alpenvereins,
die Dachsteinkarte, wird diese Arbeiten erleichtern, wie auch den ohnehin starken Ve«
such der einzig schönen Gruppe noch weiter heben und auch die Beachtung der reichs»
deutschen Turiften mehr als bisher dem Dachstein zuwenden.

T o t e s G e b i r g e . „Tot" nicht nur wegen seines bleichen, starren Antlitzes
und der erstorbenen Vegetation, tot auch in juristischer Hinsicht. An seinem Fuße
i « Westen und Süden Tausende von Sommergästen und reges Getriebe, im Norden
und Osten und im Innern die Grabesruhe der Jagdreviere. Nur ganz bescheiden ist
hier die Tätigkeit des Alpenvereins. Die 1882 erbaute Loserhütte liegt am Nande
der Gruppe, ebenso die 1900 eingerichtete S t e y r e r s e e h ü t t e der S. Linz. I m
Inneren ein im Jahre 1900 als Turistenunterkunft gestaltetes Iagdhäuschen, die
E l m h ü t t e (S. Linz), dann noch die 1907 für Schifahrer eingerichtete N o ß h ü t «
< e n a l m (S. Austria) bei Mitterndorf und ein Weg von Aussee zum Priel , das ist
alles, was der Alpenverein hier bisher leisten konnte. Aber es scheint anders zu
werden; die S. Wels hat den Nordabhang der Gruppe zu ihrem Arbeitsgebiete er«
toren und geht bereits mit Tatkraft daran, hier zu arbeiten.

C n n s t a l e r A l p e n . Was dem Münchner der „Kaiser", find dem Wiener die
Ennstaler (Gesäufe-)Verge — n ich td ie Rax (dieser entspricht in München die Kam«
penwand, Venediktenwand usw.). Leider ist der Weg von Wien ins Gesäuse viel
weiter und kostspieliger, als der von München nach Kufstein. !lnd trotzdem herrscht
hier an Sonntagen ein Getriebe von tatenfrohen Wiener Bergfahrern, als ob die
Millionenstadt nur wenige Stunden entfernt wäre. Die Erschließung der Cnnstaler
Alpen ist in erster Linie das Verdienst unseres Heinrich hetz und seiner Getreuen,
der Alp. Ges. „Cnnstaler" (heß-hütte, Cnnstaler Hütte). Auch die S. Cnnstal.Ad«
mont, die 1895 auf dem Natterriegel das A d m o n t e r H a u s nebst Wegen erbaute,
Hat sich große Verdienste um die Hebung des Turistenverkehrs erworben. I n neuester
Zeit hat sich die S.Mödling in den Cnnstalern „häuslich" niedergelassen und 1914
die M ö d l i n g e r H ü t t e am Admonter Reichenstein errichtet, die S. Spital die
H o f a l m h ü t t e gepachtet. Der Cisenerzer Reichenstein erhielt im Jahre 1898
durch die S. Obersteier in der R e i c h e n st e i n H ü t t e ein vielbesuchtes Schuhhaus.
Die Jagd hat auch hier eine weitere Erschließung namentlich durch Wegbauten ver»
hindert. Der Älpenverein hat einstweilen eine treffliche Karte des Gebietes heraus»
gegeben, der eine weitere praktische Betätigung hoffentlich bald folgen wird.

S a l z b u r g er u n d O b e r o st e r r e i c h e r V o r a l p e n . W i r kehren aus
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5^refelder Hütte (2290 m, der Sektion 5^refeld) am Kihsteinhorn, gegen hohen Tenn und Kleines Wiesbachhorn
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dem Hochgebirge wieder in die Voralpenzone zurück. Zahlreiche kleinere Gebirgsstöcke
füllen die feenreiche Gegend zwischen Salzach und österreichischer Traun ( W o l f «
ganger Alpen), in ihrer Mi t te steht der österreichische Nig i , der Schafberg, ein feit
Menschengedenken berühmter Aussichtsberg, dessen Scheitel eine Bahn erklimmt, um die
schaulustigen Massen hinauszubefördern. Die Aussicht ist herrlich, aber das Auge
schaut, von dem Blick auf die fernen Hochalpen abgesehen, ringsum und weit und
breit in — ein turisiisches „Tibet", ein verbotenes Land! Außer einigen gnädigst
gestatteten Wegbezeichnungen durfte hier, um die Ruhe der p. t. Gemsen und fon»
stigen Zielscheiben nicht zu stören, nur die Z w ö l f er h ö r n H ü t t e (1908) der
Sektion St. Gilgen und die K r a n a b e t s a t t e l h ü t t e (1910) der S. Gmunden
— für diese war nur der Besuch im Winter erlaubt — erbaut, sonst aber nichts
unternommen werden. Cs kann nicht ausbleiben, daß auch hier endlich andere Ver»
Hältnisse eintreten und den Sektionen des Salzkammergutes die Möglichkeit geboten
wird, sich hier weiter zu betätigen. Auch in dem östlichen Abschnitt dieser Voralpen
zwischen Traun und Enns ( A l m - und S t e y r t a l e r A l p e n ) herrschte bis jetzt
nur der Iagdsport, und der Alpenverein ist bisher leider nicht in die Lage gekommen,
.auch dieses Vergland zu erschließen. Neuestens hat die S. Steyr fest zugegriffen
und sich das Sengsengebirge als Arbeitsgebiet erwählt.

N i e d e r ö st e r r e i c h i f c h « S t e i e r i s c h e K a l k a l p e n . Sie sind Haupt,
sächlich Betätigungsfeld des Österr. Turistenklubs und Osterr. Gebirgsvereins, sowie
zahlreicher kleinerer Wiener juristischen Vereine. Von unseren Sektionen haben sich
bisher die S. Waidhofen a. Y . in den Ybbstaler Bergen durch Errichtung der Pro«
chenberghütte, sowie von Wegen und Markierungen, im Gebiet des Dürrensteins die
S. Ybbstaler, auf der Nax die S. Reichenau (Ottohaus) betätigt. Die E n z i a n -
H ü t t e auf dem Kieneck ist 1912 durch Aufnahme des alpinen Vereins Enzian als
-Sektion Alpenvereinsbesih geworden. Auch in diesem weiten Gebiete stand der turi»
frischen Betätigung auf Schritt und Tr i t t die Jagd im Wege.

Befreit von dem Alpdruck der „Iagdinteressen", der uns seit dem Karwendel mehr
.oder minder verfolgt, treten wir in das Gebiet der Ientralzone über.

R ä t i k o n . Unter den Gebirgen Vorarlbergs hat der Rätikon von jeher das
Interesse der Turisten am meisten auf sich gezogen. Er vereinigt die Reize der Kalk-
berge mit denen der Ientralalpen, genießt den Vorzug leichter Iugänglichkeit von
Norden her und seine Gipfel gewähren eine weite Fernsicht auf Ost- und Westalpen.
Die Gruppe ist daher schon frühzeitig in ihren wichtigsten Gebieten durch Weg- und
Hüttenbauten erschlossen worden (Douglaß.Hütte 1870, Tilifunahütte 1879), und zwar
ist es die S. Vorarlberg, die einen hauptteil ihrer Mi t te l und Arbeitskraft diesen
Veraen gewidmet hat und noch immer zuwendet, wenngleich sich nun auch andere
Sektionen darin heimisch gemacht haben. Die S. Lindau baute 1899 die prachtig ge-
leaene L i n d a u e r H ü t t e im Gauertale, schuf damit eine Verbindung zwischen
dem Westen und Osten der Gruppe und eröffnete gleichzeitig auch den Freunden
strammer Felsturen ein neues Tätigkeitsfeld. Die S. Vludenz, auch «m Wegbauten
und Markierungen in den nördlichen Iweigkämmen verdient, baute 1902 die S a .
r o t l a h ü t t e am Fuße der kühnen Iimbaspihe die S. Straßburg erkor sich die
Nord- und Westseite des Scesaplanastockes zum Arbeitsgebiet, wandelte d ^ O b e r ,
za l i m a l p e in eine llnterkunftshütte um und "stellte 1905 hart am Rand des
-Vrandnerferners die S t r a ß b u r g e r H ü t t e . Die Wegbauten dieser Sektion
zeichnen sich durch kühne Anlage und Festigkeit aus. Die S. Vorarwerg hatte Jahr-
Lehnte hindurch an dem Ausbau ihrer eigenen Hütten zu "agen^verfäumte aber nicht
Nebenher durch großartige Weganlagen, unter denen d ^ Weg über die Drei
Schwestern" b^ühmt geworden ist, auch weiterhin an der
M arbeiten, und hat durch die im Jahre 1909 erbaute und zu Ehren ihres Vorstandes
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benannte H e i n r i c h H u e t e r » H ü t t e zur weiteren Erschließung des Iimba»
stockes beigetragen. Auch auf der Schweizer und Liechtensteiner Seite der Gruppe ist
in den letzten Jahren vieles verbessert worden, doch weitaus das Meiste wurde
für den Zuzug von Norden her vom Alpenverein geschaffen. I m Kriege dienten
die Alpenvereinshütten als willkommene Unterkunft der Grenzwache.

W i r betreten nun das Urgestein, jenes dunkle Baumaterial der Crde, das den
Ientralalpen den ernsten Zug und die ruhigen Formen verleiht. Und wenn wir die
Frage aufwerfen, ob Kalkgebirge oder Urgestein auf die Mehrzahl der Vergwanderer
mehr Anziehungskraft ausübt, so dürfen wir uns nicht durch die tatsächlichen Besuchs»
ziffern zu einem leicht zu ziehenden Schlüsse verleiten lassen, der zugunsten der
ersteren spräche, sondern müssen uns auch der jeweils vorhandenen Möglichkeit, daH
Gebirge rasch und bequem zu erreichen, bewußt sein. Diese Möglichkeit schwankt je
nach der Entwicklung der Verkehrsmittel, der Bahnen und Straßen. Und wenn wir
z. V . die Wirkung des Baues der Arlbergbahn (eröffnet 1884) auf den Besuch der
nördlich von ihr gelegenen und von der Bahn in kurzem Anstiege erreichbaren Kalk»
alpen (Mieminger, Lechtaler) einerseits und der zu ihr in langen Tälern mündenden
Ientralalpen (Stubaier, Ohtaler, Ferwall- und Silvrettagruppe) beobachten, kommen
wir sogar zum Ergebnis, daß dieser Vahnbau den Ientralalpen in ungleich höherem
Matze Nutzen brachte, als der langen Mauer der Kalkberge, der sich erst in jüngster
Ie i t wieder ein erhöhtes Interesse zuwendet. I n den ersten zehn Jahren nach Er»
öffnung der Arlbergbahn entstanden an deren Nordfeite 2 Hütten (Augsburger Hütte
und Alplhaus), an der Südseite in Vahnnähe — alfo von Oh», Pitz» und Kaunertal
abgesehen — 7 Hütten. I m besonderen war es der fächerförmig sich verzweigende Stock
der Silvretta», Samnaun» und Ferwallgruppe, der von der Vahneröffnung Vorteil zog.

S i l v r e t t a g r u p p e . Nachdem hier die Sektionen Schwaben (Iamtalhütto
1882), Vorarlberg (Madlener-Haus 1884) und Heidelberg (Heidelberger Hütte 1889)
schon frühzeitig die Haupttäler der nördlichen Abdachung der Gruppe erschlossen
hatten, wandte sich Mi t te der neunziger Jahre auch die S. Wiesbaden diesem dank»
baren Arbeitsfelde zu, errichtete im Herzen der Gruppe 1896 die Wiesbadener
Hü t te am Fermuntferner, wodurch die Besteigung des Piz Vuin sehr wesentlich ab«
gekürzt wurde, und erwarb später auch das Madlener»Haus von der S. Vorarlberg.
Auch das westliche Kammstück fand schließlich die verdiente Beachtung, indem hier in-
den Quelltälern des Montafons in der T ü b i n g e r H ü t t e (1908) und der S a a r»
b rücker H ü t t e (1911) zwei moderne Vergheime für die schroffe Seehorn-Litzner»
Gruppe errichtet wurden. An Wegbauten ist, soweit solche in dem ausgedehnten
Gletschergebiete in Frage kommen, ebenfalls viel geleistet worden, so daß eine Durch«
auerung der Gruppe auch in ihrer Längsrichtung vom Gargellental bis ins Fimber»
tal ohne Abstieg in die bewohnten Täler möglich ist. Aussichtsberge wie Hohes Rad,
Hochmaderer u. a. sind auf Alpenvereinswegen zu erreichen.

S a m n a u n g r u p p e . Weniger Beachtung fand die östlich an die Silvretta an»
gelagerte Samnaungruppe, wo außer der kleinen Unterstandshütte am Schönjöchk
(1893) nur die Ascher Hütte (1892) besteht. Die S.Asch hat sich bemüht, durch vor»
zügliche und ausgedehnte Weganlagen in ihr Arbeitsgebiet Turisten zu ziehen,
leider nicht mit dem Erfolg, den der Eifer der Sektion und auch die landschaftlichen
Neize der Gruppe verdient hätten. Das Gebiet hat aber eine fchöne Zukunft. Es
ist eines der besten hochgebirgs»Schigebiete der Ostalpen und wird als solches auch'
für die Winterturistik entsprechend erschloffen werden.

F e r w a l l g r u p p e . Diese kleine, im Norden von der Arlbergbahn, auf der an-
deren Seite von Talstraßen umschlossene Gruppe steht an Besuch den beiden vorhin
genannten Gruppen voran. Nach Eröffnung der Bahn baute die S.Konstanz 4m
Zentrum der Gruppe ihre Hütte am Fuße des mächtigen Patterlols, vier Jahre-
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später wurde im Moostal die Darmstädter Hütte errichtet und wurden Weganlagen
über die bedeutenderen Iöcher angelegt. Damit war die Hauptarbeit geleistet, da auch
der Hohe Niffler durch einen Hüttenbau des Qst. Turistenklubs erschlossen war. Es
dauerte nun geraume Zeit, bis hier wiederum eine Alpenvereinssektion Fuß faßte. Die
S. Worms krönte das aussichtsreiche Kapelljoch bei Schruns mit einem Hüttenbau,
der W o r m s e r H ü t t e (1907), die S.Reutlingen wählte sich die Gruppe der
Pflunspitzen zu ihrem Arbeitsgebiet und erbaute 1909 die N e u t l i n g e r H ü t t e
auf der Wildebene. Während des Krieges (1916) erwarb endlich die S. Konstanz
die an dem Hauptübergang von Norden nach Süden gelegene private K a t h r e i n »
H ü t t e am Schafbicheljoch, die auch für zahlreiche Gipfelturen günstig liegt.

S e s v e n n a g r u p p e . Die zwischen der Reschenfurche und dem llnterengadin
gelegene, geologisch wie turistisch interessante Gruppe blieb lange Ie i t unbeachtet.
Die Nachbarschaft höherer Verge und die Entlegenheit mögen daran Schuld gewesen
sein. Die Eröffnung der Vinschgaubahn rückte diese Verge, die auch als lohnende
Übergangstur von der Silvretta zum Ortler geschäht werden, in die Nähe eines
modernen Verkehrsmittels und kettete sie enger an Tirol . Schon vor Eröffnung der
Bahn ließ sich die S. Pforzheim in der Gruppe nieder, erbaute 190l die P f o r z -
h e i m e r H ü t t e am Schlinigjoch und legte ein Netz von Wegen an, zu denen sie
vor kurzem den Weg von Sur Cn durch die Ainaschlucht zur Hütte gesellte, der den
Zugang von der Silvretta her vermittelt.

Q h t a l e r A l p e n . Zu Beginn des Jahres 1894 hatte der Alpenverein in dem
weiten Gebiete der Ohtaler Alpen nur 8 Hütten, davon nur 2 bewirtschaftete, das
Gepatschhaus und die Vraunfchweiger Hütte; heute besitzt er 19 Hütten, davon 2 un-
bewirtschaftet. Als erste betätigte sich die S. Frankfurt a . M . im Hüttenbau, sie
errichtete 1873 das Gepatschhaus, 1874 die Tafchachbütte. Dann wurde die Vreslauer
Hütte (1882) an der Wildfpihe, die Karlsbader (jetzt höller) Hütte der S. Prag 1883
an der Weißkugel und 1888 die Rauhenkopfhütte der S. Frankfurt a . M . erbaut.
Diese schuf dann noch 1893 einen weiteren Stützpunkt für die Besteigung der Weiß-
kugel in der Weißkugelhütte am Langtauferer Ferner, nachdem im Jahre 1892 auch
das Pihtal in der Vraunschweiger Hütte, eine der am schönsten gelegenen Hütten der
Alpen, einen neuen Anreiz zum Besuch erhalten hatte. Der westliche Teil der zen-
traten Otztaler war damit hinreichend mit Hütten beseht, da ja auch an den beiden
Hauptübergängen. Hochjoch und Niederjoch, zwei größere private llnterlunftshäuser,
das Hochjoch Hosp i z und die S a m m o a r b l i t t e , die beide 1907 in den
Besitz des Alpenvereins übergingen, bestanden. Der östliche Tei l des Zentral-
stockes, zwischen Niederjoch und Timblerjoch samt Verzweigungen, war bis zum
Jahre 1891 hüttenlos. I n diesem Jahre erschloß die S. Meran die Texelgruppe
durch ihre Lodnerhütte. Erst im Jahre 1896 bekam dann das Gurglergebiet die erste
Alpenvereinshütte, die K a r l s r u h e r H ü t t e , und rasch folgten hier die S t e t -
t i n e r H ü t t e (1897) und I w i c k a u e r H ü t t e (1899), durch die der sogenannte
Gurglerkamm seiner bisherigen Nichtbeachtung entzogen wurde. Ein weiterer Bau,
die E s s e n e r H ü t t e (1903), vollendete die Erschließung dieses Gebietes und
stellte im Verein mit einem vielbegangenen Höhenweg die Verbindung mit den
Stubaier Alpen her. Gleichzeitig wandte sich das Interesse der Sektionen wieder
mehr dem Westen zu. Die S. Würzburg baute 1901 auf den hintergrasln die
Vernag thü t te . Die kühnen Felsbauten des Kaunergrates erweckten die Aufmerksam-
keit der Akad. S. Graz und veranlahte sie zum Bau der hochalpinen K a une r g r a t-
Hütte (1903) an der Watzespitze und 1906 die S. Frankfurt a . M . zur Errichtung
d e r V e r p e i l b ü t t e bei Feuchten. Der Hüttenkranz in den Quellgebieten des Oh-,
Pitz-, Kauner-, Langtauferer. und Matschertales fand schließlich in dem gewaltigen
Bau des B r a n d e n b u r g e r H a u s e s (1909) auf dem Keffelwandjoch, 3251m
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hoch gelegen, ein Zentrum und Verbindungsstück, das der sommerlichen hochturistik
wie dem Hochgebirgsschneeschuhlauf in gleicher Weise zugute kommt. Endlich wurde
der oft benutzte Weg Hochjoch—Schlanders—Ortler durch den Bau der Z e i l »
b r o n n e r H ü t t e (1910) auf dem Tascheljöchl mit einem erwünschten Stützpunkte
versehen. M i t diesen Hüttenbauten waren ausgedehnte Weganlagen verbunden,
nicht nur breit angelegte Saumpfade zu den nur umständlich und kostspielig verpfleg»
baren Hütten, auch Iochübergänge, Gipfelwege und in neuerer Zeit auch viele
Kilometer lange Höhenwege wurden angelegt. Der Besuch der Htztaler hob sich auch
dementsprechend zu einer gewaltigen Höhe und darf als Beweis gelten, daß auf die
große Masse der Turisten die Gletfcherwelt noch immer einen unwiderstehlichen
Neig ausübt, wenn sie auch nur auf langen Zufahrtsstraßen und vielstündigen An»
stiegen zu den hochgelegenen Schutzhütten erreicht werden kann. Und für die Geübteren
kommen die Gletscherberge immer mehr als Schigebiete in Betracht.

S t u b a i e r A l p e n . Die Stubaier Gruppe steht den Stztalern an höhe der
Gipfel und Größe der Gletscher zwar nach, hat aber den Vorteil, viel näher an gute
Verkehrsadern, die Vrennerbahn und Arlbergbahn, zu grenzen als diese. Gegen diese
Bahnlinien öffnen sich fächerförmig vom Zentralstock ausstrahlende Täler, durch die
man in kurzem Anstieg die eisgekrönten Gipfel erreicht. Die Stubaier haben noch
den weiteren Vorzug, dcch sie außer der Vergletscherung in ihren Seitenkämmen ein
Stück Kalkgebirge mit Dolomitenformen befitzen und so beide haupttypen der Ostalpen
gleichsam auf kleinem Naum vereinigen. Dies und die herrliche Aussicht von den
leicht erfteiglichen Firngtpfeln sicherten ihr seit jeher den verdienten regen Besuch.
Als erste ließ sich die S. Dresden in diesen Bergen nieder und baute 1875 an dem
Hauptübergang ins Otztal, dem Vildstöckljoch, die Dresdner Hütte. Zehn Jahre
später wurde durch die S. Innsbruck, die in verschiedenen Teilen der Gruppe sich
durch Wegbauten und Markierungen verdient gemacht hatte, ein Herzenswunsch
eines Gründers des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins erfüllt und die
Franz Senn»Hütte im Alpeinertale erbaut, 1886 erschloß die S. Nürnberg das Gebiet
des Wilden Freigers und der Feuersteine durch die Nürnberger Hütte, 1887 setzte
sich die S.Magdeburg mit der Magdeburger Hütte, zu der sie 1892 die Tribulaun»
Hütte gesellte, im Pflerschtale fest, ebenfalls 1887 baute die S. Teplitz-Nordböhmen
die Grohmannhütte am Übeltalferner und zwei Jahre später höher oben die Teplitzer
Hütte. Auf der Stztaler Seite arbeitete die S. Amberg mit Wegbauten und Mar»
kierungen, und baute 1888 die Amberger Hütte im Sulztal. Der hochederzug erhielt
1888 von der S. Telfs eine Hütte, die 1906 von der S. Neuburg als N e u b u r g e r
H ü t t e umgebaut wurde.

Die Zunahme des Verkehrs im Ientralstock. der Pfaffengruppe, war inzwischen
derart angewachsen, daß man bereits an die Erbauung einer Hütte im Schnittpunkte
der vielen Nouten denken konnte. Der Müller.hütte der S. Tevlih.Noroböhmen
(erbaut 1891) auf der Pfaffennieder, folgte 1894 der aufsehenerregende Bau des
K a i s e r i n C l i f a b e t h - S c h u h h a u f e s der S. Hannover auf dem fast 3200m
hohen Vechergipfel, das, wiederholt vergrößert, heute wie eine Feste auf hoher Zinne
inmitten des größten Gletschers der Stubaier thront, 50 Turisten Unterkunft bietet und
sogar eine Kapelle besitzt. Der Weg vom Becher ins Otztal, der dem Vtldstöcklweg
den Nang ablief, wurde 1896 durch den Bau der H i l d e s h e i m e r H ü t t e im
Windachtal nur noch mehr gefördert. Den Weg durch das Gschnitztal zur Pfaffen,
gruppe eröffnete die S. Bremen durch den Bau der B r e m e r H ü t t e (1897) und
sie schuf durch einen langen Höhenweg auch eine Verbindung mit dem abseits stehenden
Habicht. Der als Ausfichtsberg altberühmte Vurgstall bei Neustift erhielt 1900 die
S t a r k e n b u r g e r H ü t t e , die zugleich auch der Ersteigung der SchNckerseespihe
in den Kalkkögeln dient. Für diese selbst hat der Akad. Alpenklub Innsbruck in der
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Adolf Pichler-Hütte ein Hochturistenheim und Ausflugsziel der Innsbrucker zugleich
geschaffen. Die Schilderungen jenes Klubs über die Reize der nördlichen Verzwei«
gungen der Stubaier Verge lenkten nunmehr auch die Aufmerkfamkeit der Sektionen
auf dieses Gebiet. Die S. Frankfurt a. O. baute 1901 d i e W i n n e b a c h s e e h Ü t t e ,
die S.Münster i. W . das W e s t f a l e n h a u s (1908), und die S. Bielefeld die
V i e l e f e l d e r H ü t t e a m Acherkogel (1914). Die alte kleine Müller-Hütte an der
Pfaffennieder wurde 1908 durch einen stattlichen Bau, das K a i s e r K a r l »
H a u s der S. Teplih»Nordböhmen, erseht.

An Wegbauten ist nicht minder viel geleistet worden und selbst zu Gipfeln
wie Schrankogel, Ruderhoffpitze, Fernerkogel, Schaufelsvihe, Wilder Pfaff, Freigcr,
Habicht u. a. find auf den schneefreien Strecken Wege gebahnt. Treffliche Höhenwege
verbinden die Hütten untereinander und die Reize in Klammen verborgener Wasser»
fälle wurden durch Alpenvereinswege erschloffen. Die Eröffnung der Stubaitalbahn
hat den Stubaier Bergen neue Scharen von Turisten zugeführt und die ohnehin groß
angelegten, zu wahren Hotels erweiterten „Hütten", drohten vor Kriegsausbruch die
Massen nicht fassen zu können. Ein turistisches Treiben wie im Vechergebiet wird man
in den Alpen in über 3000 m höhe nicht wieder gefunden haben. Und immer wie»
der wendet sich die Vaulust der Sektionen den Stubaiern zu und immer wieder kön»
nen noch für eine weitere Erschließung zweckmäßige Arbeiten geleistet werden.

S a r n t a l e r A l p e n . Seit dem Vau der Hirzerhütte der S. Meran (1874) ist
hier seitens des Alpenvereins außer der Vornahme von Wegverbefierungen und zahl»
reichen Markierungen nichts zur weiteren Erschließung dieser Verge geschehen bis
zum Jahre 1909, als die Sektion Klausen an der Kaffianspihe ihre K l a u s e n er
H ü t t e baute. Kurz vor Kriegsausbruch vollendeten die Sektionen Marburg i. h .
und Siegerland auf der Flaggerscharte bei Franzensfeste die M a r b u r g » S i e »
g e n e r H ü t t e , deren Eröffnung durch den Kriegsausbruch vereitelt wurde.

I t l l e r t a l e r A l p e n . Die Doppelgruppe des Iillertaler Hauptkammes und
des Tuxer Hauptkammes wetteifert an Formschönheit der Gipfel und Täler mit den
Öhtaler»Stubaier Alpen, und der Turistengroßverkehr. der hier vielleicht noch früher
einsehte, bewegt sich wie dort hauptfächlich in nordfüdlicher Richtung. Der Übergang
über die Gletscher der Iillertaler leitet zu den Dolomiten, dem nun verlornen Zauber»
lande der Alpen. Die beste Ansicht des ganzen Iillertalev Hauptkammes bietet sich
vom Speikboden bei Taufers, wo die S. Taufers 1876 die erste Hütte in dieser
Gruppe, die Sonklar-Hütte, erbaute. Der Übergang über den Schwarzenstein, den die
S. Berlin durch den Vau der Berliner Hütte (1879), die seither zu einem großen
Hotel angewachsen ist, eröffnet und gefördert hat, ist eine wahre Heerstraße gewor»
den, die an schönen Sommertagen bis zu hundert Turisten und mehr bevölkern. Für
Möfele und Turnerkamp errichtete die S. Taufers die Nevesjochhütte, die 1895 als
C h e m n i t z e r H ü t t e neu aufgebaut wurde, und — ein Beweis, wie. rasch der
Schwarzenstein-Übergang zunahm - schon 1884 stellte sich das Bedürfnis heraus, auch
für die Turisten, die die Tur in der Gegenrichtung unternehmen, auf feiner Südfeite
eine Hütte zu eröffnen (Daimer-Hütte der S. Taufers, jeht privat). Des Tuxer
Hauptkammes nahm sich die S. Prag an und schuf für die Hauptgipfel in der Olperer.
Hütte (1881) und Rifflerhütte (1888) zwei Stützpunkte. Beide Hütten wurden später
von der S. Berl in übernommen. Die nächsten Hüttenbauten betrafen wieder einen
Aussichtsberg, und zwar die vielgerühmte Ahornfpihe, deren Besteigung die S. Würz»
bürg durch die Cdel.Hütte (1889) und durch Wegebauten erleichterte. I m gleichen
Jahre erschloß die S. Berlin den Schlegeisgrund durch den Vau des Furtschagel.
Hauses und brachte damit auch eine Modewr, die Überschreitung des Schönbichler»
borns in Schwung. Den Floitengrund wählte sich die S. Greiz als Arbeitsgebiet; sie
schuf daselbst die Greizer Hütte (1893) und damit einen neuen Iugangsweg zum
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Schwarzenstein. Der gewaltig gesteigerte Besuch dieses Verges veranlaßt« die S.Leipzig
zum Bau der 3000 /n hoch gelegenen S c h w a r z e n st e i n H ü t t e auf dem Trippach,
sattel, die 1894 eröffnet wurde. Die beiden nächsten Hüttenbauten dienten der wei»
teren Erschließung des Tuxer Kammes, und zwar von der nahen Vrennerbahn her die
G e r a e r H ü t t e (1895) für den Olperer und die Alpeinerscharte, die L a n d s »
h u t e r H ü t t e (1899) für den aussichtsreichen südwestlichen Teil des Kammes und
als Cintrittsstation in das oberste I i l lertal. Der östliche Teil des Iillertaler Haupt»
kammes mit seinen eisfreien, tiefeingefcharteten Pässen fand seit jeher nur wenig Ve»
achtung — das Anziehende waren eben die Gletscher -^, hingegen wandte sich das
Interesse der Turisten immer mehr der firnreicheren Neichenspitzgruppe zu, die den
Knotenpunkt zwischen I i l lertal , Ahrntal und Oberpinzgau bildet. Die S. Warns«
dorf hatte schon mit Wegbauten vorgearbeitet, ihr Mitglied Herr Nichter im Rain»
bachiate die von der Sektion verwaltete N i c h t e r - H ü t t e erbaut (die leider in der
Kriegszeit durch eine Lawine zerstört wurde), als die S. Plauen auf der Iillertaler
Seite 1899 d i e P l a u e n e r h ü t t e eröffnete. Zwei Jahre später folgte im Wild»
gerlostale die I i t t a u e r Hü t te der S. Warnsdorf und 1907 die Neugers»
d o r f e r H ü t t e derselben Sektion, die als Stützpunkt für den Übergang über den
Krimmler Tauern und für die hier zusammenlaufenden Höhenwege der Sektionen
Warnsdorf, Lausitz und f lauen dient. Seither ist in den Gletschergebieten der I i l »
lertaler keine neue Hütte mehr gebaut worden. Die S. Vrixen wandte in neuester
I e i t den Pfunderer Bergen ihr Interesse zu, erwarb ein Jagdhaus an der Wilden
Kreuzspitze, das sie als V r t x n e r H ü t t e 1909 eröffnete und erbaute 1912 die
F r i t z W a l d e - H ü t t e an der Cidechsspitze. Die von der Alpinen Gesellschaft
„Cdelraute" erbaute C d e l r a u t e » h ü t t e auf dem Cisbruckjoch, für die Überlei»
tung des Hochfeilerverkehrs in das Ahrntal günstig gelegen, wurde bei Aufnahme der
Gesellschaft als Sektion Alvenvereinsbefitz. An Wegbauten haben hier die Sektionen
Vorzügliches geleistet und besonders haben sie auch moderne Höhenwege geschaffen
(Lausitzer Wege, Landshuter Weg, Kellerbauer»Weg u. a.). Eine Verbindung der
westlichen und östlichen Hüttengruppen durch einen Höhenweg wäre wünschenswert.

T u x e r T o n s c h i e f e r a l p e n , K i t z b ü h e l e r A l p e n u n d S a l z -
b u r g e r S c h i e f e r a l p e n . Die lange, schmale Schieferzone, die sich vom Vren»
ner ostwärts bis in das Cnnstal zwischen die Nördlichen Kalkalpen und die Zentral-
alpen einfchmiegt, befitzt zwar weder Gletscher noch kühne Felsgipfel, sondern zumeist
nur weichgeformte, bis an den Scheitel begrünte Kämme. Was ihren Bergen aber
einen besonderen Neiz verleiht, ist das grüne Mattenkleid und die weite Fernsicht
auf Kalkalpen und hohe Tauern. Eine Zukunft besitzen diese Berge als vorzügliches
Schigelände. Zu den seit vielen Jahrzehnten berühmten Aussichtsbergen Hohe
Salve, Kitzbüheler hörn, Gaisstein, Schmittenhöhe, die mit privaten Wirtshäusern
besetzt sind, gesellte sich später auch das Kellerjoch bei Schwaz, wo die S. Schwaz
1887 eine kleine Hütte eröffnete, und 1908 fast auf dem Gipfel das stattliche Keller»
j o c h h a u s erbaute. Das Gebiet der Tarntalerköpfe, der höchsten und wegen ihrer
Gesteine eigenartigen Gruppe der Tuxer Tonschieferalpen, erschloß die Sektion hall
mit der L i z u m e r h ü t t e (1912) im Wattental. I n den Kitzbüheler Alpen schuf
die S. Mittleres «nterinntal die «eine Gratlspitzhütte und 1892 die S. Fiebcrbrunn
das Wildseeloderhaus. I m Jahre 1916 erwarb die S.Watdhofen das W i l d »
k o g e l h a u s i m Pinzgau, das sie Treubund» Haus nannte. I n der Gruppe der Salz»
burger Schieferalpen zwischen Ie l l a. See und Nadstadt besteht das von der S. Pon»
gau 1888 erbaute, jetzt im Besitze der S. Ybbstaler befindliche hochgrindeckhaus und
die 1886 als Linzer Hütte erbaute, jetzt der S. Nadstadt gehörige Nadstädter Hütte.

V e n e d i g e r g r u p p e . An der Virnlücke reiht sich ein neuer Bogen des
Tauernsystems an die Iil lertaler Alpen, der, breit hingelagert und nach allen Seiten
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kräftige Seitenkämme ausstrahlend, sich im Venediger zu bedeutender höhe auf»
schwingt und mit weiten Gletfcherfeldern bedeckt ist. So abgelegen die Südseite der
Venedigergruppe ist, so nahe ist die Nordabdachung an den leicht zugänglichen Ober»
pinzgau gerückt, und von hier aus fand auch die turistische Erschließung zumeist statt.
Trotzdem entstanden die ersten Alpenvereinshütten auf der Südseite. Die Iohanms»
Hütte 1871, die Clara-Hütte 1872 und die (alte) Prager Hütte 1873, sämtliche der
S. Prag gehörig. Ein größerer Verkehr von Norden her wurde ins Leben gerufen,
als die S. Salzburg 1875 an Stelle einer alten Privathütte die Kürstnger-Hütte am
Obersulzbachkees errichtete. Die Gruppe der Dreiherrnspiye und Simonysvitzen erhielt
1887 in der Lenkjöchlhütte der S. Leipzig und ( l t i^ i ) in der Warnsdorfer Hütte der
S. Warnsdorf neue Stützpunkte. Des einsamen Habachtales nahm sich die S. Berlin
an. Leider fiel die 1898 daselbst erbaute H a b a c h h ü t t e einer Lawine zum Opfer
und wurde nicht wieder aufgebaut. Die alte Prager Hütte wurde im Jahre 1904
als llnterkunftshütte aufgelassen und dafür eine Stunde höher auf dem Kesselkopf die
große N e u e P r a g e r H ü t t e erbaut. I n neuester Zeit fand wiederum die Süd.
feite der Gruppe mehr Beachtung, wo im Froßnihtale 1912 d i e V a d e n e r H ü t t e ,
im Maurertale die Rostocker H ü t t e im gleichen Jahre eröffnet wurde. Die
Wegbauten beschränkten sich hier hauptsächlich auf die Wege zu den Hütten und
Gletschern und auf schneefreie Iöcher; der Anlage von Höhenwegen stehen die großen
Gletscher im Wege. Erwähnt sei noch, daß die Venedigergruppe, insbesondere der Vene»
diger selbst, ein beliebtes Schigebiet geworden ist und sich die Winterbewirtschaftung
(wenigstens zeitweilig) einer oder mehrerer Hütten auf die Dauer nicht mehr umgehen
lassen wird.

G r a n a t s p i t z » u n d G l o c k n e r g r u p p e . Die schmale, nordsüdlich gerichtete
Granatspitzgruppe zwischen Felder und Kaiser Tauern besitzt für Türen auf die im
Zentrum gelegenen Verge in der Nudolfshütte der S. Austria (erbaut 1875) einen
günstigen Stützpunkt. Den geplanten Hüttenbau auf dem Felder Tauern konnte die
S. Pötten des Krieges wegen bisher noch nicht verwirklichen, obwohl schon der Bau»
platz hergerichtet und Baumaterial an Ort und Stelle ist. Der Hauptkamm ist durch
den St. Pöltener Höhenweg bereits zugänglich gemacht. Den kräftigen, nach Süden
ziehenden Muntanitzkamm hat die S.Kiel als Arbeitsgebiet gewählt. Sie beab»
sichtigt dort einen Hüttenbau auf der Steineralm.

Die Erfchließungstätigkeit in der Glocknergruppe eröffnete 1868 Johann Stüdl mit
dem Bau der Studi»Hütte am Großglockner. Für den Ostanstieg schuf er in der nach
feinem Freunde Hofmann benannten Hofmanns»Hütte an der Pasterze (jetzt im Besitze
der Akad. S. Wien) einen ideal gelegenen Ausgangspunkt. Die von der S. Klagen»
fürt 1883 eingerichtete Salm-Hütte auf dem Schwerteck, ein aus dem Fels gesprengter
Naum, wurde später gänzlich aufgelassen. I m Jahre 1876 errichtete die S. Klagenfurt
das Glocknerhaus und baute später eine Kunststraße von Heiligenblut zum Haus, die
einen regen Wagen» und Autoverkehr hatte, im Kriege aber durch militärische Ve»
Nutzung und infolge Abrutschungen schwer beschädigt wurde. Der Bau der Erzherzog
Iohann»Hütte des Qst. Alpenklubs krönte die für den Großglockner aufgewandte
alpine Tätigkeit. Der Fuscher Kamm wird von mehreren Sektionen betreut. Die
Sektion München erwarb 1872 die Kaindl.Hütte auf dem Wiesbachhorn und ersetzte
sie durch das H e i n r i c h S c h w a t g e r » h a u s . Der erste Neubau wurde von
einem Sturme hinweggefegt, ein zweiter Neubau errichtet. An Stelle der alten
Schwarzenberg.hütte der S. Austria, die auch das Schicksal so vieler Hütten, den
Lawinentod, gefunden, baute die S. Mainz 1897 die M a i n z e r H ü t t e . Damit
waren für das Wiesbachhorn zwei gute Stützpunkte geschaffen. Prächtige Wegan»
lagen leiten südwärts in das herz der Gruppe und nordwärts zum Hohen Tenn, an
dessen Fuße die S.Gleiwitz im Jahre 1900 d i e G l e i w i t z e r H ü t t e eröffnete.
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Das vorgeschobene Kitzsteinhorn erhielt in der 1909 erbauten K r e f e l d e r H ü t t e
ein würdiges Turistenheim. Der letzte Hüttenbau im Glocknergebiet ist eine „Zentral»
Hütte", die O b e r w a l d e r » h ü t t e der S. Austria, mitten im Pasterzenkees auf
einer Felsinsel gelegen, die von allen Seiten hier einmündenden Hauptrouten des
Glocknergebietes vereinigend, 1910 errichtet. Die 1913 drohende Gefahr, daß das
Pasterzengebiet für Iagdliebhaber gesperrt werden sollte, ist dank dem Entgegen»
kommen des Herrn Wir th in Villach und der ehemaligen Besitzer für immer de»
seitigt, indem im Jahre 1918 dieses herrliche Gebiet in das Eigentum des Alpen»
Vereins überging. Damit ist auch die Möglichkeit der weiteren Erschließung des Pa»
sterzengebietes für die Vergsteigerwelt gesichert und zugleich seine Ausbeutung für
kapitalistische Zwecke unmöglich gemacht.

N i e f e r s e r n e r g r u p p e . Dieser kleine, aber massige und reich vergletscherte
Gebirgsstock öffnet sich gegen das Neintal und wurde auch von dieser Seite durch die
1877 von der S. Taufers erbaute Nieserfernerhütte erschlossen. Sie wurde 1895 durch
einenNeubau, die K a s s e l e r H ü t t e , ersetzt. Der abgelegenen Deferegger Seite der
Gruppe nahm sich die S. Varmen an und errichtete 1900 im Patschertal die V a r »
m e r H ü t t e . !lnd noch eine dritte Hütte fand in der kleinen Gruppe zweckmäßig
Platz, die F ü r t h e r H ü t t e auf dem Gänfebichljoch, 1903 erbaut. Das Wegnetz
wurde besonders in den letzten Jahren durch umfangreiche Weghauten der hier ar»
beitenden Sektionen vorzüglich ausgebaut; bis hoch auf die vereisten Grate hinauf
wurden versicherte Steige angebracht.

V i l l g r a t t n e r V e r g e . Ein Stiefkind der Alpen ist die zwischen Deferegger»
und Pustertal gelegene Gruppe. Ihre Gipfel reichen bis nahe 3000 m, sind aber nicht
mehr vergletschert. Die Verge, meist leicht ersteiglich, aber weglos und mühsam, bieten
eine herrliche Aussicht auf die hohen Tauern einerseits, die Dolomiten anderseits.
Nur zwei vorgeschobene Aussichtspunkte wurden hier mit Hütten bedacht, das Pfann»
hörn mit der V o n n e r H ü t t e (1897) und das Schönbichele mit der Hochst ein»
H ü t t e (1895) der S. Lienz, der Hauptkamm der Gruppe ist noch hüttenlos.

S c h o b e r g r u p p e . Seit dem Bau der Lienzer Hütte im Debanttale (1890) ist
kein neuer Hüttenbau entstanden. Eine durchgreifende Erschließung steht dieser
Gruppe noch bevor. Die bis zum Baubeginn gediehenen Vorarbeiten der S. haida
für eine Hütte am Wangenihsee und der S. Clberfeld für eine Hütte auf der Goß»
nitzscharte wurden durch den Krieg jäh unterbrochen. Doch wurden noch vor dem
Krieg die Wege zu den hüttenplähen gebaut und auch auf der Westseite von der
Wiener Lehrer»Sektion ein Weg in ihr Arbeitsgebiet, das Leibnizertal, angelegt.

G o l d b e r g g r u p p e . Das spärlich vergletscherte Stück des Tauernhauptkam»
mes zwischen Heiligenbluter und Mallnitzer Tauern war schon von alters her „er»
schlössen", d. h. nicht nur in allen seinen Winkeln nach Edelmetallen erforscht; zahl»
reiche Weganlagen führten hinauf zu den Gletschern und in den Knappenhäusern fand
der Turisi von Anno dazumal sicherlich Unterkunft. M i t dem Auflassen des Bergbaues
verfielen auch die Knappenhäufer, an Stelle der Knappen, die nach Anlage einiger
Stollen zu schließen, selbst die ausgesetztesten Nouten (Sonnblicknordwand!) begin»
gen, traten um die Mi t te des vorigen Jahrhunderts die Turisten. Die Sektion
Klagenfurt unternahm es, hier turiftische Unterkünfte zu schaffen, pachtete 1881 das
Seebichlhaus (jetzt als Alpenvereinshütte aufgelassen) und 1889 das Mallnitzer
Tauernhaus (jetzt aufgelassen). Die S. Salzburg schuf im Iittel» Haus auf dem Sonn«
blick nicht nur eine zentral gelegene Anterkunftsstätte, sondern auch die höchste Wetter,
warte Deutfch.Qsterreichs, 3106 m, und die erste hochalpine meteorologische Station
erster Ordnung in den Ostalpen überhaupt. Die S. Gastein baute 1889 im Nahfelde
das Erzherzogin Marie Valerie» Haus, das später in private Hände überging. Die
1891 errichtete Gussenbauer-Hütte der S. Hannover wurde ebenfals als llnterkunfts»
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Hütte aufgelassen. Sie fand Ersatz in der höher oben, am Wurtenkees, erbauten
D u i s b u r g e r H ü t t e (1910), das alte Mallnitzer Tauernhaus in der auf der
Tauernhöhe gelegenen H a g e n er H ü t t e (1912), zwei Bauten, die dem Interesse
entsprangen, das seit der Eröffnung der Tauernbahn der Goldberggruppe zugewendet
wird. Prächtige Höhenwege verbinden die Hütten untereinander, führen hinüber zur
Ankogelgruppe und gut versicherte Anstiege leiten auf die Gipfel. Nur die Gruppe
des Hocharn ist noch Hütten» und wegelos. I n dem zwischen Gasteiner» und Rauriser»
tal nordwärts sireichenden Kamme stand auch die nun aufgelassene offene Unterstandst
Hütte auf dem Vernkogel.

A n k o g e l g r u p p e . Zum letztenmal schwingt sich der Tauernhauptkamm zur
höhe von über 3000m auf, um dann endgültig zum Murtör l und Katschbergpaß
abzusinken. Die Stöcke des Ankogels, der hochalmspihe und des Hafners fanden
infolge ihrer Entlegenheit erst in jüngster Zeit, seitdem sie hart an einer Schnell»
zugslinie liegen, die gebührende Beachtung weiterer Turistenkreise. Die 1880 von
der S. Klagenfurt errichtete Clendhütte im obersten Malteinertale, die 1882 erbaute,
kleine Villacher Hütte an der Hochalmspitze und die hannoversche Hütte am Ankogel
(erbaut 1888) genügten dem schwachen Verkehr vollauf. Die Clendhütte wurde 1893
durch den Bau der O s n a b r ü c k e r H ü t t e ersetzt. Die unter F. Kordon, dem
trefflichen Verkünder der Schönheit dieser Berge, aufblühende S.Gmünd, richtete dann
zu Beginn des neuen Jahrhunderts in der G a m p e r » H ü t t e auf dem Gmeineck
ein Turistenzimmer ein und erwarb eine Jagdhütte im Maltatal, die sie zur G m ü n»
d e r H ü t t e ausgestaltete, tiefgelegen zwar, aber ein willkommener Rastpunkt auf
dem langen Wege ins Elend und der einzige Stützpunkt für Türen in der Hafner«
gruppe. Dieser letzteren blieb die Erschließung ihrer verborgenen Reize aus Iagdrück»
sichten versagt. W i r kommen hier eben wieder in jene turistenfeindllchen Landstriche
des österreichischen Ostens, die wir weiter im Norden, in den Kalkalpen, bereits
durchmessen haben. Der Vau der Tauernbahn und der damit zunehmende Verkehr
veranlaßte die S. Hannover, oberhalb ihrer Hütte ein neues großes Haus, das
H a n n o v e r - H a u s , zu erbauen, das 191 l eröffnet wurde. I m gleichen Jahre schuf
die S. Graz am Döffener See im A r t h u r v o n S c h m i d » H a u s einen Stütz»
Punkt für die Säuleckgruppe und 1913 die S. Gießen in der G i e ß e n e r H ü t t e
einen weiteren für die hochalmspihe. An Weganlagen haben die Sektionen Gmünd,
Hannover, Osnabrück, Villach, Gießen und Graz Vorbildliches geleistet und der von
mehreren Sektionen gemeinsam erbaute Tauernhöhenweg vom Hannover»Haus zum
Mallnitzer Tauern ist ein Höhenweg, der seinesgleichen in den Alpen sucht.

K r e u z e c k g r u p p e . Dieser Gruppe nahm sich zuerst die S. Villach an, die
1885 die Neine Feldner-Hütte am Kreuzeck (jetzt im Besitze der S. Kärrner Ober»
land) baute. Zwei Jahre später errichtete die S.Möl l ta l das Polinikhaus bei
Obervellach. Dann blieb es hier ruhig bis heute. Denn auch die kleine S a l z »
k o f e l h ü t t e (erbaut 1906) der S. Spital a. Dr. vermochte den Besuch dieser
Gruppe nur wenig zu heben und auch der Bau des Höhenweges im obersten Teichl»
graben trug nicht viel zur Belebung der Kreuzeckgruppe bei. Ja selbst der Bau der
Tauernbahn, die am jenseitigen Verghange verläuft, hatte keine nennenswerte Ver»
kehrssteigerung zur Folge. Die sehenswerte Raggaschlucht bei Flattach hat die
S. Möl l ta l zugänglich gemacht.

N i e d e r e T a u « r n . Der lange Höhenzug der Niederen Tauern fand in
juristischen Kreisen lange Jett hindurch nicht die seiner intimen Reize wegen ver»
diente Beachtung. Die schroffen Felszinnen nördlich der Cnns stachen zu sehr von
den dunklen Pyramiden und grünen Vorbergen der Niederen Tauern ab, um diese
als begehrenswertes Ziel für turlftische Betätigung erscheinen zu lassen. Nur ein«
zelne, dem ruhelosen Treiben in anderen Gebieten abholde Bergfahrer durchstreiften
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diese Verge und trugen köstlichen Genuß davon. Die praktische Erschließung durch
Hütten und Wegbauten blieb denn auch lange Zeit hinter der anderer Gruppen
zurück und wurde zum Teil anderen alpinen Vereinen überlassen. Zu der 1890 er«
bauten Speiereckhütte der S. Lungau gesellte der Alpenverein 1894 die G r a z er
H ü t t e am Preber, dann erst im Jahre 1911 die G i g l a c h s e e h ü t t e der
S.Wien. Die P l a n e r h ü t t e der „Reichensteiner" wurde bei Aufnahme dieses
Vereins als Sektion Alpenvereinsbesitz (1910), die K e i n b r e c h t - H ü t t e v o n der
S . Wien erworben. I m Jahre 1912 errichtete schließlich die S. Murtal auf dem
Bstoder für Schifahrer die E i n a c h h ü t t e , die S. Lungau in der L a n d «
k o i e r s e e a l p e ein Turistenzimmer. Die Wegbauten beschränken sich auf die
Hüttengebiete. I n neuester Zeit wendet sich der Gruppe das Interesse der Schi«
fahrer immer mehr zu.

N o r i s c h e A l p e n . Das weite Vergland zwischen der Mur und Drau bietet
keine alpinen Schaustücke, aber aussichtsreiche Höhenzüge mit Wald und Alpenmatten
bedeckt. Der Verein besitzt hier das 1874 erbaute Koralpenhaus der S. Wolfsberg.
Die Winterturiftik, die auch hier ein dankbares Betätigungsfeld findet, veranlaßte
in neuerer Zeit weitere Bauten: die M u r a u e r H ü t t e auf der Frauenalm
(1906 erbaut), d a s S t u b a l p e n h a u s der S. Köflach (erworben und umgebaut
!909), die C s e d e c k - H ü t t e auf dem Kreischberg (S. Murtal 1911) und die
W o l f s b e r g e r H ü t t e auf der Saualpe (erbaut 1912).

Cet ische A l p e n . I n diesem besonders von Schifahrern viel besuchten Aus«
läufer der Ientralalpen erbaute die S. Brück a. M . 1911 auf dem Rennfelde das
nach dem steirischen Dichter benannte O t t o k a r Kerns tock«Haus .

O r t l e r g r u p p e . Das erste Alpenvereinswerk war hier die 1875 erbaute
Payer»Hütte der S.Prag, die seither wiederholt erweitert und vergrößert wurde und
heute 86 Personen Unterkunft über 3000 m höhe bietet. Der Iufallspitze wandte die
S. Dresden ihre Mi t te l zu und errichtete 1882 die auch für zahlreiche andere Gipfel
günstig gelegene Iufallhütte, die während des Krieges leider zu einem ganzen Hütten«
dorf angewachsen ist. Die mit Unterstützung des Alpenvereins von der „Wilden Bande"
erbaute, 1888 in Besitz der S. Hamburg übergegangene Schaubach» Hütte, ebenfalls
wiederholt vergrößert, ist den feindlichen Geschossen zum Opfer gefallen, hingegen
blieb die 1884 erbaute Verglhütte der S. Hamburg verschont. Die Gruppe der
Laaser Berge wählten sich die Sektionen Düsseldorf und Silesia zum Arbeits«
gebiete. Crstere errichtete auf dem Iayboden die prächtig gelegene Düsseldorfer
Hütte (1892), letztere im Laasertale die T r o p p a u e r H ü t t e . Das lawinenretche
Tal scheint keine Hütte zu dulden, denn schon die dritte Troppauer Hütte wurde
Heuer weggefegt. Einen vorzüglichen Hüttenplatz wählte sich die S. Halle, die 1897
auf dem Cisseejoch die H a l l e s c h e H ü t t e (für Königsspitze und Iufallspitze) er»
richtete. Sie leitete damit einen stärkeren Besuch auch der südlichen Ortlergruppe
ein und schuf darin 1911 mit großen Kosten einen weiteren Stützpunkt, die M o n t e
V i o z » H ü t t e , über 3500 m hoch auf dem Gipfel des Berges gelegen. Zehn Jahre
früher hatte die S. Berlin die höchste Alpenvereinshütte erbaut, die O r t l e r »
H o c h j o c h ' H ü t t e , 3536 m, ein stunnficheres hochturistenheim, das leider dem
Kriege zum Opfer fiel. I n dem vom zentralen Teil der Gruppe längs des Attentates
verlaufenden Iufritttamm erbaute die S. Höchst im Jahre 1910 die im obersten
Attentale gelegene Höchster H ü t t e . M i t den Hüttenbauten waren zahlreiche
Weganlagen verbunden. Die Anlage von HVHenwegen verbot der Charakter der
Gruppe. Einer Leistung muh aber noch gedacht werden, die zwar nach unseren Heu-
tigen Begriffen nicht Aufgabe des Alvenvereins wäre, immerhin aber zur Hebung
des Ortlerbesuchs und Erleichterung der Hüttenverproviantierung erheblich beige»
tragen hat, der Bau der G u l d e n st r a t ze , den die Sekttonen Austria und Meran
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unter großen eigenen Opfern und mit Hilfe geworbener Unterstützungen zustande
gebracht haben.

A d a m e l l o g r u p p e . Die einzige Alpenveretnshütte dieser Gruppe, die 1879
erbaute, im Laufe der Zeit zu einem stattlichen Schuhhaus ausgestattete Hütte, das
M a n d r o n h a u s d e r S. Leipzig, ist im Kriege gänzlich zerstört worden.

E t s c h b u c h t g e b i r g e . Die nordsüdlich streichenden, durch zahlreiche Quer»
bruche in kurze Mauern aufgelösten Kalkletten westlich der Ctsch beanspruchten schon
früh juristisches Interesse. Der daraus inselartig aufsteigende Porphyrstock der Lau»
genspitze, ein prächtiger Aussichtsberg, erhielt schon 1875 von der S. Meran eine
kleine Hütte, die aber, da sich ein reger Besuch nicht einstellte, dieser vielmehr ganz
erstarb, allmählich in Verfall geriet und nun ganz aufgelassen ist. Der Rhönderg
(Monte Roen) im Mendelzug wurde 1912 durch die l l b e r e t s c h e r H ü t t e der
S. ltberetsch (Kaltern) zugänglicher gemacht. Der edelste dieser Kalkzüge ist die
Vrentagruppe, mit ihren klotzigen Felsbastionen, kühnen Türmen und eiserfüllten
Karen. Zwar hatte hier die società degli ^1pini3ti 'lricientini manche Hütte
erbaut, aber die überfüllung z.V. der Tofahütte und der Umstand, daß es dem
deutschen Vergfreunde in den welschen Hütten einfach nicht behagen konnte, schließlich
die vielen deutschen Sommergäste am Fuße dieser Zinnen, gaben dem Alpenverein
Veranlassung und auch das Recht, hier sich eigene Heime zu bauen. Die S. Berlin
erbaute 1906 die T u c k e t t p a ß h ü t t e , die S. Bremen an der Cima Tosa das
B r e m e r H a u s , dessen Bau Anlaß zu einem unerquicklichen Rechtsstreite gab, der
ein Beispiel italienischer Habgier und Gewalt aus der „Friedenszeit" ist. Das
Haus wurde der 3ocietk zugesprochen und diese, der stets die Politik über den
Alpinismus ging, hat sich nicht gescheut, es einzusacken.

D o l o m i t e n . Der blutgetränkte Iaubergarten Tiro ls! Vor dem Kriege das
Ziel der Sehnsucht aller deutschen Vergfreunde, der stillen Genießer sonnigen hoch»
landes wie der kecken Wand« und Turmbezwtnger, und leider auch — des Snobs. I n
keinem Gebiet der Ostalpen hat der Turistenverkehr einen so raschen und gewaltigen
Aufschwung genommen wie in den Ladiner Bergen. Wohl drangen schon in den
achtziger Jahren begeisterte Worte kühner Bergfahrer über die unvergleichliche
Schönheit dieser Berge in die deutschen Lande, wohl sah man da und dort Zeich»
nungen dieser Felsgestalten, allein es schien der Glaube an die Wahrheit von Wort
und B i ld zu fehlen. Der Kunst der Lichtbildner verdanken die Dolomiten in aller»
erster Linie die Verbreitung ihres guten Rufes, wie überhaupt die Photographie ein
nicht hoch genug zu schätzendes Werbemittel für den Besuch der Alpen geworden ist.
Bilder wie die der Drei Zinnen, der Vajolettürme, des Cristallo usw. waren es, die,
in Deutschland und Österreich verbreitet, allein Tausende und aber Tausende von
Neugierigen anlockten und die Zweifler ein für allemal besiegten. Zuerst wurden
die an den bestehenden Verkehrsstraßen, der Vrennerbahn, der Pustertalbahn und der
Ampezzaner Straße, gelegenen Berge Gegenstand der Bewunderung, aber bald drang
der Strom der Dolomltenfreunde welter in das herz des Gebietes, und ihnen folgten
die strategisch wie fremdenverkehrstechnisch hochwichtigen Dolomitenstraßen, ihnen die
Automobile und der Maffenbetrieb und schließlich — der Krieg.

Schon der Ausficht auf die Dolomiten halber wurden an den im Norden vorge»
lagerten Schieferbergen zwei Hütten erbaut, die Plosehütte (1887) der S. Vrixen und
das K r o n p l a t z h a u s (1895) der S. Vruneck. Demselben Zwecke dient auch das
1903 erworbene R a s c h S t z h a u s der S. Gröden. Die Gruppe des Peitlerlofels
erschloß die S.Dresden 1897 mit der F r a n z S c h l ü t e r » H ü t t e , die «ihnen
Nadeln der Gelslergruppe die S. Regensburg m i t d e r R e g e n s b u r o l e r H ü t t e
(1888). I n dem eigenartigen Puezstock errichtete 1889 die S. Ladinia die Puezhütte
und schuf damit eine Verbindung der Geister« mit der Sellagruppe. Diese, das Ar-
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beitsgebiet der S. Bamberg, verdankt ihre Erschließung dem tatkräftigen verstorbenen
Vorstande Bindet, dessen Name wie der Th. Christomannos' auf immer mit der Ge»
schichte der Dolomiten verknüpft sein wird. Die Sektion erbaute 1894 auf dem
Sellaplateau d i e V a m b e r g e r H ü t t e , 1903 an der Nordseite die P i s c i a d u «
s e e h ü t t e und brachte noch das V a l l o n h a u s an der Ostseite der Sella unter
Dach, als der Krieg ausbrach, der allen Hütten hart zusehte. Die überaus kühnen
Gipfel der Langkofelgruppe, die die jungen Kletterfreunde anziehen muhte, veranlaßte
die Akad. S. Wien, in der Mi t te des Stockes ein hochturistenheim, die L a n g »
k o f e l h ü t t e , zu schaffen, das, 1894 eröffnet, nach kurzem Bestand von einer Lawine
zerstört, dann aber schöner und größer wieder aufgebaut wurde. Zwischen Langkofel»
gruppe und Sella stellte die S. Bozen 1904 ein großes modernes Verghotel, das Sel la»
j o c h h a u s hin, nachdem sie den Besuch des wuchtigen Hüters des Cisacktales, des
hochragenden Schlerns, mit ihrem 1885 erbauten Schlernhaus schon frühzeitig geför»
dert hatte. Auf dem Pordoijoch errichtete die S. Meran 1911 das hotelartige
C h r i s t o m a n n o s » h a u s . Die Gruppe des Rosengartens wählte sich die rührige
Sektion Leipzig zum Arbeitsgebiet. Sie errichtete schon 1887 die Grasleitenhütte
im Tschamintal, sodann im obersten Vajolettale die V a j o l e t t h ü t t e (1898) und
erwarb im Jahre 1912 die auf einem herrlichen Aussichtspunkte gelegene C i am»
p e d i e h ü t t e . Am Fuße der Laurinswand baute die S. Rheinland 1900 die K ö l»
n e r H ü t t e und im Südosten der Gruppe die S. Welschnofen-Karersee 1906 die
nach einem Gönner der Sektion benannte O s t e r t a g » h ü t t e . Auch die einheimische
Sektion Fassa brachte es schließlich mit vieler Mühe zu einem Hüttenbau, der
A n t e r m o j a s e e h ü t t e (1911) in der Larsecgruppe. Die Königin der Dolo»
miten, die alles überragende Marmolata, erhielt erst spät, im Jahre 1897, ein Alpen»
Vereinshaus, das C o n t r i n h a u s der S.Nürnberg, wodurch in Verbindung mit
dem kühnen Westgratsteig ein neuer Iugangsweg zum Gipfel eröffnet wurde. Für den
gewöhnlichen Marmolataanstieg (über den Gletscher) genügte ein privates Unter»
kunftshaus, bis im Jahre 1906 die S. Bamberg durch ihr großes V a m b e r g e r
H a u s auf Fedaja auch hier ein dem steigenden Besuch und den modernen An»
sprächen entsprechendes Vereinsheim schuf. Beide so stattlichen Marmolatahäuseo
wurden im Kriege vernichtet. Lange bevor die von den großen Verkehrslinien abseits
gelegene Palagruppe durch den Bau der Rolle» und Vroconpahstraße in das Netz
der Dolsmitenstraßen eingesponnen wurde, eröffnete hier die S. Dresden die P r a »
v i t a l e » u n d C a n a l i h ü t t e (1897), zwei kleinere, aber für den Besuch der wich»
tigeren Gipfel höchst günstig gelegene Hütten.

Die östlichen Gruppen der Dolomiten wurden, soweit sie auf österreichischem Vo»
den und an der Ampezzaner Straße liegen, schon früh erschlossen. So baute die
S. Hochpustertal in den Sextener Dolomiten 1882 die Drei Iinnen»Hütte (im Kriege
zerstört), die S. Ampezzo 1883 die Sachsendank-Hütte auf dem Nuvola« und 1886
die kleine Tofanahütte. An der Nordseite des Sorapis errichtete 1891 die
S. Pfalzgau die Pfalzgau» Hütte (im Kriege zerstört), an der Eroda da Lago erwarb
die S. Reichenberg 1905 ein Privatunterkunftshaus, das sie zur R e i c h e n d e r g e r
H ü t t e umgestaltete und knapp vor Kriegsausbruch noch erweiterte. Die Dolomiten.
Plateaus zwischen Cnneberg und Voitetal, die Sennes« und Fanesgruppe, sind zum
Tei l durch d i e C g e r e r H ü t t e (erbaut 1907) erschlossen, ein geplanter Hütten»
bau der S. Danzig auf Fanes wurde durch den Krieg verhindert. An Wegbauten
wurde in den Dolomiten, wenngleich hier vielfach vorhandene alte Iochwege benutzt
werden konnten, ebenfalls viel geleistet. Höhenwege, besonders in den westlichen
Gruppen verbinden Me Hütten untereinander. Von den Felssteigen, die der Alpen»
verein geschaffen, seien nur der Pöhnecker Weg auf das Sellaplateau, der Oskar
Schuster»Steig auf den Plattkofel, der Sah Rigais»Weg als die bekanntesten hier er>
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wähnt. Die Hütten in den Dolomiten haben im Krieg den Truppen gute Dienste
geleistet, aber auch schwer gelitten, indem sie entweder vom Feind beschossen oder von
den eigenen Truppen und, soweit sie jenseits der Feuerlinie waren, wohl auch von
den Italienern, aller brauchbaren Bestandteile und der Einrichtung entblößt wurden.

G a i l t a l e r A l p e n . Die 1888 erbaute Leitmeritzer Hütte in den Lienzer
Dolomiten wurde von der S.Karlsbad übernommen, ausgebaut und trägt jetzt den
Namen Karlsbader Hütte. I n den Weitzenseer Alpen wurde seit dem Bau des
Goldegghauses (1889) keine Hütte errichtet, die Orsini-Rosenberg» Hütte als Schuh-
Hütte aufgelassen. Die Erschließung des Reißkofels scheiterte aus Iagdrücksichten.
Die Villacher Alpenhäuser auf dem Dobratsch wurden zu einem Verghotel, das auch
im Winter viel Zuspruch findet, ausgestaltet. I n der Karnischen hauptkette wurde die
1887 gebaute N a ß f e l d h ü t t e durch einen Neubau erseht. Er ging noch vor der
Eröffnung im Krieg in Flammen auf. Die Helmhütte der S. Sillian (1891) soll,
obwohl an gefährdeter Stelle gelegen, von den feindlichen Granaten verschont ge»
blieben sein. Hingegen ist die der S.Austria gehörige W o l a y e r f e e h ü t t e
(1897) dem Krieg zum Opfer gefallen.

I u l i s c h e A l p e n . Diese sind das Arbeitsgebiet der Sektionen Krain, Villach
und Küstenland. Ortsfremde Sektionen haben hier niemals gearbeitet, teils wohl
aus Unkenntnis der so schönen Verggruppe, teils aber auch, weil sie es nicht darauf
ankommen lassen wollten, sich den slovenischen Anfeindungen auszusetzen, denen die
obengenannten einheimischen Sektionen besonders in letzter Zeit preisgegeben waren.
Um so höher ist das Verdienst der genannten rührigen Sektionen um die Crschlie»
ßung der Gruppe anzuschlagen, die schon frühzeitig unter großer Opferwllligkeit ihrer
Mitglieder und mit großen Beihilfen des Gesamtvereins hier Ersprießliches geschaffen
haben. Die 1874 erbaute Manharthütte und die 1880 errichtete Wischberghütte
wurden von der S. Villach durch Neubauten, durch die neue M a n h a r t h ü t t e und
d i e F i n d e n e g g - h ü t t e (1902) ersetzt. Letztere wurde im Kriege vernichtet.
Ebenso die 1896 von der S. Villach erbaute S e i s e r a h ü t t e . Die Vaumbach-
Hütte (1881) und Caninhütte (1894) der S. Küstenland brachten es wegen ihrer un»
günstigen Lage — die erstere zu tief, die letztere ohne Wasserversorgung — nie auf
einen erheblichen Besuch, hingegen nahmen die Bauten der S. Krain einen bedeuten»
den Aufschwung. Das 1887 erbaute Deschmann-Haus und die 1901 errichtete Voß»
H ü t t e erhielten zahlreichen Zuspruch. I m Jahre 1903 erwarb der Gefamtverein vom
Ost. Turistenklub die M a r i e T h e r e s i e n - H ü t t e und die T r i g l a v s e e n h ü t t e .
Beide wurden in den letzten Jahren (1911 und 1914) durch große Neubauten erseht,
die von der mit der Hüttenverwaltung betrauten S. Krain durchgeführt worden
sind. I m Jahre 1914 gelangte endlich die S. Kraln in den Besitz der H u b e r t u s »
H ü t t e und schuf damit eine angenehme Raststation auf dem Wege zum Triglav.

Die Wegbauten unserer SeMonen in den Iulifchen Alpen, wie z.V. Arata»
weg, Triglavweg und Ringweg, Spranjeanstieg, Montaschweg und viele andere sind
ganz hervorragende, vorbildliche, vielfach unübertroffene Leistungen. Die Eröffnung
der Wocheiner Bahn brachte allmählich einen regeren deutschen Turistenverkehr in
diese Gegend und gab zu den schönsten Hoffnungen Anlaß. Sie find nun auf immer
vernichtet. Die schwergeprüften Sektionen sehen sich um ihre in jahrzehntelangem
Schaffen geopferten Mi t te l und Mühen betrogen.

K a r a w a n k e n u n d S t e i n e r A l p e n . Nicht besser sieht es diesbezüglich
in diesen südöstlichsten Kalkhochalpen. Auch hier haben nur einheimische SeMonen
(Krain, Villach, Klagenfurt und Cilli) gearbeitet und die beiden Gruppen trefflich
erschlossen. Die alte Stouhütte (1886) der S.Klagenfurt wurde 1906 durch die
höher gelegene K l a g e n f u r t e r H ü t t e ersetzt, die Verta-Hütte (1886) der
S. Villach erweitert, die Kahlkogelhütte der S. Krain sowie das ihr vom Gesamt-
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verein anvertraute, 1903 vom Ost. Turistenklub erworbene V a l v a s o r » H a u s er»
hielten steigenden Besuch. Auf dem Ursulaberge, einem berühmten Aussichtspunkt
der Ostkarawanken, baute die S. Klagenfurt (Gau Karawanken) 1912 das U r s u l a «
b e r g h a u s . Das westliche Kammstück der Karawanken wurde durch zahlreiche
Wegbauten und Markierungen allseits zugänglich gemacht.

I n den Steiner Alpen fiel die 1884 errichtete Okreschelhütte einer Lawine zum
Opfer und wurde bis jetzt nur durch eine Notunterkunft erfeht. Die Koroschitzahütte
(1886) wurde verbessert, das 1896 von der S. C M erworbene Logar ta l»haus sollte
1914 neu gebaut werden. Cs ist zum Glück nicht dazu gekommen. Auf der Südwest»
seite der Gruppe baute die S. Krain 1897 die zu einem beliebten Ausflugsziel der
Laibacher Deutschen gewordene Z o i s » h ü t t e . Die Weganlagen in den Steiner
Alpen wetteifern an Kühnheit der Anlage und Trefflichkeit der Ausführung mit denen
der Jütischen Alpen.

I m K a r s t wurde die Schneeberghütte aufgelassen. Die S. Küstenland verwendete
viele Mühe und Kosten auf die Erschließung der Grotten, besonders der von
St. Canzian. Die Leistungen der Sektion fanden die höchste Anerkennung aller Grot-
tenbesucher. Dr. I . Morigg^

Verein ssammlungen
1. Die Alpenvereinsbücherei

I n seinem „Demokritos" sagt Karl Julius Weber: „Eine ausgewählte Bücher-
sannnlung ist und bleibt der Vrautschatz des Geistes und Gemütes. Die Bücherei
eine? ganzen Körperschaft aber, sei es eines Staates, einer Gemeinde oder eines
Vereins, gleicht einem reichen Kapital, dessen Nutznießung Tausenden und Aber»
tausende« zu gute kommt."

Kein Strebsamer kann diese „stummen Lehrmeister" entbehren, und wer einen noch
so stattlichen Vücherhaufen befitzt, ist doch von Zeit zu Zeit gezwungen, eine öffent»
liche Bücherei in Anspruch zu nehmen. Die Werke daraus haben jedoch noch einen
nicht zu unterschätzenden Vorzug, den der Satiriker Kippet hervorhebt: „ Ich bin sehr
für geliehene Vüch«r. hat man selbst das Buch, glaubt man: ein andermal!"

Neben den großen Bibliotheken haben sich in den letzten Jahrzehnten als will»
kommene Ergänzungen Fachbüchereien (auch alpine) eingebürgert.

Bald nach der Gründung von alpinen Verbänden, die sich ja auch von Anfang an
literarisch betätigten, tauchte der Gedanke an eine Sammlung der bis dahin erschie»
nenen Literatur auf. Eine noch bescheidene Übersicht des alpinen Schrifttums der
Frühzett bot Adolf Schaubach schon 1845 im ersten Bande seiner „Deutschen Alpen"
(S. 285—296), wohl die erste „alpine Bibliographie". Allerdings wußte der in der
Literatur sonst so trefflich bewanderte Alpenforscher im ganzen nur 78 Bücher und
10 Karten zu nennen.

I n feinem dreibändigen „Alpine Guide" (1863—64) zählte John Bal l für die West»
alpen 201 Bücher und 64 Karten, für die Ientralalpen 36 Werke und 17 Karten und
für die Ostalpen nur 58 Bücher und 31 Karten auf. Freilich hat er — im Gegensah zu
Schauoach — nur die neueren und neu«sten Erscheinungen seiner Zeit berücksichtigt.

Die beiden ersten Bände der „Mitteilungen des Qsterr. Alpenvereins" (1863/64)
brachten im Anhang je ein Verzeichnis der veueften ostalplnen Literatur von 1860—64
(von Paul Grohmann) mit insgesamt 374 Verken, 6 Panoramen und 69 Karten.

Dieses Literaturverzeichnis wurde auch inl „Jahrbuch des Osterreichischen Alpen»
Vereins" (von 1865—73) fortgesetzt.
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h . Nütimeyer gab im 3. Vand des «Jahrbuchs des Schweizer Alpen-Klubs (1867)
die alpine (bzw. schweizerische) topographische und naturkundliche Literatur der letzten
paar Jahre in sachgemäßer Gliederung an.

Eine Vasler Buchhandlung lieh 1867 einen alpinen Katalog, d. h. ein Verzeichnis
ihres alpinen Bücherbestandes mit etwa 480 Nummern erscheinen, das in seiner Neu»
aufläge auf ungefähr 900 Nummern anschwoll. Die „Libliotlieos. »lpiun. tsetia" der
gleichen Buchhandlung stieg 1874 auf 1418 Nummern an. Auch hier ist eine Gruppie»
rung vorgenommen; nur sind (nach dem l lrtei l Trautweins) die Ostalpen „etwas
unglücklich behandelt". Immerhin war diese Bibliothek der schweizerischen alpinen
Literatur seinerzeit ein gutes Nachschlagebuch.

I n den ersten 20 Bänden unserer „Zeitschrift" unterrichtete unser unvergeßlicher
Trautwein die Mitglieder des D.u .Q. Alpenvereins über die wichtigeren alpinen
Neuerscheinungen, wobei die Ostalpen gebührend berücksichtigt wurden.

Der Plan einer Leipziger Buchhandlung für ein „Nepertorium der alpinen Litera-
tur" anfangs der Siebziger Jahre kam trotz umfassender Vorarbeiten nicht zustande.

Wertvolles bibliographisches Material auch für die ältere Zeit enthalten die von
der Buchhandlung R. Lochmann in Wiesbaden herausgegebenen Bücherverzeichnisse
(im ganzen sechs). — Die neueste Zeit berücksichtigt das alpine Bücherverzeichnis der
Lindauerschen llntversitätsbuchhandlung in München, das bereits vier Auflagen er»
lebte (die letzte 1913).

Der verdienstvolle Trautwein gab der „Zeitschrift" von 1877 ein mustergültiges,
sachlich geordnetes Negister über die ersten 22 Bände unserer gesamten Vereins»
schriften (einschließlich der Veröffentlichungen des Q.A.V. ) bel.

Ein sorgfältig bearbeitetes Negister zu den Vereinsschriften von 1863—1905 ver«
öffentlichte I . Cmmer 1906; ein neues, das bis auf die Gegenwart reicht, ist in Vor»
bereiwng. (Ein Nepertorium und Ortsregister zu den ersten 20 Bänden des „Jahr»
buchs des Schweizer Alpen-Klubs" gab 1886 Otto von Vülow heraus; als Ergänzung
folgte 1910 das Nepertorium von C. Täuber für die Bände 21—44.)

Den Plan zu einer ausführlichen Bibliographie der Literatur über die Alpen regte
L. von Nicol im 5. Bande unserer „Mitteilungen" (S. 21—23) an.

Laut Beschluß der Abgeordnetenversammlung vom 13. Oktober 1890 rief der Schwel«
zer Alpen-Klub noch im gleichen Jahre eine „Ientralbibliothek" ins Leben, die auch
ein paar Bücherverzeichnisse herausgab, alphabetisch nach den Verfassern geordnet, mit
einem Sachregister am Schluß. (Das letzte erschien 1912 mit 163 Seiten.)

Das „Alpine Journal" veröffentlichte in feinem Maiheft von 1872 eine alpine
Bibliographie der von 1869 bis dahin erschienenen Schriften über die Alpen in
alphabetischer Folge, und diese Bibliographie kehrt auch für die folgende Zeit in
späteren Nummern wieder.

1880 erschien das erste Bücherverzeichnis des (englischen) Alpine Club, das in
seiner Neuauflage 1899 (323 Seiten) mit seinen 3000 Titeln eine reiche Fundgrube
für Liebhaber des alpinen Schrifttums bildete.

Die Sektton München legte schon frühzeitig den Grund zu ihrer nun stattlich em«
porgeblühten Bücherei. Die Anfänge waren noch bescheiden, und der Katalog von
1875 (8 Seiten) weist nur 188 Bücher und 132 Karten und Bilder auf. Von dem
überraschend schnellen Wachstum dieser Sektionsbücherei zeugen die vortrefflich an»
gelegten Bücherverzeichnisse von 1899 von h . Welzel (79 Seiten) und von 1910 von
H. Tillmann (155 Seiten).

Ein ebenso löbliches Bestreben nach einer vollständigen Bücherei bekundete auch
frühzeitig die Sektion Austria, und ihr Bücherverzeichnis von 1882 (47 Seiten) nötigt
uns heute noch volle Anerkennung ab. Auch andere große Sektionen, wie Augsburg,
VerNn, Dresden, Frankfurt, Leipzig, Nürnberg «. a., hatten schon im 2. oder 3. Jahr-
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zehnt nach ihrer Gründung, manchmal noch früher, ansehnliche oder doch wenigstens
erwähnenswerte alpine Fachbüchereien. Gegenwärtig setzen selbst kleinere Sektionen
ihren Stolz in eine, wenn auch bescheidene, Vüchersammlung.

Der Hauptausschuh des D. u. O. Alpenvereins legte schon in der ersten Zeit seines
Bestehens eine handbücherei an, die durch Käufe, Geschenke und Tausch ständig wuchs
und bei dem satzungsgemäß bestimmten Wechsel der Vorstandschaft alle drei Jahre
wandern mußte.

Wiederholt wurde der Wunsch nach einer allgemein zugänglichen Vereinsbücherei
laut; allein er scheiterte an der Kostenfrage. Zudem schien das Bedürfnis dafür nicht so
vordringlich zu fein. Die Gelehrten holten sich das Material zu ihren alpin-wissen»
schaftllchen Arbeiten aus Staats» und Fachbibliotheken, und den Alpinisten ge»
nügten die Sektionsbüchereien zur Vorbereitung für ihre Fahrten, Aufsätze und
Vorträge.

I n der Generalversammlung zu Meran (2. Sept. 1901) überraschte der damalige
Ientralpräsident Professor Dr. C. Ipsen die Anwesenden durch die freudige Kunde,
daß der Forfchungsreisende Wil ly Rickmer Rickmers dem Verein seine alpine
Bücherei von über 5000 Bänden als Grundstock für eine „Ientralbibliothek des
D.u. O. Alpenvereins" überlassen wolle. Die hochherzige Spende wurde unter dem
Ausdruck des wärmsten Dankes angenommen und sollte, dem Wunsch des Herrn
Rickmers entsprechend, in München ständig aufgestellt werden. Die Stadtgemeinde
München stellte in uneigennütziger Weise für die neue Bibliothek fünf kleinere Räume
unentgeltlich zur Verfügung. Die Einrichtung der Bücherei übernahm Herr Vaurat
Rehlen; diese selbst wurde unter persönlicher Leitung des Herrn Rickmers von
Mettnau bei Radolfszell (seinem damaligen Wohnsitze) nach München verbracht und
aufgestellt.

Als Bibliothekar im Nebenamte wurde der Bibliothekar der städtischen Volks-
bibliothek Herr Fleischmann bestellt. Die Generalversammlung von 1901 bewilligte
einen Betrag von 5500 Mark zur Begründung der Bücherei.

Somit war die feste Grundlage geschaffen, auf der man zielbewußt weiterbauen
konnte. Freilich bildete diese Vüchersammlung eines Privatliebhabers keine streng
geschlossene Einheit; denn sie enthielt auch verschiedene Werke, die nicht in den
Rahmen einer alpinen Fachbücherei paßten. Die Westalpen waren gegenüber den
Ostalpen offensichtlich bevorzugt, und die fremdsprachige alpine Literatur (namentlich
die englische, zum Tei l auch die franzöfifche) nahm einen unverhältnismäßig breiten
Raum ein. Die Reihen der Ieitschriftenbände wiesen (insbesondere bei den früheren
Jahrgängen) oft recht empfindliche Lücken auf, deren Ergänzung mit erheblichen
Schwierigkeiten verknüpft war.

Daß diese Vüchersammlung auch den Mitgliedern des D. u. O. Alpenvereins zu»
gänglich gemacht werden sollte, verstand sich ja von selbst. Frohe Ungeduld drängte
zu ihrer (leider vorzeitigen) Eröffnung am 1. Oktober 1902.

Die Aufstellung und Ordnung entsprach jedoch keineswegs den praktischen Anforde»
rungen. An der Hand des 1902 erschienenen Vüchereiverzeichniffes läßt sich dies te i l ,
weise noch ersehen.

Roch vor der Eröffnung der Bücherei spendeten verschiedene Gönner namhafte
alpine Werke, seltene Stiche, sowie schöne Karten und Photographien. Der Haupt-
ausschuß trat von seiner Handbücherei alles nur einigermaßen Entbehrliche ab.

Albrecht Penck beantragte in der Generalversammlung zu Meran 1901, daß das
bisherige wissenschaftliche Archiv in Wien aufgelöst und dessen Bestände (mit Aus«
nähme der Apparate) der neuen „Ientralbibliothek" einverleibt werden. Dieser An«
trag wurde zum Beschluß erhoben und Ende 1905 ausgeführt. Dadurch gingen der
Bücherei zahlreiche Photographien zu, wie charakteristische landschaftliche Aufnahmen
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aus allen Teilen der Ostalpen und wissenschaftlich wertvolle Bilder von Gletscher-
Vermessungen.

Die Ordnung und Katalogisierung der Bücherei erforderte die Aufstellung eines
wissenschaftlich gebildeten Vibliothekbeamten. Die Wahl fiel auf den Berichterstatter,
der am 1. Apri l 1904 sein Amt antrat. Verschiedene Ordnungsarbeiten (alle unge-
bundenen Bücher wanderten zum Buchbinder) und Ergänzungen gingen mit der
Katalogisierung Hand in Hand.

Es dauerte geraume Zeit und kostete viel Mühe, bis die klaffenden Lücken in den
Beständen einigermaßen ergänzt waren. Dafür hat aber die Bücherei den Vorzug,
daß sie alle wichtigeren alpinen Zeitschriften in ununterbrochener Folge vom ersten
Band an besitzt, desgleichen alle Kartenwerke über das deutsche, schweizerische, fran-
zösische und italienische Alpengebiet. Selbst vom Kaukasus sind mehrere russische
Generalstabskarten (Ein- und Fünf-Werst-Karten) vorhanden.

Die für die Crschliehungsgeschichte der Ostalpen wichtigen Werte und Schriften
wurden, soweit sie noch im Handel waren, nachgeschafft.

Die Vermehrung der Bestände erfolgte gemäß den Anordnungen von 1905 durch
Kauf und Tausch. Der D. u. Q. Alpenverein war früher mit ungefähr 200 turistischen
und wissenschaftlichen Verbänden im Tauschverkehr. I n neuerer Zeit wurde die
Tauschliste erheblich verringert, um die Bücherei nicht mit unnützem Ballast zu über,
häufen. Durch Tausch mit alpinen Vereinen gingen der Bücherei auch solche Zeit»
schriften zu, die auf anderem Wege nur schwer zu erlangen sind. Es sei nur erinnert
an die Veröffentlichungen des Südafrikanischen und des Japanischen Alpenklubs,
<m die Schriften des Canadian und Appalachian Mountain Club, der russischen und
spanischen Gebirgsvereine u. a. m. Auch die Blätter und Karten der deutschen Mittel«
gebirgsvereine fließen der Bibliothek auf diesem Wege zu. Von den alpinen Neu-
erschetmmgen bekommt die Bücherei meist ein Stlick'von dem betreffenden Verlag mit
der Verpflichtung, es in den „Mitteilungen" zu besprechen. Dadurch wurden dem
Verein an Anschaffungskosien durchschnittlich im Jahre 5—S00Mark erspart.

Der Vüchereileitung gelang es auch, nicht nur eine stattliche Anzahl von Gönnern
zu gewinnen, die sie von Zeit zu Zeit freigebig bedenken, fondern auch die Nachlässe
alpiner Bücherfreunde, u. a. des Rechnungsrats K. llebelacker und des Rats
I . N. Iwiclh, beide in München, mit fast 2000 Nummern kostenlos zu erwerben. Auch
der in russischer Gefangenschaft 1917 verstorbene Dr. Oskar Schuster in Dresden hat
seine reiche alpin-geogravhische Bibliothek der Alpenvereinsbücherei lehtwillig ver-
macht. Die Namen der Spender werden halbjährlich.in den „Mitteilungen" bekannt-
gegeben.

Aus Doppelstücken und Spenden erstand — kostenlos — die schon 1904 begründete
Handbibliothek, die im Laufe der Jahre auf 1600 Bände flieg und den Benutzern
des Lesesaals treffliche Dienste leistet.

Die „Alpenvereinsbücherei" (diese Bezeichnung wurde ihr in der Hauptausschuß,
fitzung von 1912 verliehen) ist auch im Alpinen Museum vertreten und hat dort
Handschriften von bedeutenden Alpinisten, eigenartige Stiche, charakteristische alpine
Werke und ältere Karten ausgestellt. Daß die neuere und neueste alpine Literatur
in der Bücherei vollständig vorhanden ist, braucht kaum erst betont zu werden. Allein
auch seltenere Werke aus der Frühzeit des Alpinismus fehlen nicht, so von Stumpfs,
Münster, Simler, Vesner, Scheuchzer, Merian, Ieiller, Valvafor, Cluver, hao
quei u. a., ferner eine stattliche Reihe der prächtigsten Karten der Schweiz vom 16. bis
18. Jahrhundert und der ostalpinen Gebiete im gleichen Zeitraum, u. a. die Karten
von Ti ro l von Vurgklehner, von hueber und Anich usw.

Von den neueren Karten erwähnen wir außer zahlreichen Svezialkarten den „Topo-
graphischen Atlas von Bayern", soweit er die Alpen umfaßt, die Spezialkarte der
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vsterreichisch»ungarischen Monarchie, den Siegfriedatlas (Schweiz), die Carta d ' I ta l ia
(Ober» und Mittelitalien), von der Carte de France verschiedene Gebirgsblätter usw.

I n ähnlicher Weise enthält die Panoramenabteilung alte und neue Rundsichten.
Besonders reichhaltig ist die Vilderabteilung, vertreten durch die verschiedensten Ne«
Produktionsarten, unter denen die Photographie am häufigsten vorkommt. Prächtige
photographische Cigenaufnahmen wechseln mit wertvollen Stichen, mit schönen Litho«
graphien, anschaulichen Farbendrucken usw.

I m Jahre 1909 wurde der Bücherei ein alpin-handfchriftliches Archiv angegliedert,
das aus Gipfel», Kutten« und Vergführerbüchern, aus Aufsätzen und Briefen hervor«
ragender Alpinisten, aus den Ergebnissen der Gletschervermessungen u. a. besteht und
bereits 4000 Nummern zählt. Der Nachlaß Nichters und Purtschellers ist u. a. hier
niedergelegt, und Johann Stüdl hat der Bitte der Vüchereileitung entsprechend seinen
gesamten bis auf die Gründungszeit unseres Vereins zurückgehenden alpinen Brief«
Wechsel (worunter die Briefe Karl Kofmanns besonders zu erwähnen sind) diesem
Archiv überwiesen.

Gleich nach der Katalogisierung der Bücherei erschien 1906 ein systematisch ge»
ordnetes Bücherverzeichnis mit bibliographisch genauen Angaben und einem Ver»
faffer« und Sachregister; der erste Versuch, den stets sich mehrenden Benutzern der
Bücherei einen Überblick Über die Bücherbestände zu ermöglichen.

Seitdem der hauptausschuh die Bestimmung getroffen hat, daß die auswärtigen
Entleiher nur die Kosten der Nücksendung bei Cntleihungen zu tragen haben, hat die
Zahl der Entleiher außerhalb Münchens wesentlich zugenommen. Satzungsgemäß
ist ein von der Sektion des Entleihers abgestempelter haftschein bei der Bücherei
zu hinterlegen, der für a l l e Cntleihungen gilt. Nachstehend sei ein Auszug aus
der Benutzungsordnung angefügt.

Auszug aus der Benutzungsordnung:
§ 3. Die Entleiher von Büchern haben ewen von ihrer Sektion abgestempelten haftschein

in der Bibliothek zu hinterlegen. Für jede Beschädigung oder den Verlust eines Buches hat
die betreffende Sektion aufzukommen, falls nicht vom Entleiher voller Ersatz geleistet wird.

§ 6. Eine Weitergabe entliehener Bücher an andere Personen ist unzulässig, ebenso die
Mitnahme von Werken aus Neisen.

§ 7. Mehr als fünf Werke werden an den gleichen Entleiher nicht abgegeben.
§ 8. Auswärtige Entleiher haben die Kosten filr die Nücksendung zu entrichten. Der

Vücherfendung wird ein Leihschein mit dem Verzeichnis der Werke beigelegt, das vom
Empfänger zu prüfen ist. W i r d die Nücksendung des Leihscheines unterlassen, so hastet der
Entleiher, beziehungsweise dessen Sektion, unbedingt für die nach Angabe der Bibliothek
gemachte Senduna und können Einwendungen gegen deren Nichtigkeit nickt gemacht werden.

§ 9. Neuere Führer, Pracktwerle, Karten, Bi lder und ungebundene Bücher sowie Archi«
valien werden nicht ausgeliehen.

§ 10. Die Ausleihfrist beträgt für ältere Führer höchstens acht Tage, für die übrigen
Werke höchstens vier Wochen.

Das rasche Wachstum der Bücherei erhellt schon daraus, daß die Vändezahl auf
das Siebenfache des ursprünglichen Bestandes gestiegen ist und nun über 35 000 be»
trägt. Dazu gesellen sich 3600 Karten, 980 Panoramen und über 14 000 Einzelbilder.

Für sämtliche Bestände wurde ein alphabetisch geordneter Verfasserkatalog, sowie
ein nach sachlichen Gesichtspunkten gegliederter Standortkatalog auf Zetteln her»
gestellt. Damit der Uneingeweihte sich einigermaßen ein B i l d von der geleisteten
Arbeit machen kann, sei hier mitgeteilt, daß die Zahl der Katalogzettel rund 90 000
beträgt.

Die Bücherei ist systematisch geordnet. Ein neuer alphabetischer Schlagwortkatalog,
der den Benutzern das Suchen nach geeigneter alpiner Literatur wesentlich erleichtern
wird, ist in Vorbereitung. Sein Erscheinen wurde durch den Weltkrieg perhindert.
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Die größeren Aufsähe in bekannten alpinen Zeitschriften (Zeitschrift und Mit«
teilungen des D u . Ö. Alpenvereins, Deutsche Alpenzeitung, Österreichische Alpen»
zeitung, Österreichische Touristenzeitung, Gebirgsfreund, Alpina, Ski, Winter, Ski»
chronik u. a.) wurden von 1909 an als Sonderabdrücke in der Bücherei aufgestellt.

Von andern bibliographischen Arbeiten der Bücherei ist in erster Linie die Katalo»
gisierung sämtlicher juristischer und alpin»wissenfchaftlicher Artikel in bekannteren Zeit»
schriften (und zwar schon vom 1. Jahrgang an) zu erwähnen, ferner die Anlage eines
Registers über die Deutsche Alpenzeitung, eines alphabetischen und eines Sach»
katalogs für die Handbibliothek und eines kleinen Schlagwortkatalogs für die Ab»
teilung „Schilauf" in unserer Bibliothek, für deren zweckmäßige Vermehrung mög-
lichst Sorge getragen wird. Daher wurde auch im Jahre 1914 die Bücherei des „Deut»
schen Skiverbandes" in unsere Bibliothek aufgenommen, obwohl sie mit der Schi»
abteilung der Alpenvereinsbücherei nicht im entferntesten in Wettbewerb treten kann.

Leider hatte die Bücherei schon zwei Umzüge zu überstehen; doch gingen diese ohne
nennenswerte Verluste und Beschädigungen von statten. Als der Stadtmagistrat
München unserm Verein das stattliche Gebäude der „Isarlust" für die Zwecke des
Museums zur eigentumsgleichen Benützung auf ewige Zeiten überwies, forderte
er jene Räume der städtischen Sparkasse wieder für sich zurück, die die Alpenvereins»
bucherei bis dahin inne hatte. Die Bücherei fand nun ein neues Helm in der Isarlust,
wohin sie am 21. Dezember 1909 übersiedelte. Der Aufenthalt daselbst war aber nur
von verhältnismäßig kurzer Dauer; denn die Räume erwiesen sich bald als zu klein und
auch nicht recht zweckmäßig. Nun ging es auf die Suche nach einer andern Behausung,
die endlich im 3. Stockwerk der Westenrlederstrahe 21 gefunden wurde, woselbst die
Ortskrankenkasse vorher ihren Sitz hatte. Die Räume dort sind hell und luftig und
gewähren auch noch die Möglichkeit für eine weitere Ausdehnung der Bücherei, die
nun in einem großen Saale, dem früheren Sitzungssaals der Ortskrankenkasse, unter»
gebracht ist.

Seit 1. Ju l i 1919 befindet sich auch die „Lichtbilderleihstelle des D. u. S . Alpen»
Vereins" in der Bücherei, von der nun der Ausleihdienst besorgt wird.

Den eifrigen Besuch, den regen Ausleihverkehr nach auswärts beeinträchtigte der
Ausbruch des Weltkrieges ganz erheblich. Immerhin fand sich noch ein Häuflein
Getreuer, besonders älterer Herren, ein. Die jüngeren, im Felde stehenden Benutzer
bewiesen ihre Anhänglichkeit durch Feldpostbriefe und Feldpostkarten und versäumten
bei ihrem Urlaub niemals einen Besuch der Bücherei. Manche von den „Stamm»
gasten" deckt nun die kühle Erde in Feindesland. Auch früher hatte die Bibliothek
Verluste von emsigen Benutzern zu beklagen. Befreundete Feldgraue sandten vor»
treffliche Bilder aus dem Gebirgskriege, auch Karten, Aufrufe usw. Diese wurden in
einer kleinen „Kriegsausstellung" vereinigt. Anlaß hierzu bot die lebhafte Rachfrage
nach Kriegsliteratur. Die anfangs sich noch in bescheidenem Rahmen bewegende
Sammlung fand starken Anklang und großen Zuspruch. Namhafte Künstler steuerten
dazu anziehende Bilder bel.

Der inzwischen verstorbene Oberlandesgerichtsrat Dr. Otto Mahr in München
regte als Iukunftsaufgabe des D. u. Q. Alpenvereins an, den Reiseverkehr nach dem
Kriege in neue Bahnen zu leiten. Diesen Gedanken suchte die Alpenvereinsbücherei
durch eine Ausstellung größeren St i ls „Reiseziele nach dem Kriege" in Wort und
Bi ld zu veranschaulichen. Reichhaltiges Material konnte man dabei wieder aus den
Beständen der Bücherei selbst entnehmen: Bücher und Prachrwerke, ältere und neuere
Karten, Panoramen, sowie Bilder, Stiche, Farbendrucke, Photographien, Licht»
drucke usw. Dazu kamen noch schätzbare Lethgaben, vor allem wertvolle Gaben her»
vorragender Münchener Meister der Farbe und des Stifts, vorzügliche Eigenauf»
nahmen namhafter Alpinisten aus ihren Berg, und Talfahrten usw. Aus allen Stän»
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den strömten Besucher herbei. Auch das bayerische Königspaar zeigte lebhaftes
Interesse an dieser Ausstellung. Wie die frühere Ausstellung der Bücherei, so wurde
auch diese von den Münchener Schulbehörden (namentlich vom bayerischen Kultus-
Ministerium) den Schülern aufs wärmste empfohlen.

Da es den Schulen häufig an geeignetem Anschauungsmaterial für die Vergwelt
fehlt, so willfahrte die Bücherei dem Wunsche gewiegter Münchener Pädagogen und
veranstaltete im Jahre 1918 (vom Apr i l bis Mi t te Jul i ) eine eigene Schüleraus-
stellung (Bayerisches Hochland, die übrigen Ostalpen und die Schweiz), die lebhafte»
sten Zuspruch fand.

Entsprechend der Anregung des bayerischen Kultusministeriums soll mit Iustim»
mung des Hauptausschusses die Einrichtung von Schülerausstellungen in der Alpen»
Vereinsbücherei zu einer dauernden werden. Manche Lehrkräfte haben in den Näu»
men der Bücherei vor dem ausgestellten reichen Material bereits Lehrsiunden in der
Geographie abgehalten. Ein Wechsel der Bilder ist selbstredend vorgesehen. An»
fangs März 1919 trat eine neue Ausstellung in der Bücherei ins Leben, worüber in
den „Mitteilungen" berichtet wurde. Deren Mittelpunkt bildete eine von Herrn
"Professor Cnzensperger sorgfältig zusammengestellte Abteilung alpin.physikalische
Geographie (Vergformen, Aufbau des Gebirges, Übergänge u.a.m.).

Die Abteilung Schweiz von der vorigen Ausstellung wurde durch frisches Material
erneuert. Eine andere Abteilung zeigte u.a. prächtige Aquarelle von Compton und
Platz, sowie reizvolle Cigenaufnahmen von Dr. Pfeifer, Strobl und der Luftschiffer»
abteilung in München.

Für den begrüßenswerten Gedanken des alpinen Iugendwanderns sucht auch eine
kleine Bücherei für Lehrer und Schüler zu wirken. Diese gibt nicht nur einen kurzen
überblick über die geschichtliche Entwicklung des alpinen Iugendwanderns, ferner
über die einschlägigen praktischen Handbücher, fondern sie bietet auch dem Schüler
Literatur über Alpenreisen, ferner über die wissenschaftliche Erforschung der Alpen,
sowie auch Aufschluß über Anterhaltungsbücher, die seinem Fassungsvermögen am
besten entsprechen.

Diese Ausstellungen, die auch für die Erwachsenen sehr lehrreich sind, machen die
ungeahnten Schätze der Bücherei weiten Kreisen zugänglich.

Die reichen Bestände der Bücherei ermöglichen es aber auch, den Wünschen ver»
schiedener Sektionen nach W a n d e r ausstellungen in weitgehendem Maße zu wil l-
fahren, ohne die ständige Ausstellung in München zu unterbrechen. Dadurch werden
der alpinen Sache neue Freunde gewonnen, und der Ruf der Bücherei dringt in weite
Kreise. Immer mehr Vereinsmitglieder lernen ihren Wert als emsige Sammlerin
der wichtigeren neueren und älteren Literatur und als treue Ratgeberin bei alpin»
wissenschaftlichen oder juristischen Arbeiten kennen und schätzen. Or . A. Dreyer

2. Das Alpine Museum

Der Gedanke, daß unser Verein ein alpines Museum errichte, war in früheren
Jahrzehnten schon öfter aufgetaucht, jedoch stets auf unfruchtbaren Voden gefallen.
Die Erkenntnis aber, daß gerade Museen ein vorzügliches Vildungsmittel find, hat
sich in weiten Kreisen immer mehr Bahn gebrochen und zu zahlreichen Museums«
gründungen, nicht bloß in Großstädten, sondern sogar, in kleinen Provinzstädtchen,
geführt. So war es im Zuge der Zeit gelegen, daß Herr Geheimrat Professor
Dr. K. Arnold namens der S. Hannover zur Generalversammlung in Innsbruck im
Jahre 1908 den formellen Antrag auf Gründung eines alpinen Museums stellte.
Gleichzeitig hatte auch die S. Austria durch Herrn Or. A. Forster Vorschlüge zur
Errichtung eines alpinen Museums ausarbeiten lassen und dem Ientralausschuh vor-
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gelegt. Erfreulicherweise vertrat auch der damalige Zentralausschuß München den
Standpunkt, daß die Kenntnis der Alpen durch den Anschauungsunterricht, wie ihn
ein gutes Museum bietet, erweitert und verbreitet wird, und dieser Auffassung
schloß sich die Generalversammlung Innsbruck an, indem sie den Ientralausschuß
beauftragte, die notwendigen Vorarbeiten für den Plan vorzunehmen. Am 18. Ju l i
1909 beschloß die Generalversammlung München die endgültige Errichtung des Mu»
seums, und zwar in dem von der Stadtgemeinde München in hochherziger Weise für
ewige Zeiten überlassenen Anwesen, der sogenannten Isarlust, auf einer Isarinsel in
nächster Nähe der Maximiliansbrücke gelegen, das infolge feiner anmutigen und
günstigen Lage vortrefflich geeignet war und durch den großen Garten hinreichend
Raum zu Freilicht'Aufstellungen und etwaigen späteren Erweiterungsbauten bietet.

Zum Leiter des Museums wurde der Verfasser, der als Referent des Ientralaus»
schusses tätig war, bestellt; dank der eifrigen Mitarbeit von Männern der Wissen»
schaft und Vergfreunden wurden die Arbeiten so weit gefördert, daß mit dem Ende
der Tätigkeit des Münchner Ientralausschusses das neue Museum der Öffentlichkeit
übergeben werden konnte.

Die Eröffnung fand in feierlicher Form am 17. Dezember 1911 )̂ statt. Die neue
Schöpfung fand allenthalben Anerkennung, wie aus den günstigen Besprechungen der
Presse bis hinüber in amerikanische Zeitschriften hervorgeht. Viele ansehnliche Epen»
den, deren Cinzelaufführung zu viel Raum beanspruchen würde, waren dem Museum,
schon im Laufe der Vorarbeiten zugeflossen; ihre Zahl steigerte sich in der Folge in
erfreulicher Weise.

Das junge Unternehmen gewann sich so viele Freunde, daß der Gedanke des am
13. Januar 1914 verstorbenen Generaldirektors F. Schwarh in München, alle die»
jenigen, die nichts besaßen, das sich zu einer Gabe eignet, aber doch ihr Wohlwollen
tätig zum Ausdruck zu bringen geneigt waren, in einem eigenen, die Museumszwecke
durch regelmäßige Geldbeiträge fördernden Verein zusammenzufassen, in die Tat um»
gesetzt werden durfte. So entstand am 4. Januar 1913 in Wien der „Verein der
Freunde des Alpinen Museums", der alsbald eine Mitgliederzahl von 115 Sekttonen,
des Gesamtvereins und 220 Personen mit rund 4000 Mark an jährlichen Mitglieder«
beitragen erreichte. M i t namhaften Gaben förderte der Verein seither das Museum.

Die von der Hauptversammlung des Gesamtvereins alljährlich bereitwilligst der
Museumsleitung zur Verfügung gestellten Geldmittel ermöglichten es, das Museum
durch Neuaufstellungen und Ergänzungen weiter auszubauen. Bald aber zeigte sich,
daß die Räume, die ursprünglich für zu groß gehalten worden waren, dem Bedürfnis-
nicht genügten; die Verlegung der mit dem Museum örtlich vereinten Alpenvereins»
bucherei schuf nur geringe Abhilfe, weil ihre Bestände fast ausschließlich in dem für
Museumszwecke nur wenig geeigneten Kellergeschoß untergebracht waren. Der
Mangel an Platz verhinderte nicht bloß die Abhaltung von geplanten Sonderaus»
siellungen, sondern auch die Erweiterung verschiedener Abteilungen, z. V . Karto-
graphie, Erschliehungsgeschichte, die nur dürftig mit Platz bedacht werden konnten.
Cs wurde deshalb ein Erweiterungsbau des Museums in der Tagesordnung der 1914
in Meran anberaumten Hauptversammlung zur Erörterung gestellt. Durch den Kriegsaus,
bruch wurde die Hauptversammlung und damit der Plan einer Erweiterung vereitelt.

Auch der innere Ausbau des Museums erlitt durch die lange Dauer des Krieges
und die ihn begleitende Verteuerung aller Anschaffungen und der Arbeitslöhne eine
immer größere Hemmung. An die Durchführung eines großzügigen Programms
war unter diesen Umständen nicht zu denken; desto mehr war und ist die Museums»
leitung bestrebt, das Vorhandene zu verbessern und in kleinen Zügen zu ergänzen.,

<) Siehe auch „Zeitschrift" 1912, E. l .
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Besonderes Augenmerk wurde darauf gerichtet, alle Gegenstände mit erklärenden Auf»
fchriften zu versehen und hiedurch dem Verständnis auch des Laien zu erschließen,
den Gesamteindruck zu heben und zu bewirken, daß der Besucher die Räume nicht
müde und abgespannt, sondern befriedigt und geistig angeregt verläßt. Der Ferner»
stehende macht sich keinen Begriff davon, wie viel llmräumungsarbeit die Neuauf»
stellung eines einzigen Stückes bei den beschränkten Raumverhältniffen meist ver»
ursacht und wie viel Mühe und Liebe darauf verwendet werden muß, damit jedes an
seinem besten Platze steht und ein harmonischer Gesamteindruck erzielt wird.

Überblicken wir nun das Museum in seiner heutigen Ausgestaltung gegenüber dem
Zustande von 1912:

Ein in den Jahren 1912 und 1913 von Herrn Gartenbautechniker Fritz heiler jun.
längs des Garteneingangs geschickt und geschmackvoll angelegter A l p e n p f l a n z e n »
G a r t e n bietet den Besuchern einen alpinen Willkommgruß; die vorbeifließende
Isar, die launische Karwendeltochter, summt dazu ihr Lied von Vergeseinsamkeit und
Vergesschönheit, bald im sanften Geplätscher grün schimmernder Wellen, bald im
dumpfen Gebraus wilden Hochwassers. I m Garten selbst ragen stattliche Kalk» und
llrgesteinsblöcke auf, den Kindern der Alpenflora den paffenden Standort bietend.
Die bescheidene Anlage, in der die naturgetreue Nachbildung einer der ältesten
Alpenvereinshütten geplant ist, umfaßt alle wichtigeren Erscheinungen des pflanzlichen
Lebens in den Alpen. Einer Felsgruppe entspringt eine Quelle, um auch den Feuch»
tigkeit liebenden Pflanzen die notwendigen Lebensbedingungen zu geben. Die Quelle
speist ein Wasserbecken, das mit verschiedenen alpinen Wasserpflanzen besiedelt ist.
AU dies natürlich nur in entsprechend bescheidenen Größenverhältniffen. Obwohl
der Rauch und Ruß der Großstadt den Alpenpflanzen sehr schädlich ist, haben sich die
meisten Pflänzchen gut entwickelt und in jedem Frühjahr bietet der Garten ein
farbenprächtiges B i ld , das mit stetem Wechsel bis in den herbst anhält.

Die Anlage des Ganzen hatte nicht bloß der „Verein zum Schütze der Alpen»
pflanzen" in sehr entgegenkommender Weise unterstützt, sondern auch manche Alpen»
freunde steuerten lebende Pflanzen bei. I n einer lauschigen Ecke steht ein altes,
hölzernes Kreuz, das viele Jahrzehnte auf dem Gipfel des Roßsteins Wind und
Wetter trotzte. Mitglieder des Alpenklubs „Cdelraute" in München schafften es ge»
legentlich der Aufrichtung eines neuen Kreuzes vom Verg herab und stifteten es in
den Garten, wo es den Rest seiner Tage verbringen wird. An anderer Stelle ragt
ein verwitterter Stamm, eine Signalstange, die 1838 auf dem westlichen Iugspitz»
gipfel vom K. u. K. Trigonometer I . Feuerstein zu Vermeffungszwecken aufgestellt
wurde (Geschenk des Herrn h . Krieger, Laufen). Die österreichische Fachschule für
Stelnbearbeitung in hallein spendete das kunstreich in Marmor ausgeführte Modell
eines „Marter ls".

Außerhalb der Gartenanlage fällt uns zunächst ein mächtiger, über 2<//n großer
Liaskalkblock aus der Halleiner Gegend — ein Geschenk der Marmorinduftrie Kiefer
in Kiefersfelden — ins Auge. I n seinen Rillen und Spalten gedeihen munter noch
heute die Pflänzchen, die draußen in lichter Vergeshöhe auf ihm keimten und trieben.
I h m zur Seite liegt ein erratischer Block aus Kieselgestein, ein sogenannter Drei»
kanter, der zur Eiszeit mit anderen Gletschergeschieben nach Norddeutschland wan»
verte und schließlich in der Gegend des heutigen Dresden seine Ruhe fand. Er ist
gestiftet von Herrn O. Pusch, Dresden. Der Sektton Tuhing verdanken wir einen
ebenfo stattlichen erratischen Kalkblock (Diluvium) mit sehr schönem Schliff, sowie eine
große Anzahl von kristallinen und sedimentären Geschieben, die bei Tutzing abgelagert
wurden, darunter ein prächtiges Stück eines fossilen Korallenriffes, ursprünglich im
rätischen Triasmeer gewachsen, das aus den Nördlichen Kalkalpen bis in die Münch«
ner Gegend kam.
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Die von Herrn Dr. Th. Ohnesorge so hoffnungsvoll begonnene Sammlung von
G e s t e i n s b l ö c k e n geriet leider durch dessen militärische Dienstleistung arg
ins Stocken; er hatte das Brechen aller Steine im Hochgebirge, ihre Ver»
Packung usw. persönlich überwacht und es wäre niemand zu finden gewesen, der mit
solch liebevoller Hingabe und Opferwilligkeit diese Aufgabe übernommen hätte; war
er doch bestrebt, zu erreichen, daß jeder Block ein Museumsstück sei, also nicht bloß
den betreffenden Gesteinstypus darstellte, sondern auch eine geologisch interessante
Erscheinungsform als Vegleitgabe aufweist. Derzeit sind 3 l Blöcke aufgestellt. I n
dankenswertem Entgegenkommen haben viele Sektionen die Gestehungskosten der
Blöcke übernommen. Wenn wir wieder frei in den Bergen wandeln können, wird es
auch möglich sein, die Sammlung weiterzuführen. Ihre Anregung, die von unserem
verdienten früheren Generalsekretär, Herrn Dr. I . Emmer, ausging, war ein be»
fonders glücklicher Gedanke, denn in keiner anderen geologischen Sammlung finden
sich die Gesteine in Stücken von solchem Umfang vorgeführt; ihre Größe ermöglicht
es dem Laien, sich die Struktur und Färbung des Gesteins einzuprägen und es her»
nach in der freien Natur wieder zu erkennen.

Gerade vor Kriegsausbruch waren auf dem Schiern die notwendigen Steine ge-
brochen worden, um ein ungefähr 20 m langes Querprofil des Schlernmassivs aus den
natürlichen Gesteinen im Freien zu errichten; ein solches Prof i l gewählt ja einen weit
besseren und lehrreicheren Einblick in den geologischen Aufbau eines Gebirges, als
die übrigen gemalten Profile, wie sie das Museum bei der Eröffnung bezüglich der
Verchtesgadener», Allgäuer» und Lechtaler»Alpen aufwies.

An kleineren Kollektionen mit auserlesen schönen Stücken wurden im Laufe der
Jahre aufgestellt: Eine Sammlung von Mineralien aus dem I i l lertal (Sektion
München und Geheimrat Dr. v. Groth, München), Bergkristalle (Herr O. Mangst),
Tropfstein» und Sinterbildungen aus dem Karst, sowie andere interessante Gesteins»
bildungen (S. Küstenland, sowie die Herren L. Suringer, Trieft, P. Laddey, Halberstadt).

Die Aufstellung einer alle wichtigen Stücke umfassenden Mineraliensammlung ist
im Werk; über 200 Stalaktiten und Stalagmiten aus der Adelsberger Grotte lagern
schon seit 1914 im Keller des Hauses, um bei günstigeren Verhältnissen zu dem Schau»
stück einer Tropfstein»Grotte vereinigt zu werden.

Ein treffliches Lehrmittel bilden geologisch bemalte Reliefs, wie deren eines die
Verlagsanstalt O.Schneider in Leipzig stiftete. Es ist das von Dr. A. Puff in
Krefeld geschaffene Relief der Glocknergruppe ( l : 17 000), das uns zeigt, daß die
Gruppe hauptsächlich aus Kalkglimmerschiefer und anderen kristallinen Schiefern de»
steht — Meeressedimenten, die infolge Eindringens großer vulkanischer Eruprlvmassen
(Granit, Grünstein, Serpentin) und durch die Gebirgsfaltung stark umgewandelt und
kristallinisch geworden sind — ein Vorgang, der für die östlichen Ientralalpen
charakteristisch ist.

Das Relief des Ctschbuchtgebtrges (1:100 000) von Dr. h . LSwe, Claustal, hat
eine der größten und wichtigsten Vruchlinien, die man in den Alpen kennt, zum
Gegenstand, nämlich die sogenannte Iudikarlenllnie, an der bekanntlich zwei ganz
verschiedene Gesteinsgruppen, Gneis, bzw. Tonalit einerseits, Kalk, bzw. Sandstein
anderseits aneinander grenzen.

An dem Relief der Langkofelgruppe ( 1 : 25 000), gleichfalls von 0r. h . Löwe, er.
kennen wir deutlich den den Dolomiten so eigenartigen Gegensatz zwischen den mäch,
tigen, schroffen Felsen (magnesiahältiger Kalk) und den sanften Formen ihrer Um»
gebung (Tuffmaterlal vulkanischer unterseeischer Eruptionen). Die beiden Gesteinsarten
gehören der Trasformarlo« an; unter ihnen liegen noch ältere der Permformation.

Die Verlagsanstalt PUoty K Löhle in München schenkte die bekannte vorzüglich«
geologische Karte des Wettersteingebirges von Geheimrat Professor Dr. v. Gümbel.
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Der im Jahre 1917 mit Tod abgegangene geologische «Referent des Museums hatte
diesem leider äußerst wenig Jett widmen können, so daß die Geologie noch heute
stiefmütterlich behandelt erscheint, obwohl gerade dieses Fach für den Bergsteiger,
der mehr wil l als Spitzen erklimmen, von größtem Interesse und daher einer systema»
tischen Ausgestaltung wohl wert ist.

M i t Stolz aber kann der Verein auf die g l e t s c h e r k u n d l i c h e A b t e i l u n g
blicken; wir verdanken dies der unermüdlichen Tätigkeit des Herrn Geh. Hofrates
Prof. Dr. S. Finsterwalder, München, sowie auch der Herren Professor h . Heß, Nürn-
berg, Prof. Or.C.Vrückner,Wien, und Privatdozent Dr.R.vonKlevelsberg, Innsbruck.

Welchen Vergfreund fesselt nicht im höchsten Grade das im Jahre 1914 zur Vollen»
düng gelangte Relief des alten Inngletschers, ein unerreichtes, wissenschaftliches
Glanzstück! W i r sehen die Alpen vom Pihta l im Westen bis an den Großvenediger,
vom Scheitel der Ientralalpen bis in die Breite von München. Wo heute fruchtbare
Felder, blühende Wiesen, liebliche Seen, dunkle Wälder, sanfte Almenmatten den
Wanderer erfreuen, ist nur Cis. Die ganze Kette der Nordalpen, Übergossen von
herrlichem, gleichmäßigem Weiß, aus dem nur die höchsten Gipfel und Grate, an
ihren charakteristischen Formen leicht kenntlich, hervortreten, steht in einem eigen»
artigen Gegensah zu den breiten, bläulich schimmernden Ciskuchen, die sich in die
Ebene ergießen, unzählige Wasseradern brechen aus den kolossalen Moränen hervor
und durchströmen die Ebene, in deren Schuttfeldern die durch Vemalung angedeutete
Vegetation sich immer mehr Platz erobert. Vielbesuchte Aussichtspunkte, wie z. V .
der Peißenberg bei Weilheim, liegen ebenso wie die Becken der berühmten oberbaye»
rischen Seen (Würmsee, Chiemsee, Tegernsee, Kochelsee usw.) unter der mächtigen
Eisschicht begraben, während anderseits verschiedene, damals am Nordfuße der Alpen
vorhandene, im Laufe der Mill ionen von Jahren aber eingetrocknete Seen, z. V . im
Ammergebiet, auf dem «Relief sichtbar sind. Auf der Reliefoberfläche find die Meeres»
höhen ausgezeichneter Punkte eingetragen, während auf der darüber befindlichen
Glasdecke die heutigen Höhenziffern angegeben sind, so daß wir die Mächtigkeit des
Eises für jeden uns interessierenden Punkt berechnen können; eine besondere Karte
und Crklärungstafeln dienen dem Unkundigen zur Einführung in das Ganze. M i t
Staunen liest man, daß das Cis z. V . über der Landschaft des heutigen Innsbruck
1400 m hoch lag').

Die durch den Krieg vereitelte Ausdehnung des Reliefs nach Süden bis an die
italienische Tiefebene, wofür der Entwurf bereits vorliegt, wird hoffentlich nun nach
Friedensschluß in die Tat umgesetzt werden können.

Ein lehrreiches Gegenstück zu diesem Relief bildet (im Verein mit einer Photo»
graphischen Panorama»Aufnahme) das von der SeMon Breslau gestiftete Relief des
Malaspina»Gletschers, der uns heute noch ein B i l d eiszeitlicher Vergletfcherung
bietet, wie wir sie uns in unserem Alpengebiet vor Mill ionen von Jahren vorstellen
müssen.

Zu den abwechslungsreichen, von R. Reschreiter nach photographifchen Aufnahmen
von A. Vlümcke, H. Heß und S . Finsterwalder ausgeführten bildlichen Darstellungen
der Größenänderung des Vernagt« und Gustar», sowie des Fürkele»Ferners in den
letzten 25 Jahren kam noch eine weitere Reihe, die Junge des Vernagtferners dar»
stellend; außerdem wurden von Herrn O. Raab, Landsberg, nach Angaben von Pro«
feffor h . Heß zwei Reliefs des Vernagt'Ferners und seiner wetteren Umgebung im
Maßstab 1:25 000 angefertigt, deren eines den heutigen Zustand, das andere die
Vergletscherung von 1848 mit dem bekannten Stausee darstellt. An der Hand dieser

l) Das Relief wurde unter Leitung des Herrn Professor Dr. S. Finsterwalder von Herrn
Privatdozent Dr. N. v. Klebelsberg entworfen und von Herrn Stadtselretär M . KSpf,
München, mit großem Fleiß und Verständnis ausgeführt.
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TusettpaßhUtte (2^68 m, Sektion Berlin) in der Vrentagruppe

Erwin Stall« pinz.

heilbronner Hütte l2767 m, Sektion Heilbronn) auf dem Tascheljöchl (Qtztaler Alpen)
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plastischen Vorführung kann man sich ein deutliches V i ld von der damaligen großen
Veränderung der Landschaft machen.

Den zahlreichen, im Jahre 1911 geschaffenen Tabellen und graphischen Darstellungen
gesellten sich bei: ein großes Mandrongletscher»Album, wirksam unterstützt durch ein
von Herrn R. Reschreiter gestiftetes Gemälde des Mandrongletschers, ein von Pro-
fessor Dr. h . Heß, Nürnberg, in 1:100000 ausgeführtes Relief des Vernagtferners,
Karten des Hintereis«, Vernagt» und Hochjoch-Ferners, denen das Ursprungsland
der Gletscherforschung, die Schweiz, erst in jüngster Zeit Ebenbürtiges zur Seite zu
stellen hat, Modelle der Entstehung eines Gletschertisches, des Gletschergefüges, der
Eisbewegung und der Moränenbildung, und Werkzeuge zu Gletscherbeobachtungs-
zwecken. Die Gruppe legt ein glänzendes Zeugnis von der wertvollen Tätigkeit
unseres Vereins auf diesem Gebiete ab. Einen Einblick in die märchenhafte Schönheit
der Spalten des Marmolata»Gletschers, der, wie so mancher Gletscher an der Front,
in ungeahnter Weife der Kriegführung dienstbar gemacht war, gewähren drei nach
Photographischen Aufnahmen von Ingenieur L. handl ausgeführte Gemälde R. Resch»
reiters, während ein größeres V i ld dieses Künstlers den gewaltigen Eisbruch anr
Taschachferner vorführt.

W i r dürfen wohl der Freude Ausdruck geben, daß trotz des Krieges diese Abtei-
lung so reich ausgebaut wurde und die beste und reichhaltigste gletscherkundlich«
Sammlung der Gegenwart ist; sie allein lohnt schon einen Besuch des Museums.

M i t der gletscherkundlichen Abteilung wetteifert die b o t a n i s c h e an Reichhaltige
keit, steht ihr doch das große Reich der Pflanzenwelt der Alpen offen. Aber dieses
Stoffgebiet ist so weit, daß leider starke Beschränkung geboten war, und so sehen wir
nur einzelne, besonders lehrreiche oder wichtige Erscheinungen aus dem alpinen Pflan»
zenleben vorgeführt. Vor allem erachteten wir e< für unsere Pflicht, der bedrohten Alpen,
pflanzen zu gedenken und dem Mnseumsbesucher deren Schonung eindringlich ans
herz zu legen. I n diesem Bestreben wurden wir durch den „Verein zum Schuhe der
Alpenpflanzen" nachdrücklichst unterstützt. Neben den diesbezüglichen Vorführungen
finden wir, dank der Hingabe des Herrn Professor Dr. K. Glesenhagen und seines
treuen Mitarbeiters, Professor Dr. G. Dunzinger, eine Fülle von anregenden B i t -
dern, Tafeln und Präparaten, so z. V . den roten Schnee, Einfluß des Höhenklimas
auf das Wachstum der Pflanzen, die höchstgehenden Pflanzenanfiedlungen, Dauer
der Aperzeiten, Vegetation in den verschiedenen Höhenregionen, Einfluß der htm»
melsrichtung und Höhenlage, Wuchsformen der Latsche, Frühblüter der Matten,
Charatterpflanzen des Kalkgebirges und des kieselhaltigen llrgebirges usw.
Unserm Edelweiß, das, obwohl ein Kind der Ebene, zum Wahrzeichen nicht bloh
unseres Vereines, sondern der Bergsteiger überhaupt und sogar des deutschen Alpen-
korps geworden ist, sind seine ausländischen Doppelgänger aus Sibirien, dem hima«
laja, aus Java, China und Neuseeland zugesellt. I n jüngster Zeit wurde eine Son.
Herausstellung der Heilkräuter und Giftpflanzen der Alpenflora veranstaltet.
Neben getrockneten Pflanzen und Abbildungen find auch die Präparate der benutz,
baren Teile der Pflanzen ausgestellt und ausführliche Beschreibungen unterrichten
über die Besonderheiten der betreffenden Pflanzenart. Manche Gewächse, denen der
Vergwanderer bisher kaum besondere Beachtung schenkte, lernt er hier als äußerst
wirksame Heilpflanzen kennen, wie die Beerentraube, deren Blätter sogar im „Arznei-
buch des Deutschen Reiches" einen Platz gefunden haben, oder die Floderbletschen
(Numsx »Ipinus), die der Alpenbewohner als schmerzlinderndes Zugmittel bei Ge.
schwüren benutzt. Auch der Sieglauch oder die Gemswurz erfreuen sich beim Alpen«
voll hohen Ansehens, da sie gegen Schuß und hieb festmachen sollen. Bekannter ist die
Verwendung der großen Enziane, der Värwurz und der Iochkamille zur Herstellung
magenstärkender Schnäpse. Daß einige unserer schönsten Alpenblumen, wie Alpenrose,

6»
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Alpenveilchen und Cisenhut, nicht mit Unrecht im Verdachte der Giftigkeit stehen,
wird viele überraschen, ebenso, daß die aromatische Wurzel des echten Speiks im
Orient zu nervenerregenden Bädern verwendet wird und deshalb einen Ausfuhrartikel
darstellt.

Für das große Werk unseres Vereines, für den „Atlas der Alpenflora", der im
Verner Alpinen Museum vollständig ausgestellt ist, konnte leider noch kein Platz ge<
schassen werden. Dagegen zieren das Treppenhaus 85 farbenprächtige, von dem
Verein zum Schuhe der Alpenpflanzen und der Verlagsanstalt Nencke & Öfter»
maier, Dresden, gestiftete Bilder, alle wichtigen Alpenpflanzen nach Formationen
umfassend.

Die F a u n a d e r A l p e n ist durch die große Tiergruppe, die von dem von
Herrn A. Steckner, Halle, gestifteten Steinbock gekrönt wird, würdig vertreten; sie
ffand eine wertvolle Bereicherung durch eine „weiße Gemse", die König Ludwig I I I .
von Bayern in ausdrücklicher Würdigung der Gemeinnützigkeit des Alpinen Museums
Diesem schenkte. Das Tier wurde von dem König selbst in den Verchtesgadener Alpen
«erlegt und ist eine sehr seltene Naturerscheinung.

Die auserlesen schöne Giftschlangensammlung mit der von Herrn Hofrat Or. von
Dalla Torre, Innsbruck, entworfenen Verbreitungskarte zieht ebenso wie die Karte
der Verbreitung der Hummeln zahlreiche Besucher an, mehr aber noch die unter
einem Mikroskop zu besichtigenden Gletscherflöhe, deren Existenz viele für einen
Scherz halten. Neben der lehrreichen Zusammenstellung von alpinen und Flach»
lands'Schmetterltngsformen sind noch eine Sammlung von Käfern des Karwendel»
und Wettersteingebirges (Geschenk der Sektion Oberland), sowie zwei im Gletscher'
eis, beziehungsweise in einem Hochmoor mumifizierte Murmeltiere zu erwähnen.

Weitaus der größte Tei l des vorhandenen Raumes mußte der plastischen Dar»
stellung des Gebirges, den R e l i e f s , gewidmet werden; auf sie vereinigt sich das
Interesse der bergfteigenden Besucher, denn neben dem Lehrzweck bereitet die Befich»
tigung eines Reliefs jedem Vergnügen, sei es nun, daß er frühere Türen im Geiste
wiederholt und das Relief mit kritischen Augen auf seine Richtigkeit prüft, sei es,
daß er Pläne zu neuen Unternehmungen schmiedet. Selbst wer. die Schweiz noch nicht
kennt oder leine Reise dorthin vorhat, verweilt mit Staunen vor dem künstlerisch ein»
drucksvollen und mit unendlicher Genauigkeit ausgeführten Iungfraurelief von T. Im»
feld. Mannigfache Verbesserungen wurden bezüglich seiner Aufstellung vorgenommen;
wir erwähnen nur die bessere Verteilung von Licht und Schatten durch große Vor»
hänge und dunklere Vemalung der Architektur, die Schaffung einer „Ausfichts-
terrasse", die Einrichtung elektrischer Beleuchtung als Notbehelf für trübe Tage, bis
durch einen llmbau eine gute Tageslicht'Veleuchtung hergestellt werden kann. W i r
waren uns bei der Eröffnung des Museums wohl bewußt, daß das Relief an einem
sehr ungünstigen Platz aufgestellt wurde, allein bei seiner fünfeckigen Grundform und
seinen Größenverhältniffen von fast 25 <?m war trotz der Größe der Säle kein anderer
Platz zu schaffen; wir haben nach Kräften versucht, die Mängel zu beheben; Abhilfe
kann nur durch Aufstellung in einem neuen Raum mit schräg von oben einfallender
Veleuchtung geschaffen werden.

Das zweite Meisterwerk Imfelds, das Matterhorn in 1:5000, das eine hervor»
ragende Zierde des oberen Saales bildet, wurde von Herrn Geheimrat Professor
Dr. K. Arnold in Hannover zur Eröffnung des Museums gestiftet. Vier von Herrn
O. Bischofs, Berl in, in dankenswertem Entgegenkommen überlaffene Originalgemälde
dieses Künstlers, das Matterhorn von verschiedenen Himmelsrichtungen aus dar»
stellend, geben Gelegenheit zum Vergleich der Wiedergabe eines Berges im Relief
und im Bilde von Künstlerband, einer Einrichtung, die auch an anderen Reliefs ge»
troffen wurde.
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I m Jahre 1912 umfaßte die Relieffammlung 32 Stücke, heute stehen deren 64')
zur Schau:
I m Maßstab von
1:2500 Das große Iung-

fraurelief
Zahmer Kaiser,
Ausschnitt

Drei Zinnen
Vajolettürme

1:5000 Rosengarten
Matterhorn
Totenlirchl
Säntis
Hochvogel

1:10000 Watzmann
Civetta
Zahmer Kaiser
Drei Zinnen
Vernagtferner

1:13 500 Auffee u. Umgebung
1:15000 Kaisergebirge

Schinder
Wendelstein

1 : l 7 000 Großglocknergruppe
1:18000 Kaisergebir«e
1:25000 hohenschwangauer

Verge
Tegernfeer Verg«
Rofangebirge
Kaisergebirge
Tatra
Venediger
Ankogelaruppe
Ortlergruppe
Wettersteln
Karwendel
Vernagtlerner
Vernagtftaufee

A. Imfeld

F. Scheck
S. hirth
S. hirth
L. Aegerter
U. Imfeld
S. hirth
A. heim
0. Raab
1. Dinges
N. Cozzi
F. Scheck
S. hi l th
0r. h. Heß
F.Ritterv.Löhl
L. Wenzel
K Vabenstuber
Unbekannt
Dr. A. Puff
K. Vabenftuber

h. Stotz
h. Stotz
K. Vabenstuber
G. Winller
G. v Pelikan
S. hirth
P. Oberlercher
P. Oberlercher
h. holzer
M. Köpf
0 . Raab
O. Raab

I m Maßstab von
1:25000 Hochvogel L. Aegerter

hvfats L. Aegerter
Fünsflngerspitze L. Aegerler
Cima Tosa L Aegerter
Langkofel L Aegerter
Marmolata V. Raab
Sella O. Raab
Rosengarten O. Raab
Langkofel O. Raab
Triglav h. Rohn
Langlofel Dr. h. Löwe
Cristallo S. hilth

1:48000

1:50000

Verner Oberland T. Imfeld

1:75000

Glocknergruppe
Untersberg
Wetterstein
Öhtaler
hoher Göll
Raxalpe
Etubaier

Triglav
Iuafpih und

Mieminger
Inngletfcher
Katsergebirge
Trlbulaun

F. Keil
F. Keil
O. Winkler
K. v. Prybila
G. v. Pelikan
F. Venesch
V. Imkemaier

u. h Stück
V. v. Pelikan

M. Köpf

S. hirth
S. hirth

80000 Malaspinagletscher Lawr. Martin
100000 Bayer. Alpen

Raxalp«
V. Wlnkler
Freytag 6

Verndt
Or. H. Löwe
S. hirth
S. hirth
O.Rickerl(I853)

Ctschbuchtgebirge
1:200000 Ostalpen
1:250000 Isargebiet
1:500000 Isargebiet

ff» Endlich aus der Zeit Kaiser Max I., des letzten Ritters, fünf anscheinend zu Grenzver»
meffungszwecken in naiver Weise ausgeführte Reliefs des Wettersteingebirges, des Ammer»
Waldgebirges, der Tegernseerberge u. a.

Wie man fleht, eine reiche Auswahl der verschiedensten Gebiete und Gipfel, dar«
gestellt in den verschiedensten Maßstäben. Es ist hier nicht der Ort, den in mehreren
Nummern der „Mitteilungen" veröffentlichten Meinungsaustausch über den bei Ge»
birgsreliefs anzuwendenden Maßstab ufw. weiter zu spinnen, und wenn daran Anstoß
genommen werden sollte, daß die schönsten Reliefs im Alpinen Museum Schweizer»
Hebtet betreffen, so liegt die Ursache hievon ausschließlich darin, daß sich für die Dar»
stellung der Schweizer Verge eine ganze Reihe hervorragender Geoplasten gefunden
hat, während in Deutschland und Ofterreich noch Mangel an solchen gelehrten Kunst»
lern zu beklagen ist.

Die in neuester Zeit von Herrn O.Naab, Landsberg a. L., geschaffenen Reliefs der
westlichen Dolomiten (darunter — als Geschenk der Sektion Nürnberg — die Mar»
molata) und des Hochvogels, dessen Nachbildung sich durch besondere Genauigkeit und
Feinheit der Ausführung in geologischer Beziehung auszeichnet, erweisen, daß in
Herrn Raab ein hervorragender Fachmann für ostalpine Reliefs erstanden ist. Viel»

»j Eine Anzahl weiterer, besonders historischer Reliefs find aus Platzmangel zurzeit nicht
Ausgestellt.
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leicht trägt auch gerade die Aufstellung der meisterhaften Schweizer Reliefs im Alpinen
Museum dazu bei. Freunde der Geoplastik in unserem Lager zu gewinnen. Von
diesem Gesichtspunkt aus ist es zu begrüßen, daß der Verein der Freunde des Alpinen
Museums das Säntis-Relief von Professor Dr. A. heim in Zürich für das Museum
erwarb; es ist unbestritten das beste derzeit vorhandene Relief, dessen Besitz um so
erfreulicher ist, als es sonst nirgends in Deutschland zu sehen ist und außerhalb der
Schweiz nur in London und Wien Abgüsse zur Aufstellung gelangten. Wenn dann in
einer nicht zu fernen Zukunft auch mehr Platz zur Verfügung steht, wird die Aufgabe
einer systematischen Darstellung unseres Arbeitsgebietes durch mustergültige Reliefs
einer befriedigenden Lösung zugeführt werden können.

Eine weitere Schenkung des Vereins der Freunde des Alpinen Museums ist das
von U. Imfeld im Maßstab 1 :25 000 ausgeführte Relief des Verner Oberlandes,,
das das große Iungfraurelief nach verschiedenen Richtungen lehrreich ergänzt.

Ebenso belehrend sind die von S. Hirth ausgeführten Reliefs der Vajolettürme
und der Münchner Frauenkirche im Maßstab 1:2500, deren Vergleichung mit dem
Imfeldschen Relief gleichen Maßstabs den gigantischen Bau des Iungfraustockes dem
Beschauer eindringlich zum Bewußtsein bringt. M i t einer Fülle von Crklärungs»
Material wurde das hirthsche Relief der Drei Zinnen ausgestattet; sämtliche An-
stlegslinien auf die drei Gipfel, sowie Kleinste Zinne und Punta Frida sind ersichtlich
gemacht; Tafeln belehren über die Dauer und Schwierigkeit der Ersteigungen, die
Ramen der Ersterstetger, die jährlichen Ersteigungen, die Unfälle, Unterkünfte, geo»
logische Geschichte der Zinnen und alles Wissenswerte von dieser Gipfelgruppe. Er-
gänzend zu dem Relief sind vorzügliche photographische Aufnahmen von Norden und
Süden von Würthle K Sohn in Salzburg, sowie von C. Gutmann in München (aus
der Mappe „Aus Tirols Vergwelt") aufgehängt.

Die früher so sehr übliche Überhöhung der Reliefs wird dem Laien an zwei Reliefs
des Monte Cristallo von S. Hirth (mit und ohne Überhöhung) vorgeführt. Ein
darüber befindliches B i l d des Dürrensees mit seinem einzig schönen Hintergrund
zeigt ferner, wie sehr die Photographie täuscht: während im Relief, wie in der Wirk»
lichkeit, das Gelände bis fast zum Grat des Cristallo und Cristallino allmählich an»
steigt, droht auf dem Bilde eine Felsenmauer in den See hinein zu fallen.

Gegenüber den vielen Reliefs ist die für den ausübenden Bergsteiger j o wichtige
K a r t o g r a p h i e aus räumlichen Gründen sehr karg bedacht. Die ursprünglichen,
mustergültigen Zusammenstellungen der Geschichte der Kartographie, der Vergleichung-
der Maßstäbe, Vie kartographisch wie künstlerisch interessanten Karten von M Vurgk»
lehner, P.Anich und V . hueber, I . 3- Scheuchzer umfassen ja nur einen kleinen Tei l
des Stoffes. Dazu kamen verschiedene wertvolle Stücke, wie eine Originalkarte des
Werdenfelser Landes von M . Pauer (1718), des Reintals (1780), die Nachbildung
einer Karte des Karwendelgebirges von P. Dachs (1544) usw. H m das, was gerade-
unser Verein im Kartenwesen hervorragendes geleistet hat, in Helles Licht zu rücken,
wurden neben kleineren Vorführungen 14 ausgewählte Stücke der alljährlich heraus»
gegebenen Karten aufgehängt, die die Entwicklung der Kartographie des Vereins vow
den ersten Karten in Schummerung, ohne Schichtenlinien, bis zu den vorzüglichen
Werken des derzeitigen Alpenvereins»Kartographen L. Aegerter veranschaulichen und
zugleich ein B i ld des Werdeganges der Gevirgskarten überhaupt geben. Beabsichtigt/
ist auch eine Darstellung der Entstehung einer Alpenvereinskarte von den ersten Ar»
betten im Feld bis zur Vollendung. Gelegentlich der Hauptversammlung in Regens-
bürg wurde eine „retrospektive Ausstellung" von Karten des bayerisch»tirolischenl
Grenzverlaufes veranstaltet, zu der die österreichischen und bayerischen Archive wert«
volle Originale in dankenswertem Entgegenkommen überließen.

lilluch a n P a n o r a « e n , d l « v o n Anfang an durch viele vortreffliche Stücke Utere»-
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und neuerer Zeit aus den Beständen der Alpenvereinsbücherei vertreten waren, konnte
aus räumlichen Gründen nur wenig Neues geboten werden, darunter eine von Prin»
zessin Therefe von Bayern aufgenommene Rundsicht vom Latparipaß (Kaukasus) mit
sehr genauen Gipfelbestimmungen, ein Iugspitzpanorama von Professor K. Schulz,
ein Krottenkopfpanorama von Professor Redtenbacher und G. von Vezold.

Reiche Vermehrung dagegen fand die k ü n s t l e r i s c h e D a r s t e l l u n g der
G e b i r g s w e l t , und zwar ausschließlich durch Schenkungen. Schon zur Cr-
vffnung des Museums hatten eine stattliche Anzahl Kunstfreunde sowie die Künstler
C. Geiger, C. Lammert, H. Kley, F. Delcroix und M . Schiestl wertvolle Kunstwerke
gespendet. I h r Beispiel wirkte alsbald fruchtbar; so bedachte Herr F. Reimann in
Clberfeld das Museum mit drei Ölgemälden: die Vajolettürme von C. T. Compton,
wohl eines der besten Werke Comptons, die Magdalenenbai in Spitzbergen von
C. Macco, Düsseldorf, die Kingsbai von O. Leiber, Karlsruhe. Herr G. Schlund in
Frankfurt a. M . schenkte ein stimmungsvolles B i ld des Gepatschferners von R. Resch-
reiter, München, Herr Dr. Eichhorn, Mainz, zwei handgemalte ältere Stiche, Herr
L. Feistmann f eine Kletterszene von R. Reschreiter, die Sektion Würzburg zwei
Ölgemälde (Cdelweißhütte), Herr Ch. de Veaulieu f , Frankfurt a. O., ein Kostümbild
von h . Albrecht, Herr G. Schmidt, Wien, zwei Steinzeichnungen von G. Jahn und
eine Handzeichnung von O. Barth, Herr F. Hengstenberg, Cssen, und Herr R. Helfer,
Mülheim a. d. R., zwei flotte Bilder aus den hohen Tauern von h. heider, der Verein
der Freunde des Alpinen Museums das schon erwähnte Temperabild „Cisbruch am
Taschachferner" usw. Das wertvollste Kunstwerk, um das uns jede Gemäldesammlung
beneiden darf, „Morgengebet auf dem Großglockner" von dem leider viel zu früh ver»
storbenen, vielversprechenden Wiener Künstler O. Barth, verdanken wir Herrn
Geheimrat F. Bayer in Elberfeld; von dem jungen Meister schmücken noch zwei Bit»
der die Wand: „Nächtlicher Abstieg am Fleschergletscher" und „Brockengefpenst".
Auch Künstler selbst haben erfreulicherweise im Anschluß an die oben genannten
Herren eigene Werke gestiftet, so Herr K. Keßler das traute Schiläuferhetm St. Ehrt»
stoph am Arlberg, im weihnachtlichen Schnee prangend, R. Reschreiter einen wir»
kungsvollen Mandronferner, h . Kreyffig die Lamsenhütte mit dem prächtigen Fels»
gerüst des hochnihls, F. Alex die hochmunde in träumerischer Mondstimmung usw.
Ein eigenes Lied von zu herzen gehender Vergeinsamkeit fingt W . Bischofs, Berlin,
mit seinem Märjelensee, dessen von phantastischen Eisblöcken durchsetzter Spiegel
märchenhaft in allen Schattierungen von Grün und Blau schimmert. Grüßte uns
nicht im Hintergrund die wohlbekannte Gestalt des Königs der Berge, das Matter»
hörn, man könnte glauben, einen Blick in die arktische Welt zu tun. Von de« gleichen
Künstler stammen neben den schon erwähnten Matterhornbildern zwei hübsch« Ve»
mälde, Pians und Sion darstellend.

Weitab von diesen Bildern friedlicher hochgeblrgsnatur verseht uns Professor
H. B . Wieland in die Schrecken und Schauer der Kämpfe an der Südfront mit zwei
wuchtigen Radierungen: „Patrouille am Ortler" und „Soldatengräber am Pordoi»
joch", während der Altmeister Professor F. v. Defregger die Helden, die diese un»
faglia) harte Front trotz aller Schrecken des Hochgebirges Sommer wie Winter durch
drei Jahre in zähem Ausharren gegen eine weit besser ausgerllftete und versorgte
Übermacht zu halten vermochten, durch ein von ihm in hochherziger Weise für das
Museum eigens gemaltes und gestiftetes Bildnis Sepp Innerkoflers, der bekannt»
ltch auf dem Paternkofel den Heldentod fand, ehrte. Die Abwehr eines italienischen
Swrmangriffes in den Dolomiten veranschaulicht ein packendes B i ld von Professor
A. Hoffmann, München.

Al l diese Spenden find in besondere« Maße begrüßenswert, weil ja die laufenden
Mi t te l des Museums in erster Linie auf die nächsten und wichtigsten Aufgaben ver«
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wendet werden müssen und die Erwerbung von Kunstwerken verhältnismähig hohen
Aufwand erfordert.

Die künstlerischen Beziehungen des Menschen zu den Bergen spiegeln sich beson»
ders lebhaft wieder in den Buchzeichen unserer Vergfreunde, und darum ist gerade
die Sammlung von alpinen „Exlibris", um die sich Herr F. Kröner, München, sehr
verdient machte und die in der Folge von vielen Seiten rege Unterstützung fand, in
besonderem Maße fesselnd. Der alpine Humor unserer Künstler ist durch launige
Werke von h. Kley, München, O. Bahr, Berl in, und G. Jahn, Wien, vertreten.

Ein anderes Band zwischen Kunst und Hochgebirge hat die Werbetätigkeit für unsere
Schutzhütten geschlungen; mit den Fortschritten der allgemeinen Plakatkunst hat das
Hüttenplakat gleichen Schritt gehalten. W i r dürfen an dieser Stelle wohl die Bitte aus»
sprechen, daß Sektionen, die ein neues Hüttenplakat herausgeben wollen, diese Auf»
gäbe nur einem bewährten Landschafter übertragen; ein unkünstlerisches Hüttenplakat
trägt nicht zum Ansehen der Sektion bei; ein künstlerisch vollendetes reizt nicht bloß
zum Besuch der betreffenden Hütte, um die so schön dargestellte Landschaft in Wirk»
lichkeit zu genießen, sondern gereicht auch dem Gesamtverein zur Ehre!

Ein erheblicher Tei l der im Museum ausgestellten Bildwerke ist aber nicht der
Darstellung einer Verglandschaft gewidmet oder wurde nicht von diesem Gesichtspunkt
aus vorgeführt, sondern weil das betreffende B i ld ersteigungsgeschichtlich von Inter»
esse ist, und damit kommen wir zur wichtigsten Aufgabe des Museums: d i e b e r g «
steigerifche T ä t i g k e i t des M e n s c h e n von den Anfängen der Alpinistik
bis in die neueste Zeit vorzuführen. Wies dieses Stoffgebiet auch schon im Jahre 1911
eine seiner Bedeutung entsprechende Darstellung auf, so sind doch im Laufe der Jahre
noch zahlreiche Stücke hinzugekommen; sie alle bilden zusammen eine gegenständliche
Erläuterung zu dem Begriff „Alpinismus" und bringen uns zum Bewußtsein, wie
mächtig und segensreich sich der Alpinismus entwickelt hat und wie vielgestaltig die
Zweige sind, die diesem Stamme entwuchsen.

I n die Urzeit des Bergsteigens führen uns die köstlichen Abbildungen aus dem
Iagdbuch Kaiser Max I., dem Theuerdank (1596), und aus älteren Schweizer Werken,
wie K. Geßner (1555), I . I . Scheuchzer (1712); ihnen schließen sich eine Neihe Bilder
aus dem 19. Jahrhundert an, die, wie z. V . die Darstellungen einer Montblanc-Cr»
steigung von Le Blond, Geschenk des Herrn I . Schier, Berl in, oder die erste Ve«
steigung des Großglockners durch Kardinal Fürst Salm (1799) und die erste Venediger.
Ersteigung, durch ihre Naivität entzücken, oder wie die Bi lder: «Unser Kaiser auf
der Franz Josefs-Höhe am 7. Sept. 1856", Ml le. h . d'Angeville, die erste Mont .
blanc-Vesteigerin, und andere, interessante Einblicke in die Ausrüstung und alpine
Technik dieser Zeit gewähren. Einen Glanzpunkt dieser Abteilung bilden die feiner«
zeit ausführlich besprochenen Bilder aus dem Nachlasse des Erzherzogs Johann,
überlassen von Herrn Major F. Graf Meran. Sie sind besonders bemerkenswert auch
wegen der Genauigkeit, mit der die Landschaft für die damalige Zeit überraschend
naturgetreu wiedergegeben ist, während wir noch auf Bildern aus den sechziger
Jahren, z. V . den von Herrn 0 . Koch, Berl in, geschenkten Montblanc»Crsteigungs.
bildern von v n Pirschner, die ungeheuerlichsten und krassesten Übertreibungen in der
Darstellung der Alpen sehen. Wohltuend sticht davon eine bescheidene Handzeichnung
von Goethe (Scheideblick vom St . Gotthard, 1775, Geschenk der Goethe>Gesellfchaft,
Weimar) ab. Köstliche Stücke weift auch dte Sammlung von B i l d n i s s e n de»
kannter Bergsteiger auf, wie z. B . der Gebrüder Schlagintweit, h . v. Barths u. a.
Dte V t l d n t s s a m m l u n g , zuderdte Sektion Bergland durch die von I . Steinet,
München, trefflich ausgeführte Purtscheller-Vüste einen hervorragenden Grundstock
gelegt hat, enthält als bildhauerische Werke ferner noch Abgüsse des E. Richter-Denk«
mals in Salzburg (Geschenk von h . Barth, Wien), der Enzensperger.Gedenktafel auf
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der Zugspitze (Sektion München) und des Christomannos.Neliefs auf dem Pordot»
joch (Denkmalsausschuß). Die Sektion Frankfurt a. M . stiftete ein lebenswahr in Q l
ausgeführtes Bildnis unseres unvergeßlichen Dr. Th. Peterfen.

Die Erschließung der Ostalpen, mit der diese und andere Namen für immer ver»
knüpft sind, wird in einer großen chronologischen, nach Gebirgsgruppen geordneten
Überficht vorgeführt. Ein Gegenstück dieser Tafel bildet eine von N. Reschreiter mit
großem Geschick und Geschmack gemalte Übersicht der Hauptgipfel sämtlicher Gebirgs»
gruppen, auf der mittels farbiger Punkte die Übernachtungsstätten der ersten Er»
steiger des betreffenden Berges und die heute meist benützte ttbernachtungsstation,
sowie die höchst gelegene Hütte gekennzeichnet sind. Man ersieht aus der Tafel, wie
bequem heute die Ersteigung der bedeutenderen Berge durch die hochgelegenen Schutz»
Hütten gemacht ist und wieviel Zeit und Mühsal die meisten ersten Crsteiger, die von
sehr tief gelegenen Punkten ausgingen, aufzuwenden hatten, um an das oft nur
auf langen Umwegen erreichte Ziel zu kommen. Viele der Epigonen haben eine
ganz unrichtige Vorstellung von den Schwierigkeiten, die die ersten Crsteiger zu über»
winden hatten. Alle die modernen Hilfsmittel, Karten, Wege, Schuhhütten, aus»
gebildete Führer usw., standen ihnen nicht zu Gebote. Wie höchst einfach ihre Aus»
rüstung war, zeigen verschiedene ä l t e r e A u s r ü s t u n g s g e g e n s t ä n d e , Beile
als Pickel dienend, Bergstöcke mit Kletterhaken oder Sägevorrichtung, Klettersohlen,
die an den Vergschuhen befestigt wurden usw. Den Sektionen Vergland, Salzburg
und Sonneberg, sowie Frau h . Purtscheller und Herrn PH. Straher in Salzburg
verdanken wir fast die gesamte Ausrüstung L. Purtschellers. Welche Fortschritte die
Alpinistik gemacht hat, bezeugt auch das Gipfelblatt vom Torre del Diavolo, der von
den Herren H. Dülfer und W. v. Vernuth (beide im Felde gefallen) frei erklettert
wurde, während die früheren fünf Crsteigergrupven, geführt von hervorragenden Berg»
führern, die Crkletterung nur mittels Seiltänzerkünsten an einem von der Bergwand
des Gobbo auf den Jacken selbst hinübergeworfenen Seil für möglich gehalten hatten.

Eine Sammlung von Kuriositäten auf dem Gebiete der Ausrüstung, mißglückten
Erfindungen, die oft von unglaublicher Unkenntnis der alpinen Technik seitens
der Erfinder zeugen, ist im Werden begriffen.

Stattliche Vermehrung fanden auch die Modelle von Kletterschuhen, Steigeisen und
anderen Behelfen, sowie schließlich auch von Schneeschuhbindungen und Hölzern.
Zahlreiche Stücke hat neben anderen Firmen das Turiften » Ausrüstungsgefchäft
H. Schwaiger, München, beigesteuert. Cs ist bedauerlich, daß die Raumverhältnisse
derzeit nicht gestatten, ein erschöpfendes B i ld der modernen Ausrüstung zu geben
und gleichsam ein Musierlager von erprobten, neuen Ausrüstungsgegenständen zu
halten. Das Alpine Museum ist eigentlich der gegebene Platz, auf dem die Fabrikan-
ten ihre Neuheiten vorführen und die Unkundigen sich Nat über zweckmäßigste Aus«
rüstung erholen könnten. Wie rege die Fabrikanten an der Arbeit sind, zeigt am
besten ein Blick auf die Sammlung von Cisvickelmodellen und Schneeschuhbindungen.
Ein sehnlicher Wunsch der Museumsleitung wäre es auch, wenn die gesamte W t n -
t e r t u r t f t t k in einem eigenen, auf das Blau und Weiß der Winterlandschaft ge«
stimmten Raum geschlossen vorgeführt werden könnte. Gegenwärtig ist diese Gruppe
bei weitem nicht in dem ihrer Bedeutung entsprechenden Maße ausgebaut. Immer-
hin aber find zu den schönen Vorführungen, wie z. V . der wertvollen Sammlung
alter Norweger Schier von Dr. P. Frey, Frankfurt a. M . , bzw. des «Deutschen Ski«
Verbandes", zu der interessanten Statistik über Zunahme der winterlichen Crsteigun»
gen, dem reizenden Modell der von dem Münchner Schneeschuhverein von 1891 in
eine behagliche Schihütte umgewandelten Fürstalm usw., allerlei schöne Zugänge zu
verzeichnen, so z. V . eine Zusammenstellung sämtlicher mit Schiern erstiegener Gipfel
und hochpässe in den Ostalpen, das hübsche Schaustück eines Schikurses nach Lilien»
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selber Art (Geschenk des Deutschen Touringclub, München), Abbildungen von Schiern
und Schneeschutzbrillen aus den ältesten Jetten und entlegenen Weltteilen, wie Alaska
und Japan (Geschenk der Herren L. Rheude und Joseph Maier, München).

Die große Zahl von verbesserten oder neuen Ausrüstungsgegenständen, die eine
stattliche Industrie und blühende Geschäfte ins Leben gerufen haben, ist ja nur das
Spiegelbild der Entwicklung der Alpinistik, die in umfangreichen Statistiken über die
Ersteigung des Totenkirchls, der Zugspitze, Rax, des Tribulauns, Venedigers, der
Marmolata und der Drei Zinnen noch deutlicher in die Erscheinung tritt, ebenso auf»
fallend aber auch z. V . in den ausgestellten H ü t t e n m o d e l l e n . W i r alle wissen
recht gut, welch ungeahnte Entwicklung der Hüttenbau durchgemacht hat, aber plastische
Modelle reden stets eine beredtere Sprache als Zahlen. M i t Vergnügen betrachtet
wohl fast jeder Museumsbesucher die sorgfältiger als das schönste Puppenhaus bis in
die kleinste Einzelheit nachgebildete Neuburger Hütte oder die reizenden Modelle,
die, alle in gleichem Maßstab, den Werdegang der Berliner Hütte in vier Stufen
(wovon zwei von Herrn Kunstmaler Aug. Mayer-Seeon, München, schenkungsweise
ausgeführt sind) veranschaulichen: 1879 ein kleines Häuschen, das durch Zubauten
und Umbau im vierten Stadium als ein mächtiges Verggasthaus vor uns steht (ein
von W . Bischofs, Berl in, gemaltes Aquarell — gestiftet von O. Köhn, Berl in —
zeigt die Hütte im Rahmen der Landschaft und unterrichtet zugleich über die Namen
und höhen der umliegenden Gipfel und Gletscher).

Welcher Abstand zwischen der Grobgesteinhütte, die der Unkundige für einen Ziegen»
stall hält, und etwa der Lamsenhütte, dem neuen Hannoverhaus usw.! Die Samm»
lung umfaßt nun fast alle Hüttentypen. I n der Geschichte unseres Hüttenwesens
spielen auch die der jüngsten Alpinisten.Generation höchstens vom Hörensagen de-
kannten Dr. Pottschen Proviantkörbe eine wichtige Rolle. Sie sind nebst den auf den
Hütten und Rettungsstellen hinterlegten ärztlichen Verbandkästen und einer Übersicht
über alle R e t t u n g s ' U n d M e l d e stellen zur Ausstellung gebracht. Die rege
Bautätigkeit, die der Alpenverein dank seiner großen Mitgliederzahl in den gesamten
Ostalpen entfaltete, t r i t t klar zutage in einem Bilde v ,n R. Reschreiter, auf dem wir
drei Bauten sehen: eine große Alpenvereinshütte aus 332 Bausteinen zusammengesetzt
(Zahl der Alpenvereinshütten in den Ostalpen 1914), ein weiteres kleines Unter»
kunftshaus, dessen 191 Bausteine verschiedenfarbig sind (das sind die Hütten aller
übrigen Vereine) und ein drittes Gebäude mit 109 Bausteinen (dies ist die Zahl
sämtlicher privaten und fiskalischen llnterkunftshütten).

Den Verdiensten, die sich unser Verein um die Interessen aller Bergsteiger durch
seine Hüttenbauten erworben hat, reiht sich die Organisation des F ü h r e r w e s e n s
würdig an. Von ihr gibt neben einer graphischen Darstellung der Entwicklung des
Führerwesens, der Ausbildung in Kursen usw., eine Karte der Ostalpen Kenntnis,
auf der sämtliche Führer nach Standorten durch farbige Stecknadeln ersichtlich gemacht
find. I n eindringlicher Weise führen solche Darftellungen das Wirken unseres
Vereines vor Augen und sie werben für ihn. Da« Museum ist aber auch die Stätte, die
Entwicklung und Ausbreitung unseres Vereines weiteren Kreisen zur Kenntnis zu
bringen. Neben den früheren graphischen Darstellungen griffen wir daher zu sinn»
fälligeren Vorführungen, z. V . einem über 2 m hohen, nach heraldischem Muster aus»
geführten Stammbaum, einer übersichtlichen Sektionskarte (entworfen von Herrn
Dr. R. Grlenberger), aus der Groß« und Hüttenbefih jeder Sektion bequem ersehen
werden kann, und einem Bildchen, das die Mitgliederzahl aller alpinen Vereine mit
bekannten Bergen in Vergleich setzt: (Alpenverein — Mount Cverest, Verein der
Naturfreunde — Schafberg, Österreichischer Turistenklub — Gaisberg, Schweizer
Alpenklub — Pfänder, Club Alpino Italiano — Cifel, l^lub ^ lp in f laumig —
Vonnersberg, Ofterr. Gebirgsverein — Melibocus, Norweg. Turiftenverein —
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Bastei, 3ocietk cleßli älpiuisti I l iäeutinj — Neroberg, Ofterr. Alpenklub und
Alpine Club — Kreuzberg).

Die schweren Wunden, die d e r K r i e g der alpinen Tätigkeit geschlagen hat,
werden zum Tei l ersichtlich aus den Abbildungen sämtlicher in den drei Kriegsjahren
zerstörten Schutzhütten, die eine traurige Sprache zu uns reden. Dagegen können
wir viel Trost für das Schicksal unserer Kriegsverstümmelten schöpfen aus der I u -
sammenstellung von Photographien bergsteigerischer Leistungen verschiedener Ampu»
tierter — eine Vorführung, die ein passendes Seitenstück zu der reichen Ausstellung der
Hygiene des Bergsteigens bildet. Man sollte es nicht für möglich halten, daß Men»
schen mit einem künstlichen Fuß nicht bloß gewandte Schiläufer sind, sondern daß
solche auch die Meije, den Peteretgrat usw. führerlos, sogar andere führend, er»
steigen, daß ein oberhalb des Knies oder am Oberarm Amputierter Klettereien, wie
auf das Totenkirchl, den Predigtstuhl, die Schlickertürme u. dgl. vollführt, oder daß
ein an beiden Füßen Amputierter den Gipfel der Zugspitze erreicht!

Gehen wir von diesen hervorragenden Leistungen einzelner zu der Gesamtheit der
Menschen in den Alpen über, so bedarf es wohl keiner Ausführung, daß das Alpine
Museum sich ins Unbegrenzte ausdehnen müßte, wollte es auch die Volkskunde um»
fassend in seinen Vereich ziehen. Cs war daher Mäßigung in dieser Nichtung ge»
boten und kamen fast nur Geschenke zur Aufstellung; daneben sprachen aber auch
künstlerische Gesichtspunkte oder Iweckmäßigkeitsgründe mit. Jeder Museumsbesucher
freut sich, wenn er sein von der Betrachtung der Reliefs und Tafeln ermüdetes Auge
z. V. an den prächtigen Kostümfiguren aus dem Grödnertal ausruhen läßt, oder zur
Kurzwell die Trachtenungeheuer von 1,70 m langen Wadenstrümpfen oder die 33 cm
hohen Vauerngürtel, monströsen Tabakpfeifen, eigenartigen Bestecke, Votivgaben
u. dgl. m. beschaut. Durch solche, wenig Raum beanspruchende Vorführungen von
allgemeinem Interesse wird die Anziehungskraft des Museums auf das größere Publi«
tum gehoben und gerade das Museum ist ja vorzüglich geeignet, das Interesse an den
Bergen zu wecken und zu heben und so eine mächtige Werbekraft auszuüben.

Der Besuch des Museums, das sich bezahlter Reklame bisher enthalten hat, ist lei»
der in den Kriegsjahren stark zurückgegangen, wie aus nachfolgender Aufstellung er.
sichtlich ist:

Besucherzahl:

Januar
Februar
März
April
Mai
Juni
Juli
August
September
Oktober
November
Dezember

1911

1884

1884
Voml9.bl»
31. Dez.

1912

3261
2413
2460
1936
1563
1933
3437
4905
3V72
1808
1139
84l

29368

l913

643
775
1360
855
744
1771
3375
3224
1697
1172
1022
813

17481

1914

567
883
1100
1076
1182
1498
2355
290
290
299
433
702

11175

1915

1183
1365
996
902
1134
1290
2015
770
751
630
431
709

12176

191«

674
605
583
763
756
807
1081
807
616
655
580
409

8336

1917

337
161
261
486
669
568
694
528
493
548
235
258

5538

1918

207
303
416
67?
727
700
733
618
532
567
315
477

6332

1919

541
28?
633
338
629
1522
1144
791
602
678
643
560

8373

Gesamtzahl bis 3 l . Dezember 1919: I006S3
IeitjchM d« D. ». 0. «llpen««ln« 1919
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Der große Rückgang in den Sommermonaten zeigt, wie stark das Museum von un>
seren außerhalb Münchens wohnenden Mitgliedern auf der Durchreise nach den
Alpen und überhaupt von den in München weilenden Fremden besucht wurde. Es
verdient ferner in der Chronik festgehalten zu werden, daß bisher 10 315 Schüler und
Schülerinnen in Begleitung ihrer Lehrkräfte das Mufeum besichtigten, daß während
der Kriegsjahre alljährlich ungefähr 600 Angehörige des Soldatenstandes, teils Ar»
lauber, teils Rekonvaleszenten, von der Erlaubnis des jederzeitigen freien Eintritts
Gebrauch machten, daß auch geschlossene Truppenteile auf höheren Befehl zur Vor»
bereitung im Gebirgskrieg durch das Museum geführt wurden, und endlich, daß die
von der Münchener Vereinigung für Liebestätigkeit in den Lazaretten veranstalteten
Führungen durch die Sehenswürdigkeiten Münchens sich auch auf das Alpine M u -
seum erstreckten. Soldaten aus allen Gauen Deutschlands lauschten mit großer Auf-
merksamkeit den Erklärungen des Museumsleiters und bekundeten ihr Interesse durch
Fragen an den Führer oder durch Wiederkehr an anderen Tagen.

I n ungeahnter Weife wirkt das Museum befruchtend auf Tausende ein und trägt
den alpinen Gedanken in die breitesten Schichten des Volkes. Daß es diese seine
schöne Aufgabe erfüllen kann, verdankt es der warmen Förderung, die es von fo vielen
Seiten gefunden hat. herzlichster Dank wird daher allen, die es durch Mitarbeit,
Spenden oder auf andere Weise unterstützt haben, insbesondere auch den zahlreichen
Mitgliedern des „Vereins der Freunde des Alpinen Museums" dargebracht; mögen
sie alle der jüngsten Schöpfung unseres Vereins ihr Wohlwollen bewahren!

An alle Vergfreunde aber richten wir die Bitte, des Museums zu gedenken. Wie
viele Abbildungen, Karten, Ausrüstungsstücke oder andere Dinge alpiner Natur sind
noch aus früheren Zeiten vorhanden, die nach dem Tode ihres Besitzers achtlos weg»
geworfen werden oder sonstwie zugrunde gehen; im Alpinen Museum bleiben sie der
Nachwelt erhalten und geben ihr Kunde von Erscheinungen, die u n s noch geläufig,
sind, aber langsam in der Zeiten Wandel untertauchen.

So wie der Alpenverein selbst durch reges Zusammenarbeiten aller seiner Mi t»
glieder groß und mächtig geworden ist, so möge auch das Alpine Museum durch ihre
eifrige Unterstützung zu einem Schatzkästlein alpinen Wissens und bergfreudigen
Tatendranges werden! Carl Müller

3. Laternbildersammlungen

Fällt die Erfüllung des Vereinszweckes: die Kenntnis der Alpen zu erweitern und
zu verbreiten, vornehmlich in den Wirkungskreis des Gesamtvereins, der dieser Auf.
gäbe hauptsächlich durch Herausgabe der „Zeitschrift" und „Mitteilungen" entsprochen
hat, so haben doch auch die Sektionen Gelegenheit, durch Veranstaltung von Vortrags«
abenden wirksam dazu beizutragen. Das gesprochene Wort, unterstützt durch Vor«
führung von guten Laternbildern, hat sich nicht minder als zugkräftig für die Ge«
winnung neuer Freunde der alpinen Sache erwiesen als unsere Vereinsfchriften.
Die Veranstaltung von Vortragsabenden hat außerdem den Vorteil, das innere
Vereinsleben zu heben und die Mitglieder einer Sektion einander näher zu bringen.
Sie ist eine der wichtigsten Aufgaben unserer Sektionen. I n dieser Erkenntnis hat
der Gesamtverein verschiedene Versuche unternommen, auch seinerseits zur Hebung
der Vortragstätigkeit nach Kräften beizutragen. Scheiterten auch Versuche, die
Sektionen durch Veiftellung von Rednern zu unterstützen, so hatte doch der Versuch,
eine Sammlung von Laternbildern aus allen Teilen der Ah)en anzulegen und sie
gegen Ersah der Verwaltung^ und Versandkosten den Sektionen für Vortrags»
zwecke auszuleihen, Erfolg und damit war den Sektionen schon ziemlich viel ge>
helfen.
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Der Ientralausschuß München errichtete eine „Taufchftelle für Laternbilder"
und übertrug ihre Verwaltung und Ergänzung der Firma Beyer K Sohn in Leipzig.
Der Bestand an Diapositiven, für die bedauerlicherweise das Format 12X12 c/n ge«
wählt worden war, wuchs rasch an und die Sammlung erfreute sich bald lebhaften
Zuspruchs. Anfänglich waren allerdings Bilder aufgenommen worden, die vielfach
unseren heutigen Anforderungen sowohl in künstlerischer, wie auch reproduktions»
technischer Hinsicht nicht mehr entsprechen. Der Referent des Münchner Ver»
waltungsausschusses Dr. M . Ahles unternahm dann eine Sichtung des Bilder.
Materials, bei der viele unbrauchbare Bilder ausgeschieden und durch neue Bilder
erseht wurden. Der gegenwärtige Verwaltungsausschuß verlegte dann die Samm»
lung von Leipzig nach München zur Firma Kieser k Pfeufer und schloß mit dieser
Verträge über die Herstellung von Diapositiven und den Ausleihdienst ab. Von
den neu hinzukommenden Bildern wurden Doppelstücke angelegt und so der Grund»
stock für eine zweite Sammlung geschaffen. Die Umständlichkeiten beim Bezug von
Laternbildern über die Grenze hatten nämlich bei den österreichischen Sektionen den
Wunsch nach einer eigenen Sammlung in Österreich aufkommen lassen, dem die
Vereinsleitung durch die Gründung der Wiener Laternbildersammlung (bei der Firma
Sengsbratl) entsprach. Der Krieg verhinderte bisher eine weitere Ausgestaltung
dieser noch kleinen, aber guten Sammlung.

Nach Ablauf des Vertrags (Juni 1919) verlegte der Verwaltungsausschuß die
Münchner Laternbildersammlung von Kieser 6c Pfeufer in die Alpenvereinsbücherei
(Weftenriederstraße 21), die nun den Ausleihdienst übernommen hat. Die Samm-
lung wurde im Sommer 1919 durch den Ankauf der Laternbtlder der „Deutschen
Alpenzeitung" — rund 5000 erstklassige Bilder im Format 9X12 cm — vermehrt und
zählt derzeit einen Bestand von rund 11 000 Bildern. Eine von Herrn A. Itegler
durchgeführte neuerliche Sichtung des gesamten Vilderbesiandes wird sicherlich die
Ausscheidung zahlreicher älterer teils unvollkommener, teils beschädigter Bilder er-
geben und läßt, was besonders nottut, eine Richtigstellung und Ergänzung der
Vilderbenennungen erhoffen. Auch wird eine Vereinheitlichung des Formats auf
9X12 durchgeführt werden.

I n neuester Zeit gewinnen unsere Laternbildersammlungen noch dadurch erhöhte
Wichtigkeit, als sie nicht allein den Mitgliedern, denen jetzt vielfach der Besuch der
Alpen versagt ist, Erinnerungen an schöne Bergfahrten erwecken sollen, sondern auch
der vom Verein in seinen „Iugendgruppen" herangezogenen Iungmannschaft Ve.
lehrung und Erbauung an der Schönheit der Alpen bringen und sie für unsere Sache
gewinnen werden. l ) r . 3- Moriggl

Verein zum Schuhe der Alpenpflanzen

Gelegentlich der Generalversammlung in Straßburg, am 28. Ju l i 1900, erfolgte
im engsten Anschluß an den D. u. 0 . Alpenverein und unter wärmster Befürwortung
des damaligen Präfidenten v. Burkhard, die Gründung des „Vereins zum Schuhe
der Alpenpflanzen" mit dem Sihe in Bamberg. Begründer und erster Vorstand ist
Apotheker Carl Schmolz in Bamberg.

B i s zum Beginn des Kriegs zählte der Verein 159 Sektionen des D. u. O. Alpen-
Vereins, 1300 Einzelmitglteder und 22 sonstige Vereine und Gesellschaften zu seinen
Mitgliedern. Außerdem trat er mit einer Reihe gelehrter Gesellschaften in Schriften-
tausch. Die Einnahmen und Ausgaben glichen sich jährlich mit rund M . 12 000 . -
ab. Vom Gesamtverein erhalt der Verein eine jährliche llnterstühung von M . 1000.-.

Dank seiner zielbewußten Tätigkeit in den 19 Jahren seines Bestehens kann der
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Verein heute auf eine Neihe von Errungenschaften zurückblicken, die ihm im I n -
und Auslande, namentlich aber in alpinen Kreisen große Sympathien verschafft haben.

Die geistige Fühlung unter den Mitgliedern wird neben einer Anzahl sonstiger Ver«
öffentlichungen hauptfächlich durch die Herausgabe der alljährlich erscheinenden „Ve.
richte" gefördert.

V i s jetzt wurden vier Alpenpflanzengärten in verschiedenen Höhenlagen errichtet
und mit namhaften Summen unterstützt. Cs sind dies die Gärten auf dem Schachen,
auf der Naxalpe, bei der Lindauer Hütte im Gauertal und auf der Neureuth bei
Tegernsee. Zwei weitere Gärten erhalten jährliche Unterstützungen.

An dem Zustandekommen aller in den letzten Jahren vor dem Krieg in den öfter»
reichischen Alpenländern und in Bayern erlassenen Gesetze zum Schuhe der Alpen»
pflanzen hat der Verein hervorragenden Anteil. Ein besonderer Erfolg war die Er»
richtung eines Pflanzenfchonbezirks in den Verchtesgadener Alpen, der einen Umfang
von 95 H/n und einen Flächeninhalt von 8300 /la hat.

über 300 farbige Lichtbilder und eine reichhaltige Bücherei stehen zu Vortrags»
zwecken zur Verfügung.

Durch den Weltkrieg ist auch der Verein zum Schütze der Alpenpflanzen /in feinen
Bestrebungen gestört worden, er hofft aber, in Friedenszeit seine segensreiche Tätig»
keit unter den Fittichen des D. u. 55. Alpenvereins wieder voll und ganz auf»
nehmen zu können. C. Schmolz

Führerwesen^)

Das Vergführerwesen ist eine Teilerscheinung des Alpinismus. Eigentlich mehr
eine Schattenseite, denn Aufgabe des Bergführers ist es, durch seine alpinistischen
Fähigkeiten die Unselbständigkeit und Unvollkommenheit des Turisten zu ersetzen, und
je mehr die große Masse der Bergsteiger des Führers entrate« kann, desto vollkom-
mener wird der Alpinismus als solcher. W i l l man aber möglichst vielen Naturfreunden
den Genuß einer hochgebirgstur ermöglichen, ohne sich zu fragen, ob sie jemals sich
werden selbständig machen können oder nicht, so bleibt nichts anderes übrig, als ihnen
für die Ausführung einer hochtur den notwendigen „Ersah" der ihnen fehlenden
Fähigkeiten beizustellen und diesen auf eine möglichst hohe Stufe zu bringen. Der
beste Erfaß ist der Bergführer und von diesem Gesichtspunkte aus hat der Alpen»
verein u. a. auch die Forderung des Führerwefens in seinen Vereinszweck — die Ve»
reisung der Alpen Deutschlands und Österreichs zu erleichtern — sahungsmähig auf»
genommen.

Auf der andern Seite sehen wir aber das Bestreben der alpinen Vereine, doch
wieder möglichst breiten Kreisen das führerlose Wandern im Hochgebirge in jeder
Weise zu erleichtern durch Erschließung der Berge, durch Weg- und Hüttenbauten,
durch Verbreitung der Kenntnis der Alpen, ihrer Gefahren und der Überwindung
alpiner Schwierigkeiten, durch Herausgabe von bis in die kleinsten Einzelheiten ge»
gehenden juristischen Handbüchern und Spezialkarten, durch Verbesserung der alpinen
Ausrüstung usw. Diese Behelfe allein sehen Tausende instand, heute ohne fremde

') Über die Tätigkeit des D. u. Q. Lllpenvereins auf dem Gebiete des Führerwesens in den
ersten 25 Jahren des Verein« hat Johannes Emmer in der Zeitschrift 1894 berichtst. und
weiter in der Zeitschrift 1909 in knappen Umrissen die das Führerwesen betreffenden Ve-
fchlüsse und Maßnahmen des Vereins bis Ende 1908 niedergelegt. Da mithin die Aufgabe
des Chronisten im wesentlichen erfüllt ist und es sich erübrigt. Bericht« und Daten zu »leder,
holen, soll hier versucht werden, das Führerwesen der Ostalpen in den leht«n 25 Jahren etwas
allgemeiner zu betrachten und weitere Mitteilungen über die Tätigkeit des Vereins auf diesem
?*bi^eindieDarftelllmaeinzvflechten. Der Führerversorgung durch die Huhrerunterstühungs.
lasse ist ein eigener «bschnltt (Seite 138) gewidmet. ' ° « ^ " *
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Beihilfe auch in pfadlosem, ja schwierigem Gelände Bergfahrten zu unternehmen,
die früher selbst ein mit geistigen und moralischen Kräften reichlich ausgestatteter
Bergfahrer führerlos auszuführen niemals gewagt hätte. Trotz aller dieser turisti»
schen Behelfe brauchen noch viele Turisten einen Führer, und zwar finden wir folgende
Typen von Führerturisten: den A n f ä n g e r , dem das Gebirge überhaupt fremd ist
und der gleich von Anfang an Türen auf pfadlofes Gelände, auf Gletscher oder Felsen
ausführt; den v o r s i c h t i g e n F o r t g e s c h r i t t e n e n , der bei richtiger Selbst»
einschätzung seiner alpinen Fähigkeiten eine sie übersteigende Tur unternimmt; den
A l l e i n s t e h e n d e n , der aus Mangel an geeigneter Begleitung — es ist ja nicht
jedermanns Sache und Geschmack, in den Bergen allein zu wandern — den Führer
als Turengefährten mitnimmt; den A n g s t l i c h e n , der seine alpinen Fähigkeiten
unterschätzt und den Führer selbst da, wo er ihn leicht entbehren könnte, nicht ver»
missen wi l l ; endlich den B e q u e m e n , der aller Mühe des Wegsuchens, Stufen»
schlagens, Gepäcktragens usw. enthoben sein will. Dies sind natürlich nicht alle
Typen, sie gehen auch ineinander über, aber weitaus der größte Teil der Führer»
turisten ist in ihnen unterzubringen. Ein Typus, der vor mehreren Jahrzehnten noch
verhältnismäßig häufiger war, ist gänzlich verschwunden: der Alpinist, der den Führer
zur Ausforschung neuer Anstiege benötigte. Dies besorgen heute ausschließlich die
Führerlosen.

Nun sollte man glauben, daß die geradezu unheimliche Zunahme der Bergfahrer —
besonders der aus dem Flachlande — trotz der erwähnten Verbesserung der turi»
stischen Behelfe auch eine entsprechende Zunahme der Zahl der Führer zur Folge ge«
habt hätte. Dem ist aber nicht so. I n den letzten zwei Jahrzehnten vor dem Kriege
hat die Zahl der Führerturisten relativ ganz gewaltig abgenommen, ja absolut keine
wesentliche Zunahme erfahren. Da eine Statistik der Führerturen nicht besteht — ein
Nächzählen der Turenzeugniffe in den Führerbüchern würde, da viele Türen nicht
eingetragen werden, keine zuverlässige Ziffer ergeben —, so mögen als Vergleichs»
ziffern die Zahl der Besucher der Alpenvereinshütten, die doch immerhin ein an»
schauliches B i ld von der Zunahme des Turistenverkehrs gibt, und die der Führer in
einzelnen Alpengebieten einander gegenübergestellt sein, wobei die Genauigkeit der
Ziffern noch immer sehr erheblich zugunsten der Führerwren ausfällt. Die Vergleichs»
basis ist dadurch gegeben, daß die Zahl der Führerturen dem jeweiligen Führerbestand,
der sich eben dem tatsächlichen Bedarf anpaßte, entspricht.

Jahr

1892
1902
1912

A l l g ä u

Führer

17
22
26

Hütten»
besucher

3083
6922

10225

S t u b a i

Führer

26
44
56

Hütten»
besucher

1107
2373
4949

G r ö d e n

Führer

6
23
32

Hütten»
besucher

643
2526
6682

D. u. <5. A l p e n

Führer

1110
1492
1561

Hütten»
besucher

407l6
139948
266345

Der Bedarf an Führern in den deutschen und österreichischen Alpen hat sich in
20 Jahren um kaum >/,, die Zahl der Hüttenbesucher um das mehr als 6 fache ge»
steigert. Cs zeigt sich ferner, daß in den Nördlichen Kalkalpen, in den Gletscher»
gebieten und in den Dolomiten das Verhältnis jeweils verschieden ist. Die Zunahme
der führerlosen Türen betrifft viel mehr die Nördlichen Kalkalpen und die Dolomiten,
als die Gletschergebiete. Hier herrscht der größte Bedarf an Führern. Cs liegt dies
ja in der Art der Türen; aber man kann sagen: je leichter eine Gletschertur ist, desto
«her wird sie mit Führern übernommen. Plz Vuin, Similaun, Wilder Freiger,
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Iufallspihe, Schwarzenstein, Venediger, Sonnblick, Ankogel u. f. f. find die leichtesten
Gletscherturen, die Spaltengefahr ist gering, steile Firnhänge fehlen auf den üblichen
Anstiegslinien, — diese Verge sind Haupttummelplätze der Führerturisten. Je
schwieriger der Gletschergipfel, desto weniger wird er heutigentags mit Führern de»
stiegen. I n den Nördlichen Kalkalpen sind es ebenfalls zumeist leichtere bis Mittel»
schwere Türen, die mit Führern ausgeführt werden (Hochvogel, Zugspitze, Cllmauer
Halt, Watzmann, Dachstein usw.), in den Dolomiten hingegen meist mittelschwere,
schwere, ja sehr schwere Türen (Zinnen, Cristallo, Marmolata, Keffelkogel, Nosen»
gartenspitze, Vajolettürme, Langkofel, u. a.). Für Türen, die früher mit 2 Führern
unternommen wurden, genügt heute einer, oft sogar für mehrere Turisten. Die Vor»
alpenführer wurden bei der zunehmenden Erschließung dieser Verge durch Wegbe»
zeichnungen und infolge der gehobenen juristischen Selbständigkeit in unseren Tagen
gänzlich überflüssig. Der Führerbedarf in den eigentlichen Hochalpen hat sich zwar
erhöht, dürfte aber voraussichtlich den Höhepunkt bereits überschritten haben. Tausende
sind im Alpenkrieg Freunde der Verge geworden und haben sich in hartem Mühen auch
die Eignung erworben, in Hinkunft ohne fremde Hilfe ihr alpinistisches Ziel zu er»
reichen. Selbständigkeit wi l l man der Jugend anerziehen, die alpinen Vereine ver«
anstalten alpine Lehrkurse, Kletterübungen und übungsturen, und die juristischen Ve»
helfe werden von Jahr zu Jahr besser und reichhaltiger. Und so darf man erwarten,
daß die Zahl der Führerturisten in der nächsten Zeit relativ und auch absolut weiter
sinken wird. Für die aber, die auch weiterhin eines Führers nicht entraten können
oder wollen, wird der D. u. O. Alpenverein nach wie vor bemüht sein, die nötige
Anzahl tüchtiger und braver Führer bereitzustellen.

Das Interesse des Alpenvereins am Vergführerwefen ist ein mehrfaches, und aus
diesem Interesse heraus ergeben sich auch seine Maßnahmen. Turisi und Führer
stehen sich wie Arbeitgeber und Arbeitnehmer gegenüber, indem elfterer Arbeit an»
bietet, letzterer sie gegen Bezahlung sucht. Vei dem wechselnden Charakter des
Turistenelements kann die Vertretung seiner Interessen nur von juristischen Ver-
einigungen bewirkt werden und da fällt die Volle eines Hauptvertreters der Arbeit»
geber naturgemäß dem größten alpinen Verein, der zugleich auch jener ist, der die
meisten Führerturisten stellt, dem D. u. S . Alpenverein, zu. Er hat sich daher seit jeher
als berufener Vertreter der überwiegenden Mehrzahl der in den deutschen und öfter«
reichtschen Alpen wandernden Turisten betrachtet und sich mit dem Führerwesen
eingehend beschäftigt. Als Vertreter der Arbeitgeber kommt dem Alpenverein die
Aufgabe zu, dahin zu wirken, daß i . g e n ü g e n d A r b e i t e r v o r h a n d e n s i n d ,
2. d e r e n L e i s t u n g e n den A n f o r d e r u n g e n e n t s p r e c h e n , und 3. d i e
E n t l o h n u n g sich i n e n t s p r e c h e n d e n G r e n z e n h a l t e . Aus sozialen
Gesichtspunkten hat er auch die F ü r s o r g e für die Führer in den Nahmen seiner
Tätigkeit aufgenommen. (Vgl . Seite 138.) Die Führer haben bis jetzt noch keine
gemeinsame Interessenvertretung und es ist bisher nur zur Gründung örtlicher Führer»
vereine gekommen. Über beiden Interessenten steht die politische Behörde als Auf»
sichtsbehörde über das Vergführerwesen, deren Aufgabe ist, beiden Teilen gerecht
zu werden.

Was nun die eine Aufgabe des Alpenvereins betrifft, dafür zu sorgen, daß g e .
n ü g e n d F ü h r e r v o r h a n d e n find, so ist von einzelnen Gebieten, in denen
der Turiftenverkehr allmählich erst Fuß zu fassen beginnt — zumeist geht dem die Er«
fchließung des Gebietes durch den Bau einer Schuhhütte voraus (früher war es um»
gekehrt) — abgesehen, dort, wo eine Nachfrage nach Führern besteht, heute auch ein
genügendes Angebot vorhanden, da dieser Erwerbszweig als lohnend erkannt worden
ist. I n vielbesuchten Gegenden klagen sogar die autorisierten Führer über Er»
werbsstSrung durch Unberufene, sogenannte „wilde" Führer, und da M t daher die
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Aufgabe des Vereins, Leute zum Führerberuf anzueifern, nicht nur fort, es wird ihm
vielmehr die Aufgabe, den Andrang zum Führerdienst abzuwehren und die behördlich
befugten Führer im Genüsse ihres Vorrechts zu schützen.

Immerhin gibt es auch jetzt noch Gebiete, wie z. V . die Gesäuseberge, in denen es
dem Verein schwer fällt, geeignete Leute für den Führerdienst zu gewinnen, und dieser
Mangel macht sich besonders für alpine Rettungsunternehmungen unangenehm fühl»
bar. Doch sind dies immerhin Ausnahmefälle.

Der Führerberuf war stets sozusagen ein Vorrecht der bäuerlichen oder minde-
siens gebirgseinsässigen Bevölkerung. I n den letzten Jahren vor dem Krieg haben
aber auch Städter sich um die Zulassung zum Führerberuf beworben, wohl in der Co
Wartung, als Bergführer ihrem alpinen Tatendrang bei gleichzeitigem guten Verdienst
fröhnen zu können. Es waren tüchtige Felskletterer und geübte Schifahrer darunter,
aber der Alpenverein konnte sich außer einigen Versuchen, die das Unhaltbare einer
Vermehrung solcher Führer bewiesen, nicht entschließen, weitere Führer dieser Art
anzustellen. Diese außerhalb der Alpen ansässigen, sogenannten „ortsfremden" Führer
konnten nur durch Anbieten ihrer Dienste in den Zeitungen — was wenig Erfolg
hatte — oder durch freies Umherziehen in den Turistenzentren und Schuhhütten
Turisten „abfangen", wodurch sich die einheimischen Führer natürlich beeinträchtigt
fühlten, da ihnen selbst untersagt ist, außerhalb ihres Standortes Erwerb zu suchen.

Dank der zu Beginn unserer Periode unter Einflußnahme des Alpenvereins in den
einzelnen österreichischen Kronländern geschaffenen Vergführerordnungen, nach deren
ß 2 die politische Behörde bei Autorisierung eines Bergführers sich durch Anhörung
des alpinen Vereins, der in dem Gebiete vorzugsweise tätig ist — zumeist der Alpen»
verein —, sich die Überzeugung über die Eignung des Bewerbers zum Führerberufe
zu verschaffen hat, konnte der Verein auf die Auswahl geeigneter Leute einen sehr
erheblichen Einfluß ausüben und sie wohl zumeist selbst treffen. Je mehr der An»
drang zum Führerberuf sich erhöhte und je mehr ungeeignete Elemente sich heran»
drängten, desto größere Sorgfalt war geboten, um so mehr als sich die Behörden im
allgemeinen um die moralische — und auch hier oft nur formell —, nicht aber um die
alpinistische Eignung der Leute kümmerten und deren Feststellung ausschließlich dem
Alpenverein überliehen.

Die Vergführerordnung verlangt von einem Führer außer der fachlichen Befähigung
einen guten Leumund, Unbescholtenheit und körperliche Rüstigkeit sowie die Vorlage
von Zeugnissen über diese Eigenschaften. Ein gutes Leumundszeugnis ist nicht schwer
zu erlangen. Der Gemeindevorsteher wird sich hüten, einem seiner Gemeindegenoffen
ein schlechtes Zeugnis in die Hand zu geben und es sind Fälle vorgekommen, daß
nicht nur Trunkenbolden oder sonst Übel beleumundeten Personen, sondern auch
Leuten, die wiederholt mehr oder minder schwer abgestraft waren, glänzende Leu»
mundszeugnisse ausgestellt wurden. Vorsichtige Führerreferenten ließen sich durch
solche Zeugnisse nicht täuschen und zogen es vor, sich anderwärts über den Bewerber
zu unterrichten, zum mindesten das Zeugnis der Gemeinde unmittelbar, d. h. ohne daß
es der Anwärter zu Gesicht bekam, einzuholen, wodurch die Verläßlichkeit des Zeug»
niffes einigermaßen stieg. Bezüglich der llnbeschottenhett des Führerwerbers wurden
häufig Anfragen bei den zuständigen Gerichten eingeholt. Der Begriff der !lnbe-
fcholtenheit läßt keine Deutung zu, wohl aber der des guten Leumunds. Eine der
Hauptsünden angehender Führer ist das „Wi ldern"; die darauf ausgesetzten Strafen
sind verhältnismäßig schwer. Run ergaben sich häufig Bedenken, ob ein Wilderer
die moralische Eignung zum Führer besitze. Räch Anficht der bäuerlichen Bevölkerung
ist dies sicher der Fall, ein großer Tei l des Turlstenpublikums würde sich auch nicht
darüber aufhalten, wenn unter den Führern Wilderer wären, ja mancher erblickt
darin eine Art Heros und — „ach, wie reizend!" muß es manchem Reuling in den
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Bergen vorkommen, von einem wirklich „echten" Wildschützen geführt zu werden.
Die Behörden find weniger sentimental und urteilen lediglich nach dem Gesetze. Nun
braucht ein Wilderer durchaus kein an sich schlechter Mensch und zu sonstigen Eigen»
tumsdelikten veranlagt zu sein; es brauchte der Turisi um seinen Nucksack keine Sorge
zu haben, und was die übrigen Eigenschaften eines Wilderers betrifft, so ist es
Tatsache, daß gerade die Wilderer körperlich und alpinistisch zum Führerdienst zumeist
bestens geeignet sind. So mancher Führerreferent hatte daher, wenn es sich um die
Autorisierung eines als Wilderer bekannten Burschen handelte, einen kleinen Ge»
Wissenskampf auszufechten, ob er den Mann vorschlagen sollte oder nicht. Man
glaubte es auch den Iagdbesitzern schuldig zu sein, ihre Schädlinge nicht noch zum
häufigen Aufenthalt im Hochgebirge heranzuziehen, und tatsächlich haben Jagd»
besitzer gegen die Autorifierung von Wilderern Einspruch erhoben. M i t Unrecht. Der
Führerdienst und die Aussicht auf eine beträchtliche Altersversorgung haben so manchen
ehemaligen Wilderer, nun Führer, veranlaßt, seinen „Sport" aufzugeben und seiner
Leidenschaft Zügel anzulegen. Cr weiß, daß die Behörden in diesem Punkte keinen
Späh verstehen, und wird sich hüten, sein Führerbuch zu verlieren.

Was nun den Nachweis der körperlichen Nüstigkeit betrifft, fo verhält es sich damit
ähnlich wie mit dem Leumundszeugnis, d. h. die Zeugnisse des Ortsarztes haben sich
leider nicht immer als zuverlässig erwiesen. Die Vereinsleitung sah sich daher
genötigt, die Führeraufsichtssektionen anzuweisen, nur amtsärztliche Zeugnisse ein-
zuholen. M a n sieht, daß der Verein den Behörden die ganze Last der „Erhebungen"
abgenommen hat und bemüht war, bei der Auswahl der Führermannschaft so ge»
wiffenhaft und vorsichtig als eben nur möglich vorzugehen. Wenn man weiß, daß
die männliche Einwohnerschaft (Kinder und Greise inbegriffen) z. V . von Sulden
— Trafoi — Gomagoi — St i l f s kaum 400 Köpfe zählt, der Bedarf an Bergführern
(1915) aber 91 Mann beträgt, dann darf es einen nicht wundernehmen, daß die
Auswahl der Leute oft recht schwierig wird. Nur in der Erwägung, daß es immer»
hin besser ist, weniger qualifizierte Leute zu autorisieren und sie unter behördlicher
und Alpenvereins-Aufficht zu haben, als sie als „wilde" Führer laufen zu lassen,
konnte bei Autorisierungsvorschlägen manchmal ein Auge zugedrückt werden. Schließ«
lich ergab es sich dann von selbst, daß solche Leute nur auf leichten Türen, bei denen
es sich zumeist um Wegweiser' und Trägerdienste handelte, führen wollten und konn»
ten und für diese auch genügten.

Damit sind wir zu dem zweiten Punkte gekommen, in dem der Verein sein Interesse
am Führerwesen bekunden muß, nämlich daß die L e i s t u n g e n d e r F ü h r e r den
jeweiligen Anforderungen entsprechen. Da müssen wir uns zunächst fragen, welche An»
forderungen an den Führer gestellt werden, und ob sich diese tm Laufe der Zeit ge.
ändert haben.

W i r können die Aufgaben des Bergführers in verschiedene Tätigkeiten zerlegen:
die wesentlichste ist die des Wegweisens. Der Führer soll den Turiften an das ge»
steckte Ziel führen. Dazu muß er den Weg kennen oder, wenn er ihn noch nicht kennt,
zu finden vermögen. Letztere Anforderung wird heute an einen Führer nur mehr
selten gestellt, während diese Aufgabe in der Zeit der Erschließung des Hochgebirges
im großen, die doch zumeist durch verständnisvolles Zusammenarbeiten von Turisi und
Führer erfolgte, von besonderer Bedeutung war. Orientierungsgabe, richtige Ve«
urteilung der Vegehbarkett des Geländes, ein gewisses Maß von Spürsinn, war un>
erläßlich, um die Anstiege auf noch unbetretene Gipfel ausfindig zu machen, heute
haben wir in den Ostalpen keine jungfräulichen Gipfel mehr, die Probleme vernünfti«
gerer Neuanftiege find ebenfalls zumeist gelöst und in die Neuturen, die rein nur
wegen ihrer pikanten Schwierigkeiten oder aus Renommiersucht gemacht werden,
teilen sich s«ft «nsschNehlich die Führerlosen. Der Durchschntttsführer wandelt
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Emil Klauer phot.
Voß-Hütte (1523 m, Sektion Krain) auf dem Mojstrokapaß (Iulische Alpen)

Jos. »ehuda phot. Iois-Hütte (1800 m, Sektion Krain) auf dem Kankerfattel (Steiner Alpen)
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durchweg nur auf ihm bekannten Pfaden, der bessere Führer macht wohl auch öfter
ihn, noch unbekannte Türen, doch nicht in Neuland, fondern auf an sich turiftifch be»
kannten Nouren, und ist meist leicht in der Lage, an Ort und Stelle sich über de»
Verlauf der Anstiegslinie zu erkundigen. Wenn daher der Führer von heute in erster
Linie nur die Nouten der hauptturen seiner Heimat zu kennen braucht, so muß er
doch auch die Fähigkeit besitzen, deren Vegehbarteit je nach den gegebenen Verhält»
niffen (Jahreszeit, Vereisung usw.) richtig zu beurteilen, und die Schwierigleiten und
Gefahren richtig einzuschätzen.

Denn es ist ferner Aufgabe des Führers, feinen Anvertrauten möglichst ungefährdet
und s i cheran das Ziel zu bringen, ihn vor Unfällen zu bewahren. Bezüglich dieses
Sicherungsdienstes hat sich im Laufe der Jahre wenig geändert, höchstens in der
Richtung, dah, da sich immer mehr alpinistische Neulinge an schwere Türen her««»
wagen als früher, die Aufmerksamkeit des Führers auf den Turisten sich entsprechend
erhöhen mußte. Zur Vermeidung von Anfällen sucht der Führer dem Gefährten d«»
Weg möglichst zu erleichtern, wie durch Stufenfchlagen, Nachhelfen mit dem Seil
an schwierigen Stellen ufw. Diese Aufgaben ergeben sich aus dem Begriff des
Bergführers von selbst. Dazu kommen noch Anforderungen an den modernen Führer,
die zwar nicht wesentlich, aber sehr wünfchenswert sind, unter diesen vor allem ein
gewisses Ausmaß von Kenntnissen in der ersten Hilfeleistung und der Beförderung
Verletzter. Endlich wird auch verlangt, daß der Führer einen Teil des Turisten«
gepäcks trägt, hinsichtlich der moralischen Eigenschaften muh er tn feinem Verhalten
dem Turisten gegenüber den nötigen Abstand — nach oben wie nach unten — zu
wahren wissen, er soll zuverlässig und gewissenhaft fein und muß die übernommene
Verpflichtung durchführen.

Der dritte Punkt, in dem der Alpenverein das Interesse der Turiften zu wahren
hat, ist die L o h n f r a g e . Er muß darauf sehen, dah die Entlohnung für eine Tue
mii der Leistung des Führers in Einklang steht und dah Gewähr geboten ist, daß die
jeweilig geltenden Tarifsätze nicht überschritten werden, hier W^er^ iMn Zarteren
Rückhalt an den Behörden, denen darum zu tun sein muh, dah nicht durch übertrieben
hohe Führerlöhne der so wichtige Fremdenverkehr beeinträchtigt wird. Die Ab»
schätzung der Leistung in Geldeswert muh die Behörde füglich dem Alpenverein als
Sackverständigen überlassen. Nun haben sich auch hinsichtlich der Bewertung der
Führerleistung auf einer bestimmten Tur im Laufe der Zeit in dem Mähe Verfchie»
bunge» ergeben, als eben in der Bewertung der alpinen Leistungen und Gefahren
überhaupt eine allmähliche Umwälzung eingetreten ist, die zum Tei l berechtigt ist,
zum Teil aber übertrieben wird. I m allgemeinen werden heute Türen, die früher
als mittelschwer galten, als leicht bewertet, schwere als mittelschwel usw. Das mag
ja für den Führerlosen gelten, für den Führer handelt es sich be< Bewertung der
Schwierigkeiten einer Tur weniger darum, wie schwer sie ihm als Bergstetger, fon»
dern wie schwer sie ihm als Führer eines Ungeübten wird. Und da hat sich an den
Türen und an der Führertätigkeit wenig geändert. Die Berge und ihre Gefahren
find im großen und ganzen dieselben geblieben. Was erleichtert wurde, ist der Iu>
gang zum pfadlosen Gelände durch Wegbauten, die Dauer der Tur ist abgekürzt durch
die MSgltchkett bequemer Nächtigung in hochgelegenen Hütten, die Ausrüstung ist
verbessert worden usw.; technische Schwierigkeiten und Gefahren find aber zumeist
dieselben geblieben wie ehemals. Bei Festsetzung der Löhne muhten auher der Lei»
stung des Führers aber auch die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse, der Auf.
wand, den der Führerberuf erfordert, und schliehlich auch die Zahlungsfähigkeit und
Freudigkeit des Publikums berücksichtigt werden.
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I m folgenden wollen wir, soweit dies nicht schon geschehen ist, kurz schildern, wie
der Alpenverein seinen übernommenen Pflichten auf dem Gebiete der F ü h r e r a u f »
f i c h t , der F ü h r e r a u s b i l d u n g und der F ü h r e r t a r i f e nachgekommen ist.

Die rechtliche Grundlage für die Handhabung der F ü h r e r a u f s i c h t in den
ehemals österreichischen Alpenländern seitens des Alpenvereins gibt der s 1 der Verg.
führerordnung, der bestimmt, daß „das Vergführerwesen unter Aufsicht und Leitung
der politischen Behörden steht, welche sich dabei der Mitwirkung der bestehenden
alpinen Vereine bedienen". Wenn die alpinen Vereine nicht namentlich genannt
sind, so ergibt sich der jeweilige Anspruch auf die „Mitwirkung" aus der Vorzugs»
weisen Betätigung eines Vereins im fraglichen Gebiete. Wo der Alpenverein aus»
schließlich oder doch in überwiegendem Maße feine Tätigkeit entfaltete, da bean»
spruchte er auch das Recht der Führeraufsicht, also in dem weitaus größten Teil der
deutschen und österreichischen Alpen. I m Osten übt der Osterreichische Turistenklub,
!m Süden übte die società ließli Alpinisti I'riäentini die Führeraufsicht aus.
Während mit dem Österreichischen Turistenklub (nach einem längeren „alpinen Krieg")
ein Abkommen über die Grenzen des Aufsichtsgebietes getroffen werden konnte, das
bisher von beiden Seiten loyal eingehalten wurde, hatte sich das ursprünglich er«
trägliche Verhältnis des Alpenvereins zur Locieta de^Ii H.lpini3ti Ir iäeutmi in«
folge wachsender Anmaßungen dieses Vereins immer mehr verschlechtert und damit
wurde auch die Frage der Führeraufsicht in den vom Alpenverein betreuten Gebieten
Südtirols zu einem ständigen Streitobjekt. I m slovenischen Alpengebiete (Krain
und Küstenland) war es ebenfalls unser Verein, der auf Grund seiner dort entfalteten
Crschließungstätigkeit die Führeraufsicht in Anspruch nahm und — eigentlich unbe»
stritten seitens des Slovenischen Alpenvereins — ausübte. Andere Vereine kommen
für die Führeraufsicht nicht in Betracht.

I n Bayern wurden die Vergführerordnungen auf Vorschlag der Alpenvereins-
sektionen von den Ortspolizeibehörden erlassen und der Einfluß des Vereines, bzw.
der Aufsichtssektionen darin in ausreichendem Maße festgelegt. Der Erlaß einer ein»
heitlichen Vergführerordnung für Bayern wurde vom Verwaltungsausschuß München
zwar angestrebt, zur Durchführung kam es jedoch nicht und eine dringende Notwendig«
keit war hiefür auch nicht gegeben.

Die Aufsicht und Leitung der politischen Behörden beschränkte sich bisher auf die
Autorisierung der Führer und Legitimierung der Träger durch Ausgabe von amtlichen
Führerbüchern und Trägerausweifen (Vordrucke vom Verein beigestellt), Durchsicht
der Führerbücher, Genehmigung der Führertarife, des Lehrplanes der Führerkurfe, und
auf die Maßregelung von Führern durch Geld» oder Freiheitsstrafen oder Entziehung
der Konzession. Alles andere fiel dem Alpenverein zu, als: die Auswahl geeigneter
Leute als Träger und Führeranwärter, ihre Ausbildung zu Führern, Erstattung von
Vorschlägen zur Autorisierung, Bearbeitung der Führertarife, Schlichtung von Streit»
fällen, Überwachung der beruflichen Tätigkeit der Führer. I m Laufe der letzten zwei
Jahrzehnte kam noch dazu: die Abhaltung jährlicher Führertage und Prüfung der
Ausrüstung, Veteilung der Führer mit Verbandzeug, Turenstatistik, Ausbildung von
Schiführern, Schutz gegen „wilde" Führer und vieles andere, darunter auch ein reiches
Maß administrativer Tätigkeit, wie Führung der Standblätter, Versorgungsange»
legenheiten usw.

Die Aufsicht selbst wurde von SeMonen ausgeübt. Die Vereinsleitung behielt die
Oberleitung stets fest in der Hand und überwachte die Durchführung der Vereins«
beschlösse durch die SeMonen. Sie gab auf Vereinskosten die von ihr gemeinsam mit
den SeMonen und Führern bearbeiteten Führertarife heraus, veranstaltete die Lehr-
kurse, stellte Führerzeichen, Lehrmittel, Ausrüstungsstücke und Führervervandzeug
bei, entschied in allen Angelegenheiten betreffend die Führerversorgung und gab all»
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jährlich das von der Sektion Berl in gegründete Führerverzeichnis heraus. Dem
Ientralausschuß stand in den Jahren 1901—1909 die „Führerkommission", ein von der
Generalversammlung gewählter Betrat, zur Seite, der eine ersprießliche Tätigkeit in
Organisations» und Tariffragen entfaltete. M i t dem Inkrafttreten der neuen Vereins»
sahung (1910) beendete auch dieser Beirat, wie die übrigen, feine Tätigkeit.

Ursprünglich handhabte jede Sektion — Gebirgs» wie Flachlandssektionen — in
ihrem alpinen Arbeitsgebiete die Führeraufsicht selbst. I m Laufe der Zeit ergaben
sich notwendige Verschiebungen und Zusammenfassungen der Aufsichtsbezirke. Als
in die großen Arbeitsgebiete einzelner alter Sektionen neue Sektionen eindrangen
und Hütten und Wege bauten, die Arbeitsgebiete aufgeteilt wurden, entstand die
Frage, ob mit dem Arbeitsgebiet auch die Führeraufsicht an die neue Sektion über«
gehen sollte. Die alten Sektionen hatten ihr Aufsichtsrecht sozusagen „ersessen" und
behielten es zumeist, auch wenn in ihrem Gebiete andere Sektionen eine rege Cr»
fchließungstätigkeit entfalteten. So manche kleine Gebirgsseltion war aber nicht im«
stände, die Aufsicht so zu führen, wie es die Verhältnisse erforderten. Die allzu innige,
aber begreifliche Berührung zwischen den Ausschußmitgliedern einer kleinen Gebirgs»
sektion und den an ihrem Sitze wohnenden Führern, — mitunter nahmen Führer sogar
leitende Stellen im Sektionsausschuh ein —, die zu Unzukömmlichkeiten führte, de»
sonders aber die für die Verwaltung unerquickliche Zersplitterung der Aufsicht in
viele kleine Aufsichtsbezirke, ließen es den Ientralausschüffen Innsbruck und München
(1901—1911) geraten erscheinen, eine Neuordnung der Führeraufsicht in die Wege zu
leiten, die — zumeist ohne Widerstand der Sektionen — allmählich durchgeführt wurde
und sich als segensreich erwies. So wurden u. a. in die Aufsichtsgebiete der Sektionen
Innsbruck, Salzburg, Bozen, Villach und Austria eine Menge kleinerer, bisher selb»
ständiger Aufsichtsbeztrke aufgenommen und dadurch für die wichtigsten Gebiete der
Ostalpen große, einheitlich verwaltete Führerbezirke geschaffen, die von den genannten
Sektionen mit einem großen Arbeitsaufwand, mit vorbildlichem Pflichteifer und mit
großer Sachkenntnis verwaltet werden. Auch die mittelgroßen und kleineren noch
selbständigen Auffichtsbezirke standen in Obhut verläßlicher und in der Führeraufsicht
erfahrner Sektionen (Prag, Berl in, Vorarlberg, Vludenz, Allgäu»Kempten, Mün»
chen, Verchtesgaden, Hochpustertal, Klagenfurt u. a.), und wenn eine weitere Zufam»
menfaffung und Vereinheitlichung angestrebt werden sollte, so könnten hiefür im allge»
meinen nur verwaltungstechnische, nicht aber Gründe anderer Art maßgebend fein.

Als äußeres Zeichen der Aufficht des Alpenvereins über einen Führer wurde das
Führerzeichen geschaffen. Seine Verleihung an autorisierte Führer erfolgt ausschließ»
lich durch den Alpenverein. Auch in den letzten Jahrzehnten hat es, wie früher,
seinen guten Klang behalten. Wie der Turisi bei Aufnahme eines Führers vor allem
auf das Vorhandenfein dieses Zeichens Wert legte und ihm und damit der Tätigkeit
des Vereins auf dem Gebiete der Führeraufficht, -auswahl und »ausbildung volles
Vertrauen entgegenbrachte, so legte auch der Führer auf den Besitz des Alpenverein»
Führerzeichens großen Wert, und nichts empfand er schwerer als etwa die strafweise
Entziehung des Zeichens. Visher haben im Arbeitsgebiet des Alpenvereins fast
alle, auch fremdsprachige Führer darnach gestrebt, das Alvenvereins»Fllhrerzeichen zu
erwerben, wo nicht aus Achtung vor dem Verein, so doch als gutes Firmenschild und
wegen der Anwartschaft auf eine Altersversorgung.

Zu den wesentlichsten Aufgaben der Führerauffichtssektionen gehörte die Abhalwng
von Führertagen. Solche wurden je nach Bedarf schon in früherer Zeit veranstaltet,
aber erst der Ientralausschuß Innsbruck war es, der mit aller Tatkraft den Ausbau
dieser Einrichtung in Angriff nahm und damit die Führeraufsicht planmäßig und er»
folgreich neu regelte. Der Wert der Führertage, d. h. der Versammlung sämtlicher
Führer eines Bezirks, liegt in erster Linie darin, daß einerseits die Aufsichtssektion
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die Leute persönlich kennen lernte, und mit den Führern in ständiger Fühlungnahme
blieb, daß anderseits auch die Führer sich der durchaus selbstlosen, hauptsächlich in
ihrem Interesse gelegenen Beaufsichtigung durch den Alpenverein bewußt wurden, wie
sie denn auch, wo nicht Verhetzung von außen her getrieben wurde, im allgemeinen
dem Verein stets auch Vertrauen entgegenbrachten. Solche Führertage fanden in
den rund 80 Aufstchtsbezirken alljährlich, und zwar im Frühjahr, in einzelnen Fällen
auch im herbst statt. Den Führern ward die Teilnahme zur Pflicht gemacht. Auf
dem Führertage wurden die Standblätter ergänzt, die alpine Ausrüstung der Führer
überprüft, das Führerverbandzeug aufgefüllt, Kenntnisse in der ersten Hilfeleistung auf»
gefrischt, Bitten und Beschwerden entgegengenommen, Streitfälle geschlichtet, Tarif»
fragen besprochen, mit den Fuhrervertretern Besprechungen über neue Bewerber, die
sich persönlich vorstellen mußten, gepflogen, ufw. Für die durch die Veranstaltung
der Führertage entstandenen Kosten erhielten die Aufsichtssektionen Zuschüsse vom
Gesamtverein. Die Sektion Innsbruck veranstaltete zeitweilig außer den Führertagen
noch Führerinspektionen im Hochgebirge selbst, die sich als recht nützlich erwiesen.

Den in den letzten Jahren vor dem Krieg auftauchenden Bestrebungen der Führer,
sich in örtlichen Vereinen zusammenzuschließen, trat der Alpenverein nirgends hindernd
entgegen. Auch einer Bewegung, die auf die Gründung eines allgemeinen Berg«
führervereins abzielte, die aber an dem Widerstände eines großen Teiles der Führer»
schaft selbst scheiterte, legte der Verein nichts in den Weg. Die Disziplin der Führer
war durchaus befriedigend, und wenn in Einzelfällen mit Entziehung des Führer»
zeichens, das die Streichung aus der Versorgungsliste zur Folge hat, vorgegangen
wurde, so wurde diese Maßregelung bei späterem einwandfreien Verhalten des
Führers zumeist wieder rückgängig gemacht.

Der A u s b i l d u n g de r F ü h r e r widmete der Alpenverein in den letzten
25 Jahren seine ganz besondere Fürsorge und bedeutende Mi t te l . Die Entwicklung
zum Führer ging in der Weise vor sich, daß der Mann zuerst eine mindestens zwei»
jährige Lehrzelt als „Träger" oder Begleiter eines Führers (zweiter Führer) unter
Aufsicht des Vereins durchmachte, bei zufriedenstellender Leistung dann zu einem
Führerkurs einberufen wurde, nach bestandener Prüfung eine Zeitlang als „An»
Wärter" (Aspirant) Dienste leistete, um dann bald — je nach Bedarf — zur Autori»
sierung vorgeschlagen zu werden. Dieser Gang der Ausbildung hat sich erst im Laufe
der Jahre entwickelt, wie überhaupt die Frage der Stellung der Träger und Aspi»
ranten längere Zeit hindurch eine unklare war und im Verein des langen und breiten
verhandelt wurde. Die Träger standen ursprünglich nicht unter Aufficht des Vereins.
Da sich aber der Nachwuchs der Führerschaft hauptfächlich aus den Kreisen der
Träger ergänzte, empfahl es sich, auch auf diese die Aufsicht auszudehnen. Während
ihre Zahl früher verhältnismäßig groß und es üblich war, neben dem Führer noch
einen Träger auf die Tur mitzunehmen, änderte sich dies allmählich dahin, daß heute
kaum mehr jemand einen Träger als solchen beschäftigt. Der Turisi trägt einen Tei l
seines Gepäcks selbst, wenn nicht, schränkt er sich im Gepäck möglichst ein, so daß der
Führer allein es tragen kann; er kann sich auch — wenigstens was die Mitnahme von
Mundvorrat betrifft — der vielen bewirtschafteten Hütten wegen leichter einschränken
als unsere Vorfahren. Die Träger von heute sind, mit ganz wenigen Ausnahmen,
Führerlehrllnge, die bei größerer Teilnehmerzahl einer Partie als zweiter, häufig
aber auch allein als Führer Dienste leisten. Sie dürfen sich laut Vergführerordnung
und besonderen Verordnungen nur dann als Führer anbieten und selbständig Türen
führen, wenn ein autorisierter Führer nicht zur Verfügung steht. Die Behörde ver»
leiht ihnen eine „Legitimation", bindet sie an die Bestimmungen der Bergführer«
ordnung und gewährt ihnen, wenn sie selbständig führen, die volle, sonst 80 vom hun-
dert der Führertaxe. Der Alpenverein gibt ihnen ein Auswetsbuch nach Ar t der Berg»
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führerbücher zur Eintragung von Zeugnissen, jedoch kein Abzeichen. Die Vorschläge
auf behördliche Legitimierung von Trägern erstattet die Aufsichtssektion, die sich die
Leute nach genauer Prüfung ihrer Eigenschaften und im Einvernehmen mit der
Führerschaft auswählt. Daß bei der Aufnahme neuer Träger Söhne verdienter
Führer — ceten3 pÄlibus — berücksichtigt werden, wird niemand übelnehmen. Sie
sind an Turentenntnissen den andern zumeist überlegen, da sie oft schon in jungen
Jahren von ihren Vätern als Begleiter auf Türen mitgenommen werden. Die
praktische Lehrzeit als „Träger" dauert mindestens zwei Jahre, meist aber länger.
Zur Legitimierung werden nur Leute zwischen dem 18. und 33. Lebensjahre vor»
geschlagen. Die untere Grenze ergibt sich aus den körperlichen Anforderungen, die
an den Beruf gestellt werden, die obere aus der Erfahrung, daß ältere Leute geistig
nicht mehr so rege sind, um den Führerkurs zu bestehen, und mit Rücksicht auf die Ve-
stimmungen der Führerunterstützungstasse. Zumeist begann die Lehrzeit nach Ab«
legung des aktiven Militärdienstes. Die Entscheidung, welche Träger zu einem
Führerkurs zugelassen werden, steht ausschließlich beim Hauptausschuh des Vereins,
und da die politische Behörde auf die Ausbildung der Füyrer in den Alpenoerems»
Führerkursen großes Gewicht legt, ergab sich die Folge, daß in den Gebieten, in
denen der D. u. O. Alpenverein die Führeraufsicht ausübte, mit gang wenigen Aus»
nahmen, jeder der autorisierter Bergführer werden wollte, es nur auf Vorschlag und
mit Zutun des Alpenveretns wurde.

Schon in der Zeit vor 1894 hatte der Alpenverein in der Erwägung, daß es nicht
genüge, geeignete Leute zum Führerberufe heranzuziehen, sondern daß man ihnen
auch die über die vorhandenen natürlichen Anlagen hinaus erforderlichen Kenntnisse
vermitteln müsse, F ü h r e r l e h r k u r s e abgehalten und von 1881 bis 1894 in
12 Kursen 546 Führer ausgebildet. Während sich die Vereinsleitung in dieser Zeit
mit dem Erlaß eines „Führerkursstatuts" begnügte, die Veranstaltung der Kurse aber
einzelnen Sektionen überließ und diesen Zuschüsse leistete, bestimmte Grundfähe für
die Zulassung von Schülern und ein fester Lehrplan aber noch fehlten, wurden auf
Beschluß der Generalversammlung 1896 die Leitung und Organisation, aber auch die
gesamten Kosten der Führerkurfe vom Gesamtverein übernommen, der die Kurse als
ständige Unterrichtsanstalten mit schulgemäßer Organisation einrichtete. Durch Fest»
legung der Kurse an bestimmte Orte sollte es ermöglicht werden, ständige Lehrkräfte
zu gewinnen, die sich der Eigenart des Unterrichts anpaffend allmählich auch htefür
fortbilden konnten.

Seit 1895 fanden 73 Kurse statt, die insgesamt 1475 Teilnehmer zählten.
Innsbruck . . 21 Kurse 575 Teilnehmer Villach . . . . I I Kurse 154 Teilnehmer
Bozen 19 „ 348 „ Graz 2 „ 38
Salzburg . . 19 „ 326 „ Leoben I „ 34

M i t Ausnahme einiger weniger alter Führer hatten sämtliche lm Jahre 1914 im
Dienst stehenden Alpenvereinsführer einen Führerkurs des D. u. <5. Alpenvereins
besucht.

Der Lehrplan der Führerkurse erfuhr lm Laufe der Jahre manche llmgestal»
tungen. Er war ursprünglich mehr auf die Vermittlung theoretischer Kenntnisse zu»
geschnitten, da man glaubte, daß der Führer die praktischen Kenntnisse schon besitze
und er in dieser Hinsicht von Alpinisten nichts zu lernen habe. Bald aber erkannte
man die Unzweckmäßigkeit des Lehrplanes, und man fah sich aus den Erfahrungen der
Lehrer und den Ergebnissen der Kurse heraus genötigt, im Lehrplan allmählich die
praktischen Fächer in den Vordergrund zu stellen, ja einzelne Lehrgegenftände auf«
zulassen, andere neu einzuführen. Es sei nur bemerkt, daß die Lehrgegenftände:
Geographie der Alpen, Natur der Alpen, Wildbackverbauungen u. v. a., die Ursprung«
lich einen breiten Naun» des Unterrichtsstoffes eingenommen hatten, gänzlich «ufge»
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lassen wurden, die Heimatkunde durch „Turenkunde" ersetzt, die Unterrichtszeit für
„Kartenlesen" und „Erste Hilfeleistung" wesentlich ausgedehnt und die „Technik
des Bergsteigens" neu eingeführt sowie daß ein erheblicher Tei l des Unterrichts
in diesen Fächern aus dem Schulzimmer hinaus ins Freie, ja ins Hochgebirge selbst
verlegt wurde. Der erste Anstoß zur Verbesserung der Lehrkurse in dieser Richtung
ging vom Ientralausschuß Innsbruck aus, der weitere Ausbau vollzog sich unter dem
Ientralausschuß, bzw. Verwaltungsausschuß München.

Der Unterrichtsbetrieb erfolgte in der Weife, daß die Führer in Klassen von
10—20 Schülern, in denen die Teilnehmer je nach ihrem Wohnort, z. V . also Führer
aus Gletschergebieten, solche aus Felsgebieten, sie selbst wieder nach Tälern getrennt,
vereinigt und bei einer Tagesleistung von 6—8 Unterrichtsstunden 14 Tage hindurch
unterrichtet wurden. Dazwischen wurden halb« und Ganztagesausflüge in geeignetes
Gelände ausgeführt, dafelbst Seilgebrauch, Kartenlesen und Rettungstätigkeit u.a.
praktisch gelehrt und geübt. Am Schlüsse des Kurses fand ein mehrtägiger Ausflug
ins Hochgebirge statt, um teils noch den praktischen Unterricht abzuschließen, teils
aber auch die Eignung der Schüler selbst zu erproben. Räch einigen der Wieder»
holung des Stoffes gewidmeten Tagen, fand die Schlußprüfung statt. Die Unter«
richtszeit, ursprünglich im Februar oder März, wurde im Laufe der Jahre
immer weiter in das Frühjahr hinein verlegt; sie jedoch, wie es der Übungen im
Kochgebirge wegen wünschenswert gewesen wäre, in den Sommer zu verlegen, ließ
sich mit Rückficht auf den Beruf der Kursteilnehmer — landwirtschaftliche Arbeiten
einerseits, Trägerdienst anderseits — leider nicht durchführen.

Als Lehrmittel dienten das vom Gesamtverein herausgegebene Lehrbuch „Anlei«
tung zur Ausübung des Vergführerberufes", das, wiederholt verbessert, im Jahre
1906 bereits in 4. Auflage erschienen war, und ein kleines hilfsbuch für „Erste Hilfe«
leistung", ferner Wandtafeln und Modelle des menschlichen Körpers, des Vlutkreis-
laufes usw., Verband- und Rettungsmittel aller Art, Land» und Spezialkarten, Mo«
delle für den Unterricht im Kartenlesen, alpine Ausrüstung, Laternbilder für den
Unterricht in „Technik" und Turenkunde u. f. f.

Die Lehrkräfte wurden vom Gefamtverein angestellt. Die Theoretiker mußten
allmählich den Praktikern weichen. Für den Unterricht „Führerberuf und .pflichten"
wurden erfahrene Führerreferenten der Sektionen, für „Erste Hilfe" praktische Arzte,
die zugleich Alpinisten waren, für „Rettungswefen" die Leiter der Alpinen Rettungs»
stellen, für „Turenkunde" Spezialkenner der betreffenden Gebiete, für „Kartenlesen"
und „Technik" erprobte hochturisten herangezogen. An geeigneter Auswahl konnte es
in den ständigen Kursorten nie fehlen. Die Verwaltung besorgten die Vrtssektionen.
Sie hatten für Unterkunft und Verpflegung der Führer, Veistellung der Lehr»
zimmer usw. zu sorgen.

Über die Zulassung der Teilnehmer entschied auf Antrag der Auffichtssektionen
ausschließlich der Ientralausschuß, bzw. Hauptausschuß. I n den letzten Jahren vor
dem Kriege wurden auf Ersuchen der Militärbehörden auch Unteroffiziere der Ge«
birgstruppen in beschränkter Anzahl zu den Kursen zugelassen. Die vom Hauptaus«
schuß einberufenen Teilnehmer erhielten freie Hin» und Rückreise, Unterkunft und
Verpflegung, Lehrbücher, Spezialkarten ihrer Heimat, Kompasse und Verbandzeug
auf Kosten des Gesamtvereins.

Die Prüfung fand im Beisein eines Vertreters der Vereinsleitung, meist auch
eines solchen der Landes'llnterrichtsbehörde, statt und erstreckte sich auf die Fächer:
Technik, hilfeleiftung. Kartenlesen, Turenkunde und Führerpflichten. Ursprünglich
wurden den Führern, welche die Prüfung bestanden hatten, Diplome ausgefolgt. Man
kam dann aber, da mit den Diplomen Mißbrauch durch Verleihung getrieben wurde,
davon ab, und legte das Prüfungsergebnis nur mehr ntederschrtftlich fest. Wenn
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dann ein Bewerber um die Autorisierung einschritt, genügte eine Bestätigung der
Vereinsleitung, daß der Bewerber einen Führerkurs besucht und die Prüfung be»
standen habe, welche Bestätigung der Behörde unmittelbar eingehändigt wurde. Nach
der Prüfung lud der Verein die Kursteilnehmer zu einem Führerabend ein, auf dem
sie in Anwesenheit vieler Sektionsmitglieder bewirtet und durch allerlei Darbietungen
ernster und heiterer Art unterhalten wurden.

Cs erübrigtnoch, zu erwähnen, daß der Lehrplan der Führerkurse des D.u. O.Alpen«
Vereins — außer ihm veranstaltete nur die 3ocietä cle^li ^p in is t i 'lricieutini
Führerkurse — von den Landesschulbehörden anerkannt ist und die politischen Ve»
Horden angewiesen wurden, den erfolgreichen Besuch des Führerkurses „in der Regel"
als entsprechenden Nachweis für die fachliche Befähigung der Autorisierungsbewerber
anzuerkennen.

Wer die Führerprüfung bestanden hatte, erhielt dann vom Verein das Führer»
anwärter(Aspiranten-) - Zeichen, und diese Anwärter bildeten nun die Zwischenstufe
zwischen Trägern und Führern. Ihre Autoristerung erfolgte erst nach Bedarf, meist
erst in 1—2 Jahren. Dann erst erhielten sie das Führerabzeichen und nach weiteren
2 Jahren wurden sie in die Führer»Versorgungsliste aufgenommen und erhielten An»
recht auf die Alters» und Invalidenversorgung des Alpenvereins. Das alte Führer»
zeichen erfuhr 1911 eine Vereinfachung, indem das die Platte umgebende Beiwerk
(Seil, Pickel und Namensschild), das sehr häufig beschädigt wurde, in Wegfall kam;
doch sind jetzt neben den neuen noch sehr viele alte Zeichen in Verwendung.

W i r wollen den Bericht über die Führerkurse nicht schließen, ohne auch deren praktisches
Ergebnis kurz zu streifen. Cs hat sich gezeigt, daß auf die Volksfchulbildung der fast
durchweg bäuerlichen Schüler ein immerhin beträchtliches Maß theoretischen Unter«
richtsstoffes aufgebaut werden kann. Als mehrjähriger Kurslehrer für Kartenlesen,
Turenkunde, Führerberuf u. a., später als beauftragter Vertreter des Verwaltungs»
ausschusses beim Unterricht wie bei den Prüfungen, konnte ich feststellen, daß die un«
gelenken Vauernburschen — ihr Denkprozeh ist zwar häufig etwas langsam, aber meist
überraschend scharf — bei zweckmäßiger Lehrmethode weitaus zum größten Tei l
imstande waren, den nicht geringen Unterrichtsstoff zu erfassen und zu bewältigen.
Soweit war alles in Ordnung. Nach mehrjähriger Führertätigkeit gingen aber viele
der seinerzeit erworbenen Kenntnisse, insbesondere die des Kartenlesens und der
ersten Hilfeleistung verloren. Was das Kartenlesen betrifft, so fanden zwar intelli«
geniere Führer an dieser „Kunst" allmählich ein Vergnügen, benutzten die Karte und
verglichen sie mit der Natur auch dann, wenn sie auf bekannten Pfaden wandelten,
sehr viele Führer aber schauten die Karte, weil sie sie, immer dieselben Türen führend,
nicht brauchten, nie mehr an und die Kenntnisse verblaßten immer mehr und mehr.
Die Gelegenheit zur ersten Hilfe war doch nur selten gegeben und so schwanden auch
hier leider nur zu rasch die Kennwisse vom menschlichen Organismus und der not»
wendigen hilfreichen Handgriffe zur Vermeidung weiteren Unheils bei Verunglück»
ten. Höchst anerkennenswert ist es daher, daß die Sektion Innsbruck in ihrem großen
Flihreraufsicktsaebiete aus eigenem Antrieb gelegentlich der Führertaae durch Ärzte
auch eine Auffrischung der Kenntnisse der „Ersten Hilfe" unter ihrer Führerschaft vor»
nehmen ließ.

Daß diese Kennwisse in „Erster Hilfe" und die Ausstattung der Führer mit Ver»
bandzeug nicht allein den Turisten zugute kommt, sondern in noch viel größerem
Maße der einheimischen Bevölkerung, deren nächster Arzt oft eine Tagreise weit ent»
fernt ist, sei nur nebenbei erwähnt. Auch da zeigt sich der wohltätige Einfluß der
selbstlosen Einrichtungen des D. u. O. Alpenvereins für weite Kreise der alpenlän»
dischen Bevölkerung in Hellem Lichte.

Die Ergebnisse des Unterrichts in der „Technik des Bergsteigens" äußern sich in
Zeitschrift d« D. u. 0. «lpem»«n» 1SI9 8
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dem Bestreben der ehrgeizigeren, strebsamen jüngeren Führer, ihre Berufstätigkeit
von den alpinen Heerstraßen ab auf interessantere Ziele zu lenken, sich auch in der
alpinen Literatur umzusehen, hauptfächlich aber die alpinen Erfahrungen anderer zu
verwerten zur eigenen und des Begleiters Sicherheit.

Die Zunahme der Winterturistit veranlaßte den Alpenverein auch hier mit der
Zeit zu gehen und durch Ausbildung von Führern zu Winter-Vergführern, Haupt»
sachlich durch Erlernung des Schifahrens, für einen etwa sich einstellenden Bedarf
Borsorge zu treffen. Auf Veranlassung und Kosten des Vereins fanden seit dem
Jahr !902 S c h i f ü h r e r k u r s e statt, bei denen die Führer nicht allein im Schilauf,
fondern auch in den sonstigen, für den Beruf eines Winterführers nötigen Kenntnissen
unterrichtet wurden. Die Verleihung des 1911 eingeführten Schiführerzeichens wurde
jedoch nicht an den Besuch eines solchen Kurfes geknüpft und es konnte dieses Zeichen
auch autorisierten Führern — aber nur solchen — verliehen werden, die sich ander«
weittg die erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten erworben, besonders aber nach«
weisen konnten, daß sie bereits Winterhochturen ausgeführt hatten. I m Winter, d. h.
als Schiführer, fanden unsere Führer bisher nur selten Beschäftigung. Nicht daß es
an tüchtigen Leuten mangelte, die Sache hat einen anderen Grund. Winterliche
hochturen verlangen ein Maß von Übung und Ausdauer, das zumeist nur der gereifte
führerlose hochturist, nicht aber der Gelegenhetts'Schifahrer besitzt, und daher wird
die hochturistik im Winter, so sehr sie in erfreulicher Zunahme begriffen, niemals
auch nur annähernd einen ähnlichen Umfang annehmen wie die Sommer» hochturistik.
Der geübte hochturist braucht und wi l l keinen Führer, für Schifahrten im Tale
und auf den Vorbergen wird aber kaum jemand einen Führer nehmen, daher der Ve»
V«rf an Winterführern gering ist und voraussichtlich auch bleiben wird. (Aus diesem
Grunde braucht man auch nicht an die Erstellung eigener Schiführertarife zu denken
und find solche, wo sie bereits bestehen, fast zwecklos.) Da nunmehr viele Führer
im Kriege das Schifahren erlernt haben, dürfte sich die Abhaltung von Schiführer«
kursen für längere Zeit erübrigen.

Sehr mühevoll und umfangreich war die Tätigkeit des Alpenvereins auf dem Ge«
biete der Aufstellung von F ü h r e r t a r i f e n , die über die im § 14 der Bergführer«
ordnung dem Verein zugedachte Rolle der bloßen Äußerung zu den behördlich festzu«
setzenden Tarifen weit hinausging. Tatsächlich hat der Alpenverein die bestehenden
Tarife ausgearbeitet, mit den Führern vereinbart und der Behörde zur Genehmigung
vorgelegt, die selbst eine Änderung der Tarife nur selten verfügt hat. Auch besorgte
der Verein die Herausgabe der Tarife in Heft« und Plakatform auf seine Kosten.
Daß die politischen Behörden jemals selbst einen Tarif „nach Vernehmung des
alpinen Vereins" ausgearbeitet und herausgegeben hätten, ist bislang nicht bekannt
geworden, hingegen haben fle unter dem Einfluß bäuerlicher Abgeordneter (auch
italienifch'nattonaler Kreise) einige Male den Tarlfentwürfen des Alpenvereins die
Genehmigung versagt oder doch erhebliche Schwierigketten bereitet. Es würde sich
empfehlen, einmal der politischen Behörde selbst die Feststellung eines Tarifs zu
überlassen und die Folgen abzuwarten.

Bei Aufstellung der Tarife wollte der Alpenvereln niemals einfeitig die Interessen
der Turisten wahren, er wollte den Führern, denen er erwiesenermaßen stets größtes
Wohlwollen entgegenbrachte, einen den Leistungen entsprechenden Verdienst sichern,
fie aber vor Überspannung ihrer Ansprüche zu ihrem eigenen Vorteil schützen, was
leider von den Führern nicht immer gewürdigt wurde. Der Verein sorgte dafür,
d«ß die Tarifsähe benachbarter Täler sich auf gleicher höhe hielten, die Tarife —
s«nvelt möglich — untereinander übereinstimmten, und berücksichtigte die besonder»
Wsehältniße in den einzelnen Gebieten. Wenn freilich die rasche Steigerung der
Kosten aller Lebensbedürfnifie schon vor dem Kriege dem Ansteigen der Tarifsätze
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vorauseilte, so ist doch zu berücksichtigen, daß gerade die bäuerliche Bevölkerung von
dieser zunehmenden Teuerung viel weniger betroffen wurde als die Städter, ja eher
noch profitierte, befonders in Gebieten lebhaften Fremdenverkehrs.

Die Ausarbeitung der Führertarife geschah früher ausschließlich durch die Führer-
aufsichtssektionen, die auch den Tarif oft ohne weiteres Einvernehmen mit der
Vereinsleitung der Behörde zur Genehmigung vorlegten. Dabei hat man es manch-
mal gar nicht für nötig gehalten, sich wegen der höhe der Tarifsätze mit den Führern
des langen und breiten auseinanderzusetzen, die Führer waren meist mit den vom
Verein vorgeschlagenen Tarifsätzen zufrieden und konnten es auch fein. M i t der
Zeit hörte dieser idyllische Zustand auf. Die Ausarbeitung der Tarife wurde nicht
nur mühseliger und schwieriger wegen der zunehmenden Differenzierung der Türen
und Turenabfchnitte infolge Erbauung neuer Hütten und Wege, es ging auch nicht
mehr ohne langwierige Verhandlungen mit der Führerschaft ab. Der Umstand, daß
allgemeine Richtlinien für die Abfassung von Tarifen nicht bestanden, man meist
nur die Taxen, nicht aber die Einteilung der Türen änderte, daß die eine Sektion
mehr, die andere weniger nachgiebig war, daß Tarife ohne Rücksicht auf nachbarliche
Tarife aufgestellt wurden und daß daher eine große Ungleichheit in den allgemeinen
Bestimmungen der Tarife wie auch in den Turenfätzen eintrat und gerade diese Un«
Gleichheiten unter der Führerschaft Neid und Mißstimmung hervorriefen, führte dazu,
daß die Vereinsleitung die Tariffache nicht ausschließlich mehr den Sektionen über«
lassen konnte und sich selbst im Verein mit der hauptsächlich zu diesem Zwecke ge-
schaffenen Führerkommission mit der Tariffrage befassen und sich die Angabe von
Richtlinien für die Abfassung von Führertarifen wie auch eine Art Vorgenehmigung
vorbehalten mußte. Sie setzte auch durch, daß die politischen Behörden angewiesen
wurden, von Sektionen vorgelegte Tarife vor Genehmigung dem Ientralausschuß
<hauptausfchuh) vorzulegen, d.h. daß ohne Genehmigung der Veretnsleitung kein
Tarif der behördlichen Genehmigung zugeführt wurde. Die Führerlommission hat
in der Feststellung der „Allgemeinen Bestimmungen" und vieler umfangreicher Tarife
gewaltige Arbeit geleistet, freilich teilweise vergebens, weil mitunter selbst der schönste
und logischeste Entwurf an den Forderungen der Führer scheiterte. Als die Neu-
bearbeitung von Führertarifen ihren Höhepunkt erreichte und eine langwierige Ve«
ratung der einzelnen Tarifsätze, die sich in manchen Jahren auf Taufende beliefen,
In nur selten tagenden Ausschüssen untunlich wurde und mit Eintritt der neuen
Satzung die Führerkommiffion aufgelöst war, wurde schließlich, zumeist folgendes
Verfahren eingeschlagen, das sich bewährt hat: Der Zentralausfchuß (Verwaltungs«
Ausschuß) stellte einen den allgemeinen Richtlinien entsprechenden Entwurf selbst her,
verhandelte über ihn in einer Führerversammlung so lange, bis eine Übereinstimmung
erzielt war. verständigte dann die Aufsichtssektion von der erfolgten Einigung und
tegfe den Tarif der Behörde zur Genehmigung vor. So war denn in den meisten
Fällen eine Übereinstimmung zwischen allen Interessenten hergestellt.

Das Bedürfnis nach Erstellung neuer Tarife ergab fich nicht nur aus den jeweiligen
allgemeinen Lohnverhältntffen, sondern auch daraus, daß infolge der intensiven Er«
schließung des Hochgebirges durch neue Hütten und Wege neue Routen in Mode
kamen und für diese Tarifsätze geschaffen werden mußten. Da die Führer selbst aber
kein besonderes Interesse daran hatten, daß diese neuen Wege tariftert werden, und
sie bei einer fallweifen Selbsttaxierung besser abschnitten, der Verein aber derartige
Selbsttaxierungen, die natürlich sehr ungleich, meist aber zu hoch ausfielen, nicht gut-
Heißen konnte, so ging der Anlaß zur Herstellung neuer Tarife nicht selten vom
Verein selbst aus. Die Aufstellung eines neuen Tarifs in einem Tale, die zumeist
mit einer Erhöhung der Taxen verbunden war, brachte auch die Tariffragen der Räch»
bartäler ins Rollen, da ja für eine Tur in beiden Richtungen - sofern« die gleiche
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Leistung vorlag — auch annähernd dieselbe Taxe bewilligt werden mußte. Unter den
Ientralausschüffen Innsbruck (1901—06) und München (1907—1909) und dem Ver«
waltungsausschuß München (1910—1911) wurden die meisten Tarife der Ostalpen
einer Neubearbeitung unterzogen, und zwar wurde diese Arbeit teils von der Führer»
kommission, zum größeren Teile jedoch von der Vereinsleitung selbst geleistet.

Vei dieser Neubearbeitung handelte es sich um verschiedene Dinge; zunächst um die
Aufstellung „Allgemeiner Bestimmungen" der Tarife, die sich auf Entlohnung für den
Rückweg des Führers, Verpflegung, Pflichtgepäck, Ieittarif , Anwendung der Tarif»
sätze, Entlohnung der Träger, Übernachtungsgebühren, Standorte der Führer u. a. de»
ziehen. Bezüglich des Tarifs selbst ging das Bestreben dahin, Klarheit in den tari»
fierten Nouten zu schaffen, diese nicht nur um die Modeturen, sondern auch um eine
Anzahl früher nicht tarifierter, wenn auch selten gemachter Türen zu vermehren, um
durch entsprechende Entlohnung die Führer anzureizen, auch auf seltener bestiegene
Gipfel zu führen; dann für die Türen ein bestimmtes Ieitausmaß (in ganzen und
halben Tagen und Übernachtungen) vorzusehen — dies deshalb, weil man von dem
gewiß richtigen Grundsatz ausging, daß, wer zu einer Tur länger als die normale Zeit
braucht, dafür auch mehr zahlen soll, und man so den Grundsatz des Iei t tar i fs mit
dem des Streckentarifs vereinigte, wodurch auch einer Reihe von Tarifstreitigkeiten
vorgebeugt wurde. Ferner wurden für den Fall, daß ein Führer nicht in der Tal-
station (Standort), sondern erst auf einer Hütte aufgenommen wird, Tarifabzüge, die
sich nach der hiedurch gewonnenen Zeit berechnen, vorgesehen; endlich wurde die Zahl
der Ausgangsorte erheblich vermehrt. Daß auch die alten Tarifsätze in sich zumeist
eine Erhöhung erfuhren, ist selbstverständlich.

Der Verfasser, der die Mehrzahl dieser neuen Tarife nach den seinerzeit von der
Führerkommission aufgestellten Grundsätzen entworfen und in mündlichen VerHand»
lungen mit einzelnen Führerschaften vereinbart hat, kann nicht leugnen, daß er oft
einen schweren Stand hatte, bis die eben angeführten Neuerungen von den Führern
angenommen wurden, während die Einigung über die höhe der einzelnen Tarifsätze,
bei denen eine genaue Abwägung aller in Betracht kommenden Umstände, wie Länge,
Schwierigkeit und besondere Verhältnisse einer Tur, günstigster, bzw. kürzester Rück»
weg des Führers zu seinem Standorte usw. notwendig ist, verhältnismäßig leichter
erzielt werden konnte. Ernstere Schwierigkeiten bereitete oft die Anerkennung der
„Allgemeinen Bestimmungen", und hier wiederum besonders die über das Pflicht»
gepäck, dessen Verminderung von 8 auf 5 ÜF verschiedene Führerschaften — bezeich»
nenderweise nicht die Felsführer, denen man eine Verminderung des Gepäcks schon
uus Gründen der Sicherheit des Turisten eher zubilligen könnte, sondern die Führer,
deren hauptturen ausschließlich leichte Gletscherturen find, bei denen weder Führer
noch Turisi durch einige Kilogramm Mehrgewicht mehr gefährdet ist — energisch
verlangten. Eindringliche Vorstellungen halfen nichts und so muhte in einzelnen
Fällen der Nachdruck der politischen Behörden, die sich den nachhaltigen Vorstellungen
des Alpenvereins über die für den Turistenverkehr nachteiligen Folgen einer Ver»
Minderung des Pflichtgepäcks nicht verschließen konnten, zu Hilfe genommen werden,
um die „Allgemeinen Bestimmungen" durchzusetzen. Tatsächlich handelte es sich den
Führern nicht darum, daß sie 8 äF nicht tragen konnten, fondern daß sie durch hohes
Übergewicht, das sie stets zu tragen bereit sind, einen Mehrverdienst herausschlagen
wollten, den zu bewilligen, bei den ohnehin hohen Turensätzen für den Verein kein
Anlaß vorlag.

Vor Kriegsausbruch waren die^ Forderungen der Führer so ziemlich verstummt,
d. h. im weitesten Maße erfüllt. I m Kriege behalf man sich für einige bayerische
Führerstationen — in Österreich kamen Führerwren nur wenig in Frage und wenn,
kümmerte sich niemand um einen Tari f — mit prozentualen Zuschlägen. Wie sich die
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Frage der Führertarife in der Zukunft gestalten wird, ist zurzeit nicht zu übersehen.
Sicher ist, daß nach der allgemeinen Umwertung des Geldes und der Lebensverhält»
nisse die bisherigen Tarifsähe sich nicht werden aufrecht erhalten lassen. Ob eine voll»
ständige Neubearbeitung sämtlicher Tarife unter den bisherigen allgemeinen Grund»
sähen und unter Vereinfachung der Turenzahl, oder eine rein prozentuelle Auf»
befferung der bestehenden Tarifsähe, oder aber eine vollkommene Reform (z. V . reiner
Ieit tari f) platzgreifen wird — bis zur endgültigen Regelung muß mit einem Pro»
visorium von Zuschlägen das Auslangen gefunden werden —, oder ob überhaupt der
Alpenverein in der Lage sein wird oder auch noch ein Interesse daran hat, die Tarif»
frage selbst zu lösen oder ihre Lösung der politischen Behörde allein zu überlassen,
wird sich bald zeigen und hängt von der Haltung der Führerschaft ab.

W i r haben bisher vom Führerwesen im allgemeinen und vom Anteil, den der
Alpenverein daran genommen, gesprochen. Sehen wir uns nun den Führer selbst,
sein Wesen und sein Treiben näher an, wie es der Verfasser nach nunmehr 20 jähriger
enger Berührung mit den Führern vor Augen hat.

Der F ü h r e r a u f de r T u r . Die Aufnahme der Führer geschieht da, wo nicht
die Führerschaft selbst sich eine Dienstordnung aufgestellt und die Vergebung durch
einen „Dienstführenden" geregelt hat, meist durch Vermittlung der Gastwirte oder
ihrer Angestellten. Die Fälle, daß ein Führer von der Arbeit weg — oft weit vom
Berge herab — geholt werden muß, werden immer seltener, das Stelldichein ist jetzt
die Wirtsstube, in der nur zu oft der ganze Führerverdienst in Cssen und Trank drauf»
geht. Man fchelte nicht! Wer eben nicht am Platze ist, kommt zu kurz, und lieber
schickt mancher W i r t seinen Hausknecht als Führer (und zwackt ihm noch Erkleckliches
von dem Führerlohn ab), als daß er etwas weiter her als vom Dorfe einen Führer
holen liehe. Bei Vereinbarung der Tur lassen sich manche Turisten durch den Führer
von ihrem ursprünglichen Plan abbringen und sich eine für den Führer aus irgend
welchen Gründen günstigere Tur aufschwätzen. Der Turist, der mit seinen Mitteln
rechnen muß, ist wohl so vorsichtig, bei Aufnahme des Führers sich den Tarif vor»
legen zu lassen und die Entlohnung im vorhinein festzustellen. Die in der Berg»
führerordnung verlangte Vorlage des Führerbuches zur Eintragung des Namens usw.
unterbleibt fast durchweg.

Der Abmarsch erfolgt oft in der Weise, daß der Turist auf dem markierten, ge»
bahnten Wege allein zum Schuhhaus vorausgeht, der Führer mit dem Gepäck später
nachkommt, ja, wo dem Führer die Sonntagsheiligung durch den Besuch der Messe am
Herzen liegt, kommt es wohl häufig vor, daß der Führer erst am Sonntag nach der
Messe vom Dorf aufbricht, auf die Hütte eilt und die Tur führt. Vei der Vereins»
leitung liefen mitunter Beschwerden über solchen Brauch wie auch darüber ein, daß
Führer an Sonntagen überhaupt nicht führen. Der Alpenverein hat es stets ab»
gelehnt, die Führer zu Sonntagsturen gewissermaßen zu verpflichten und sich in die
religiösen Angelegenheiten der Führer einzumischen. Auch in großen Schweizer
Turistenzentren lehnen es die Führer ab, ohne Sonntagsmesse in die Berge zu gehen.
Dort hält sich anscheinend niemand darüber auf. Schließlich ist heute auch dem Nicht»
katholiken hinlänglich bekannt, daß den gläubigen Katholiken die Sonntagsmeffe Vor»
schrift ist, und es ist wirklich nicht so schwer, seine Alpenreise so einzurichten, daß auf
einen Sonntag ein Rasttag oder eine führerlose Tur fällt. I m Gepatschhaus und
auf dem Becher, 3200 m, haben die Sektionen sogar Kapellen eingerichtet, in denen
die Führer die Messe hören können, ein Entgegenkommen für Führer und Turisten,
das wahrhaftig kaum weiter getrieben werden tann. Zu jeder Hütte kann man nicht
einen Kaplan hinstellen. Wer aber in ein fremdes Land reist, muß sich eben auch
nach den dort herrschenden Sitten und Bräuchen richten.
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I n den wenigen Fällen, wo noch ««bewirtschaftete Hütten benutzt werden — samt»
liche Führer sind im Besitz des Alpenvereins-Hüttenschlüssels —, obliegt dem Führer
die Hüttenarbeit, Wasserholen, Feuermachen, Aufräumen usw., die mit mehr oder
minder großem Eifer und Verständnis besorgt wird. I n den bewirtschafteten Hütten
zieht der Führer — auch wenn eine eigene Führerstube vorhanden ist — es vor, in der
Küche Aufenthalt zu nehmen und dort sein Cssen zu verzehren. Dies wurde häufig
als ein Mißstand gerügt. Soweit dadurch die Tätigkeit der Küchenfeen beeinträchtigt
oder durch Aufhängen dampfender Socken über den Kochtöpfen die Hygiene be»
leidigt wird — dies tun übrigens auch die Herren Turisten —, liegt sicher ein Miß»
stand vor. Begreiflich ist aber der hang zum Küchenpersonal, der sogar bei Turisten
vorkommen soll(l), und das Verlangen, in einem anheimelnden Raum, wie es die
Küche meistens ist, zu sitzen, und so mancher „Herr" schleicht sich in vorgerückter
Stunde zu Führergesang und Iitherspiel in die Küche, da ihn das öde, steife Gehaben
im „Speiszimmer" nervös macht.

Die Nacht verbringt der Führer im „Führerschlafraum", wie er nun in jeder Hütte
in mehr oder minder mustergültiger Ausstattung vorhanden ist. Die hüttenbesitzenden
Sektionen wissen, daß der Führer für die Nacht ebenso ein trockenes Gemach und
warme Decken braucht, wie der Turisi, auch er ist verschwitzt, naß und Verkühlungen
zugänglich. Das Wecken besorgt zumeist das hüttenpersonal, denn dieses hat einen
„Wecker", und nicht der Führer, und es soll sogar schon vorgekommen sein, daß der
Turisi schon reisefertig, der Führer noch in den Federn war!

Was die Aufbruchszeit betrifft, fo macht sich auch hier der „Kulturfortschritt" be»
merkbar, d. h. sie wurde im Laufe der Jahrzehnte eine merklich spätere und spätere.
Selbst bei langen Gletscherturen, bei denen jede verlorene Morgenstunde sich bitter
rächen kann, bricht der Führer selten vor 5 Uhr. höchstens 4 Uhr auf, während sein
Vater als Führer schon um 2 Uhr auf den Veinen war. Dann aber eilt es! Von
allen Mißständen im Führerwesen ist mir am meisten das immer mehr überHand
nehmende «Hetzen" der Turisten durch ihre Führer verurteilenswert erschienen, und es
wird eine der nötigsten Aufgaben der Aufsichtssektionen sein, da Abhilfe zu schaffen.
M a n bedenke: der Führer soll den Turtsten vor alpinen Unfällen schützen und treibt
ihn, der ohnehin oft sein Äußerstes an Körperkraft hergibt, über Gletscher und Felfen,
daß ihm der Atem vergeht, und schwere Erkrankungen sind die Folge solch gewissen»
losen oder unverständigen Treibens. Nicht genug damit; der Turisi geht doch in die
Verge, um etwas zu sehen. Die Gangart, die mancher Führer einzuschlagen beliebt,
erlaubt jenem nicht, nach rechts und links zu schauen und in Ruhe ein V i ld der Gegend
in sich, geschweige in seine Kamera aufzunehmen. Die Rasten werden auf das
äußerste bemessen, die Gipfelrast und ^Rundschau, der Lohn der Anstrengung, wird zu»
nichts. And alles nur, damit der Führer möglichst früh wieder heimkehrt und ihm keine
Tur „auskommt", vielfach auch nur aus Unverstand. Der arme „Geführte" getraut
sich, wenn er ein Neuling ist, nichts zu sagen, meint vielleicht, das Tempo muffe so
sein, und freut sich, wenn ihm der Führer das Lob spendet, er steige „wie a Gams".
Manche Führer sind wieder wegen ihrer bequemen Gangart bekannt und gesucht.

Das Anseilen auf Gletfchern erfolgt zumeist am richtigen Ort und in einwandfreier
Weise. I m allgemeinen wird der Abstand etwas kurz genommen, auch wenn Seil
genug vorhanden ist, die Führer wollen den Turisten näher „bei der Hand" haben.
Unfälle, die wegen unzeitgereckten oder unzweckmäßigen Anseilens unserer Führer in
den letzten 25 Jahren entstanden, betragen kein halbes Dutzend, ein Venseis für das
Verantwortlichkeitsgefühl der autorisierten Führerschaft.

Die Wegrast ist kurz, meist an bestimmten Plätzen, und selten. Die Gipfelrast fällt
je nach dem aus, ob es der Führer „ei l ig" hat oder nicht und ob er selbst an der Rund«
schau oder an dem Gipfelpfeifchen Gefallen findet. Ich war wiederholt Zeuge, daß
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Führer es nicht der Mühe Wert fanden, ihrem wißbegierigen Turisten die Rund»
schau auch nur einigermaßen zu erläutern, weil sie es eben eilig hatten „wegen dem
weichen Schnee"; was aber noch trauriger ist, mir sind einige Fälle vorgekommen, daß
sie es nicht tun konnten, da sie nur wenige der umliegenden Vergspihen und einige
mächtige, etwas ferner gelegene Gipfel, die sie fast täglich sahen, kannten! Ich habe
mich als Führerreferent und Zeuge derartiger Stumpssinnigkeit und Interesselosigkeit
eines Führers für den Alpenverein jedesmal erst geschämt, dann aber ein Gipfel»
donnerwetter losgelassen, dessen Grollen noch auf dem nächsten Führertag zu ver»
nehmen war.

Auf dem Gipfel oder Joche findet oft ein Führertaufch statt. Die von beiden
Seiten aufgestiegenen Führer tauschen ihre Turisten und steigen zu ihren Aus»
gangsorten wieder ab. Ter Tausch kann nur stattfinden, wenn die Turi sten damit
einverstanden sind, was meist der Fall ist. Der Turist hat nur den Nackteil, dah er
sich an den neuen Führer erst gewöhnen muß, der Führer aber den großen Vorteil,
daß er sich den Rückweg vom Ziel zum Ausgangsort, damit meist einen Arbeitstag,
sohin Ie i t und Geld, erspart. Ist keine Gelegenheit zum Tausch vorhanden, so de»
gleitet der Führer den Turisten häufig (auf gewissen Türen) nur so weit, bis dieser
wieder einen markierten Weg betritt und den Abstieg allein ohne Gefahr fortsetzen
kann, lehn dann — natürlich nur wieder mit Zustimmung des Turisten — um, oft noch
spät am Tage lg V. am Vildstöckljoch, Schwarzenstein u. a. vielbegangenen Türen).
Der Führer erspart sich den einen Teil des Abstiegs zur Talstation, und wiederum
Ie i t und Mühe Der Rückweg des Führers in feinen Standort ist, da er allein geht,
häufig nicht ungefährlich, besonders wenn der Weg über spaltenreiche Gletsche, führt
und der Schnee bereits erweicht ist, und mancher Führer zieht der kürzeren, aber ge»
fährlichen Gletscherwanderung den längeren Umweg über ein eisfreies Joch vor.

Vor Entlassung de« Führers trägt der Turisi in das Führerbuch ein kurzes Zeugnis
ein und entlohnt den Führer. Das übliche Trinkgeld ist im Laufe der Jahre immer
magerer geworden, ja häufig ganz ausgeblieben, wie auch die Bestimmung der Führer«
tarife, dah sich der Führer selbst zu verpflegen hat, immer mehr praktische Anhänger
unter den Turisten findet. Die patriarchalischen Jetten, in denen es als felbstver»
ständlich galt, daß der Turist für die gesamte Verpflegung und Zeche des Führers
aufkam und obendrein noch ein reichliches Trinkgeld spendete, wo die alpine Leistung
bei einer Flasche Sekt gefeiert wurde usw., sind eben vorbei. Die Zeugnisse in den
Führerbüchern spiegeln ein Stück Alpinismus und moderne Ie i t wieder. Das oft
lächerliche Lob für Leistungen, die an den Führer keine ungewöhnlichen Anforderun»
gen gestellt haben, — ein Flockentreihen wird zum Schneesturm, ein Blockhaufen zum
schrecklichen Klettergerüst usw., — widern einen oft an. und was das Üble daran ist,
immer wiederholt, bringen sie entweder dem Führer die Meinung bei. daß er wirk»
Nch ein Tausendsassa sei, oder eine oft nur zu richtige Meinung über diese an I ah l
leider nicht geringe Sorte von Turisten, welche Meinung manchmal auch verallgemeinert
wird. Der vernünftigere Führer lsßt sich für die Allerweltsturen, die er fast täglich
führt, zwar entgegen den Bestimmungen der Vergführerordnung, aber aus Abneigung
gegen solches Gewäsch, oft überhaupt kein Zeugnis eintragen. Daher geben auch die
Führerbücher kein verläßliches Material für eine Türen stati stik der Führer. Die I ah l
der Türen, die ein Führer in einem Jahre macht, ist natürlich verschieden, übersteigt
aber in den seltensten Fällen 30, in weniger besuchten Gegenden sinkt sie auf ein
Dutzend und noch weniger herab. Daraus kann man sich ungefähr ein B i ld des
Führerverdienftes machen. Rechnet man den Tagesverdienst mit K. 14.— bis K. 20.—,
den Aufwand, der über den normalen Lebensunterhalt durch notwendige Über«
nachtungen ln Gasthäusern, die gegenüber der häuslichen teurere Verpflegung in
Hütten, Abnutzung der Kleider, Schuhe und Ausrüstung usw., von dem Verdienst ab.
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so bleibt kein übermäßiger, bei geringer Beschäftigung wohl nur ein Neiner Gewinn
übrig. Natürlich gibt es auch einzelne Ausnahmen, aber die manchmal verbreitete
Ansicht, daß ein Führer von seinem Führerverdiensi etwa das ganze Jahr leben könne,
ist gänzlich falsch, der Führerberuf ist bisher immer nur ein Nebenerwerb gewesen.
Möglich, daß er für einige wenige, wenn sie auch im Winter Beschäftigung finden,
zum ausschließlichen Beruf werden kann, sehr wahrscheinlich ist dies aber nicht.

Die Entwicklung der a l p i n e n A u s r ü s t u n g der Führer blieb bei dem kon»
servativen Sinn der Leute, wohl auch aus Sparsamkeitsrüctstchten, hinter der der
Turisten — abgesehen von der vieler Neulinge — allmählich zurück. I n den ersten
Zeiten mag wohl der Führer dem Turisten an praktischer Ausrüstung über gewesen
sein, aber mit dem Aufkommen der führerlofen hochturistik verbesserte sich auch das
Rüstzeug des hochturisten und wurde im Laufe der Jahre in der raffiniertesten Weise
ausgestaltet. Man kann nicht verlangen, daß der Führer da überall Schritt hält, was
man aber begehren kann und der Alpenverein immer energischer verlangt hat, ist, daß
der Führer ein brauchbares Handwerkszeug hat und es, insbesondere soweit damit
die Sicherheit des von ihm Geführten zusammenhängt, in bester Ordnung hält. Dies
gilt besonders von Seil und Pickel. Die Prüfung der Ausrüstung auf den Führer»
tagen hat in diefer Hinsicht manche Besserung gebracht, sich aber nicht als völlig zu»
verlässig erwiesen, wie die von der Sektion Innsbruck eingeführte Führerkontrolle
im Hochgebirge dargetan hat, da bei den Führertagen mitunter fchöne Stücke vor»
gezeigt wurden, auf der Tur aber manchmal minderwertiges Zeug Verwendung fand.
Der Alpenverein scheute auch nicht davor zurück, in hartnäckigen und krassen Fällen
von Vernachlässigung der Ausrüstung mit Ordnungsstrafen oder Anzeige an die Ve»
Horden (unter Berufung auf 812 der Vergführerordnung) vorzugehen. Seit der
straffen Durchführung der Führertage hat sich aber in dieser Hinsicht vieles gebessert,
und es kann das Rüstzeug der Führer jetzt im allgemeinen als entsprechend und ver»
läßlich bezeichnet werden. Eine Verantwortung für die Führerausrüstung kann der
Alpenverein natürlich nicht übernehmen, da er sie weder beistellt, noch zuverlässig
zu überwachen vermag.

Sehen wir uns den Durchschnittsbergführer in seiner Vergausrüstung näher an.
Neben der bäuerlichen Alltagskleidung (meist Loden), der kurzen Joppe und den
langen Hosen, trifft man jetzt immer mehr Führer in Turistenanzug mit kurzen Hosen
und Wadenstrümpfen, in Bayern auch kniefreie Lederhosen. Dann grobe, leinerne
Unterwäsche, daneben vielfach auch sogenannte Turistenhemoen, grobe Wollsocken
und Fußlappen, Wadenstrümpfe, selten Gamaschen, Bergschuhe nach bäuerlicher Art ,
mit gewöhnlichen Flügelnägeln. in Bayern mitunter auch Halbschuhe (Haferlschuhe),
Arbeit von Vauernschustern, derb und dauerhaft. Absatzlose Schuhe trifft man kaum
mehr. Mäntel werden vielfach für überflüssig angesehen, wenn vorhanden, find es
meist Lodenwettermäntel, nie aber Gummi» oder sonstige wasserdichte Mäntel. Schließ,
lich ein verwitterter Hut, wo noch Volkstrachten herrschen stilgerecht, sonst irgend ein
undefinierbarer Deckel mit beliebtem Hutschmuck (Feder, Blumen, Gemsbart). Bei
dem Sparsamkeits», aber auch Reinlichkeitsgefühl des deutschen Gebirgsbauern ist
vielleicht manches abgenutzt, niemals aber schmutzig. Ich habe in den deutschen Alpen
noch keinen Führer getroffen, an dem ich hinsichtlich Reinlichkeit etwas auszusetzen
gehabt hätte. Der Rucksack, meist städtische Ware, wurde im Laufe der Jahre zu»
sehends kleiner, worin das Bestreben der Führer, möglichst wenig Gepäck zu tragen,
deutlichen Ausdruck findet. Er ist oft taschenlos, ein einfacher grüner Sack mit Leder-
riemen. Für sich selbst braucht der Führer, wenn er nicht „auswärts" beschäftigt ist,
herzlich wenig, da er ja alle 2—3 Tage nach Hause kommt und sich neu kleiden kann. —
W i r kommen nun zum eigentlichen Handwerkszeug. Cisvickel besitzen mit Ausnahme
ganz weniger, die nur Wegweiferotenfte leisten, alle Führer, Felsführer meist längere
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Gletscherführer kürzere mit großer haue, durchschnittlich gute Ware. Führer, die viel
Stufen schlagen müssen, haben oft am unteren Drittel des Pickels einen kleinen Leder»
ring befestigt, der ein Entgleiten des Pickels wirksam verhindert. Der Alpenverein
verlangt, daß die Führerpickel den Namen ihres Eigentümers (eingebrannt oder
'graviert) tragen, um einerseits in Gasthöfen und Hütten, wo die Pickel oft Massen»
Haft beisammen stehen, „Verwechslungen" vorzubeugen, anderseits weil bei Unfällen
der Fund eines mit Namen bezeichneten Pickels von Wert sein kann. — Das Seil
ist das wichtigste Ausrüstungsstück des Führers, an ihm hängt das Leben des Turisten.
Bei der großen Zahl der Führer wäre es nicht verwunderlich, wenn hie und da ein
Pflichtvergessener darunter wäre, der dem Seil nicht die nötige Aufmerksamkeit zu»
wendete. Der Ientralausschutz Innsbruck war es, der mit eiserner Strenge die Ver»
Wendung nur tadelloser, genügend langer und starker Seile überwachte und im Laufe
der Zeit eine wesentliche Hebung des Pflichtgefühls der Führer hinsichtlich der
Instandhaltung der Seile, wie auch der übrigen Ausrüstung erzielte. Führerseile, die
meist 2—3 Monate ständig im Gebrauch sind, werden natürlich sehr stark abgenutzt,
als Kletterseile durch Neibung an den Felsen, als Gletscherseile durch häufige Durch»
nässung, wodurch, wenn sie nicht jedesmal sorgfältig getrocknet werden, sie morsch und
brüchig werden. Der Alpenverein hat stets verlangt, daß nur mindestens 20 m lange
und 10—12 m/n dicke Seile verwendet werden. Die Seile wurden auf den Führer»
tagen in ihrer ganzen Länge durchgesehen, wohl auch Neißproben unterworfen. Das
bot aber keine Gewähr für ihren Zustand in der Turenzeit. Der Alpenverein konnte
nur mahnen, drohen und strafen, auf die Verantwortung hinweifen, und hat dies in
ausgiebiger Weise getan. Anfälle, die auf das Reihen eines Führerseiles zurück»
zuführen find, ereigneten sich äußerst selten. I m allgemeinen werden von den Führern
die gedrehten den geflochtenen Seilen vorgezogen, weil sie haltbarer, wenn auch
schwerer sind als diese. Felsführer wenden die in den Führerkursen gelernte Seil»
technik in der Regel an, Gletscherführer sind mit den neuesten Methoden des An»
seitens (z.V. Doppelseil bei zwei Teilnehmern, u.a.), zwar vertraut, in deren An»
Wendung aber oft lässig. — Steigeisen sollen laut Vergführerordnung von den Füh»
rern auf allen hochturen mitgeführt werden, man sieht sie aber verhältnismäßig
selten, und wenn, häufig nur vierzackige Eisen, wie sie bei der Holz» und Heuarbeit
verwendet werden; neue Systeme, wie z. V . Eckensteineisen, sind so gut wie unbe»
kannt. — Von Schneebrillen ist meist billigste Ware, oft Brillen ohne Seitenfchuh,
im Gebrauch, auf kurzen Gletscherturen werden sie oft ganz entbehrt. — Moderne
Felsführer verwenden Kletterschuhe, häufig eigenes Erzeugnis, Seilringe, Mauer«
haken und sonstiges neuzeitliches Klettergerät. An Behelfen für die Orientierung
werden die Führer beim Führerkurs mit den Spezialkarten ihrer engeren und weiteren
Heimat und mit Kompassen ausgestattet; moderne Führer halten sich wohl auch den
Purtscheller und Heß' „hochturist". Vom Alpenverein erhalten die Führer weiters
ein Paket Verbandzeug (Dreiecktuch, Watte, Binden, Nadeln, Wundauflagen usw.),
das nach Verbrauch stets unentgeltlich erneuert wird. Die Nachschaffungen betragen
jährlich viele hunderte von Paketen. Cs liegt auf der Hand, daß das viele Ver«
bandzeug nicht ausschließlich für alpine Unfälle verwendet wird, sondern in weit
höherem Maße der einheimischen Bevölkerung zugute kommt — ohne Einspruch des
Vereins. Endlich besitzt jeder Führer einen Normalschlüffel zu den Alpenvereins»
Hütten. Schifahrer erhielten vom Verein anläßlich des Kursbesuches auch ein Paar
Schier unentgeltlich^

Ein paar Worte noch über die Ernährung der Führer. Wo auf Türen viele Hütten
berührt werden, verpflegt sich der Führer zumeist durch Hüttenkost, die er billig und
ausreichend erhält. Mancher Turisi muh dort mit Konserven vorliebnehmen, während
der Führer in der Küche an dampfenden Schüsseln frischer Speisen, landesüblicher.
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aber deshalb nicht minder schmackhafter Art, sich sättigen kann. Auf der Tur selbst
zehrte der Führer früher meist vom Proviant des Turisten, — er gewöhnte sich an die
leckersten Sachen, wenn sie ihm auch nicht geläufig waren, — jetzt mutz er sich meist
selbst verpflegen und besorgt dies zumeist durch Speck, Käse und Vrot. Alkoholgegner
sind mir bis jetzt unter den Führern noch nicht untergekommen, gegen notorische
Säufer wird strengstens eingeschritten. Immerhin setzen viele Führer ihren Verdienst
auf der Stelle in Alkohol um und scheuen sich auch nicht, auf hochgelegenen Hütten
in teuerem Flaschenbier zu schwelgen. Auch ein Schluck Schnaps wird gemäß den
ländlichen Ansichten über dessen wundertätige Wirkungen nicht verachtet. I m allge»
meinen darf man aber feststellen, daß eine Gefahr für den Turisten wegen Betrunken»
heit eines Führers nicht besteht. Immerhin zeigen sich Begleiterscheinungen wie Ver»
schlafen der Aufbruchzeit, Katerstimmung usw., die für den Turisten unangenehm
werden können. Die Lehrer der Führerlurse und die Aufsichtssektionen taten ihr
Möglichstes, um durch Aufklärung über die Folgen übermäßigen Alkoholgenusses,
durch Drohungen und Anzeigen auf die Führer einzuwirken, aber es müßte tiefer
gefchürft werden, um die Führer, die Bauern und die Arbeiterklasse überhaupt zu
überzeugen, daß der Alkoholgenuh zum mindesten nicht notwendig ist.

Die gesundheitlichen Verhältnisse der Führer lassen oft zu wünschen übrig. Gewiß
ist der Führerberuf mit mannigfachen Gefahren für die Gefundheit verbunden, als
deren Folgen hauptsächlich Erkältungen, Erfrierungen, Überanstrengung von herz und
Lunge, genannt sein mögen, vielfach find die Leute aber auch leichtsinnig und unter»
schätzen die Gefahren, und viele Erkrankungen ließen sich leicht vermeiden. Auch
Magen» und Darmkrantheiten sind häufig. Das mitunter ungewohnte, oft unregel«
mätzige Essen, schlechte Jahne und als Folge davon schlechte Verdauung, dann ein
„kalter Trunk", Altoholgenuß und anderes sind als Ursachen dafür vorhanden. Sehr
häufig sind rheumatische und ähnliche Erkrankungen. Wenn es sich um die Gewährung
von Krantenunterftühungen handelt, sind diese Leiden natürlich alle „ in Ausübung
des Führerberufs erworben"; das Gegenteil läßt sich ja nicht erweisen. Durch lln»
fälle sind nur sehr wenige Führer zu Schaden gekommen und bei diesen handelte es
sich fast nie um ein Selbstverschulden, sondern um höhere Gewalt.

Die Mehrzahl der Führer gibt den Beruf um das 65. Lebensjahr herum auf, nicht
wegen gewöhnlicher Altersgebrechen, sondern meist infolge Verschlimmerung älterer
Leiden. I m allgemeinen lag auch für rüstige Fünfundsechziger kein Bedürfnis vor,
länger zu dienen, da ja die höhe der Pension der Führerkasse ( M . 100.—) dem
Durchschnittseinkommen eines nicht mehr vollwertigen Führers vollauf gleichkommt
und daher kein Anreiz bestand, sich in den alten Tagen noch zu plagen. Der Verein
hat natürlich auch kein Interesse daran, die alten Führer noch länger aktiv zu halten,
um etwa auf Kosten der Sicherheit der Turisten die der Führerversorgung zu ver«
mindern.

Diese flüchtigen und losen Kapitel über das Vergführerwefen sollen keine Geschichte
des Führerwesens in den Ostalpen darstellen. Eine solche zu verfassen, muß einer
günstigeren Jett, in der auch weitere Behelfe zur Verfügung stehen, vorbehalten
bleiben. Der Zweck dieser Zeilen ist erfüllt, wenn der freundliche Leser daraus die
Überzeugung gewonnen hat, daß der Alpenverein in stiller, aber reicher und zäher
Arbeit der von ihm freiwillig übernommenen Aufgabe, das Führerwesen in feinem
Arbeitsgebiete nach Kräften zu fordern, nachgekommen lft, und wenn das B i l d eines
Vftalvenführers, das der Leser aus diesen Zeilen gewinnt, — es ist »ine ira et 8tu6io
gezeichnet — als ein gefälliges erscheint. Or . I . Mor lggl
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Sellaplaieau Pelmo Civetta

Hanns Vaith phot.

Sellajochhaus(2200 m,Settion Bozen) mit der während des Krieges erbauten Sellajochstraße
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B. Milde phot.
Pravitalehütte (2278 m, Sektion Dresden) in der Palagruppe

E. Nestmann phot.

Canalihütte (1630 m, Sektion Dresden) in der Palagruppe
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Wohlfahrtseinrichtungen
l . Rettungswesen

I n der ersten Jett des Alpinismus, der ja auf kleinere Kreise beschränkt war,
kamen Unfälle natürlich viel seltener vor als heutzutage, wo der Alpinismus Gemein»
gut aller Kulturvölker, und insbesondere des deutschen Volkes geworden ist.

M i t der Zunahme der Zahl der hochturen, namentlich in schwierigerem Gelände,
vermehrten sich auch die alpinen Unfälle, trotzdem sie im Verhältnisse zu der großen
Zahl der ausübenden Bergsteiger und der ausgeführten Türen eigentlich abnahmen. «

Die alpinen Vereine suchten durch Aufklärung über die Gefahren der Alpen, durch.
Anleitung zu deren sachgemäßer Überwindung usw. der Zunahme der alpinen lln»
fälle zu steuern und sie auf das unvermeidliche Mindestmaß zu beschränken.

Wenn wir nun Rückschau halten, was insbesondere der A l p e n v e r e i n , ab»
gesehen von den nur mittelbar der Unfallverhütung dienenden Einrichtungen, wie
Weg» und Hüttenbauten, Markierungen, Führerausbildung und Kartenwesen, un»
mittelbar zur Verhütung der Unfälle und zur Rettung der Verunglückten geleistet
hat, so müssen wir in der Geschichte des Vereines mehrere Abschnitte unterscheiden,
in denen seine Tätigkeit auf dem Gebiete des Rettungswesens stufenweise fortschritt.

I n den ersten 25 Jahren des Bestehens des Vereines beschränkte man sich im
allgemeinen darauf, in den Hütten einige Rettungsmittel, wie eine kleine Hütten»
apotheke, etwas Verbandzeug, in einzelnen auch Tragbahren, ein Rettungsfeil, auch
alpine Ausrüstungsgegenstände, wie Pickel, Steigeisen, Laternen, zu hinterlegen.

Die Ausstattung der Hütten mit Rettungsmitteln ist auch heute noch eine wichtig«
Angelegenheit der hüttenbesitzenden Sektionen und wurde diesen seither geradezu als
Ehrenpflicht eingeschärft. Durch die Ausstattung der Hütten mit den nötigsten Ret»
tungsmitteln war über die verkehrsreichsten Routen der Ostalpen ein Reh von Ret»
tungsstationen ausgebreitet, das sich mit dem rasch zunehmenden Hüttenbau immer
mehr verdichtete, bis der heutige Stand von über 300 mit Rettungsmltteln versehenen
Hütten erreicht wurde. Das Verdienst an dieser oft mit erheblichen Kosten ver»
bundenen Einrichtung gebührt in erster Linie den hüttenbefihenden Sektionen, dann
aber auch der Ientralleitung, die durch stete Mahnungen säumige Sektionen zur Er«
fiillung dieser Ehrenpflicht verhielt.

I n diesen Zeitabschnitt fällt auch die Einführung von Vergführerkursen mit dem
offiziellen Lehrgegenftand „Erste Hilfe bei Unfällen". Das von der Generalver-
fammlung Reichenhall 1880 beschlossene „Statut der Führerkurse" (vgl. auch Ab-
schnitt „Führerwesen"), sah nur eine Unterrichtszeit von insgesamt 2 Stunden für
die „Erste Hilfe" vor, mit denen man naturgemäß auch nicht annähernd das Aus«
langen finden konnte. Die Veranstalter der Kurse sahen sich daher auf Anregung der
Lehrer (Ärzte) veranlaßt, das Ieitausmah dieses wichtigen Lehrgegenstandes auf
15—2V Stunden zu erhvhen und auch geeignete Lehrmittel anzuschaffen.

Auf diese Weife war es gelungen, einen großen Tei l namentlich der jüngeren
Führerschaft mit den elementaren Begriffen der ersten Hilfeleistung vertraut zu
machen, und dadurch nicht nur dem Führerwristen einen hilfskundlgen Begleiter bei»
zugeben, sondern es wurde auch den führerlos im Gebirge Verunglückten ein großer
Dienst erwiesen, indem die damals fast ausschließlich in Frage kommende Ret»
tungsmannschaft, die Führer, für diesen Zweig ihrer Berufstätigkeit geeigneter ge«
macht worden war.

Die Kosten dieser Ausbildung trug damals schon in der Hauptsache der Gesamt»
verein, und zwar in der Form von Beihilfen, die an die die Kurse veranstaltenden
Führerauffichtsselttonen gegeben wurden. Dieser Zustand, Ausstattung der Hütten

8»
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mit einfachen Rettungsmitteln und Vermittlung von Kenntnissen in erster Hilfe an
die junge Führergeneration, dazu die Verbreitung der Kenntnis des Alpinen Not«
signals (vgl. unten!) bildeten das Wesentliche dessen, was der Verein bis zum
Jahre 1896 zur Rettung der Verunglückten vorgekehrt hatte.

Fragen wir uns nun, wer in dieser Zeit die alpinen Rettungsunternehmungen
eigentlich durchführte, die Hilfsmannschaft aufbot, die Hilfstätigkeit leitete und deren
Kosten trug, so sehen wir verschiedene Kräfte, in der Hauptsache aber unsere Ge»
birgssektionen, am Werke. Wo nicht gerade ein Anfall in der Nähe des Sektions»
sihes sich ereignete und die Meldung unmittelbar der Sektion zukam, wie beispiels»
weise in Kufstein, Reichenau, Garmisch u.a. Orten, da waren es entweder Wirte
oder Bergführer, mitunter auch andere Ortsansässige, die die Hilfsmannschaft auf»
boten und die Rettungstätigkeit leiteten. Wenn es sich aber um die Vergütung der
aufgelaufenen Kosten handelte, soferne nicht die Verunglückten oder ihre Angehörigen
selbst dafür aufkamen, so waren es wieder die einheimischen Sektionen, die in den
meist schmalen Säckel greifen mußten, um die Hilfsmannfchaft zu entschädigen.

Daß diese Kosten einzelnen Sektionen, die in anerkannt unfallreichen Gegenden ihren
Sitz hatten, zu viel wurden, darf nicht wundernehmen. Die durch den Rettungs»
dienst selbst wie durch dessen Kosten am meisten belastete Sektion war wohl die
S. Reichenau, die ihren Sitz am Fuße der unfallreichen Gebirgsstöcke der Rax und
des Schneeberges hat. Diese Verge sahen damals schon ungefähr 30 000 jährliche
Besucher, die vielfach Kletter» und auch schon Winterturen unternahmen, so daß nicht
nur zahlreiche Unfälle durch Absturz, sondern auch Winterunfälle durch Erfrieren und
Lawinen sich ereigneten.

Die genannte Sektion stellte daher im Apr i l des Jahres 1896 an den Zentral»
ausschuß Graz den Antrag: „Der Ientralausschuß wird ersucht, sich mit anderen
alpinen Vereinen ins Einvernehmen zu setzen behufs Gründung eines Fonds, aus
dessen Mi t te ln die Sektionen Auslagen für Hilfeleistung bei Turisienunfällen gegen
nachträgliche Rechnungslegung bestreiten können."

Dieser Antrag gab dem Ientralausschuß den Anlaß, die Frage der Hilfeleistung
bei Unfällen überhaupt in eingehende Erwägung zu ziehen und zu untersuchen, ob
und welche Maßnahmen in dieser Hinsicht getroffen werden könnten. Hiebei drängte
sich die Erkenntnis auf, daß die sogenannten „Rettungsexpeditionen" meist darauf
hinausliefen, die Leichen Verunglückter zu suchen und zu bergen, während doch in
erster Linie anzustreben ist, rechtzeitig Hilfe zu bringen, das heißt womöglich den
von einem Unfälle Betroffenen noch vor Eintr i t t der Katastrophe zu retten. Der
Ientralausschuß glaubte daher, vor allem sein Augenmerk darauf richten zu müssen,
wie eine r e c h t z e i t i g e Hilfeleistung zu erzielen wäre. Es schien angezeigt, dahin
zu wirken, daß einerseits sorgfältiger auf die Möglichkeit eines Unfalles geachtet,
anderseits aber auch schon bei begründeter Vermutung eines Unfalles entsprechende
Schritte unternommen werden.

Von diesem Gesichtspunkte aus ließ daher der Ientralausschuß im Arbeitsgebiete
des Vereines eine Aufforderung (in Plakatform) verbreiten, in der die Öffentlichkeit
ersucht wurde:

„ 1 . Auf einzelne Turisten und Partien, besonders wenn diese gewagte Türen oder
unter ungünstigen Verhältnissen unternehmen, zu achten, sich über den Verbleib der»
selben nach Möglichkeit zu erkundigen und bei der ersten Vermutung, es sei ein An-
fall möglicherweise vorgekommen, der nächsten Sektion des D. u. Q. Alpenveretns
oder deren Vertrauensmann, sowie dem Ientralausschusse Nachricht zu geben.

2. Wenn nicht ein Vertreter der Alpenvereinssektion selbst die entsprechenden Auf»
träge zu erteilen in der Lage ist, soll, unbeschadet der obenerwähnten Anzeige, sofort
Nachschau gehalten werden, wenn die Möglichkeit eines Unfalles vermutet wird. Um
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entsprechend helfen zu können, werden in der Regel zwei Personen zu entsenden
sein, je nach den Umständen auch mehr, doch auch nicht überflüssig viele.

3. Cs ist als Ehrenpflicht eines jeden Turisten anzusehen, daß er, wenn er erfährt,
es werde ein Unfall vermutet, nicht nur an entsprechender Stelle die Anzeige erstatte,
sondern auch sofort seinen Führer zur Verfügung stelle, wenn damit auch das Auf»
geben einer Tur verbunden sein sollte.

4. Die Bestimmungen des Notsignals werden dringend der Beachtung empfohlen.
Der Ientralausschuh wird auch dafür sorgen, daß die aus der Hilfeleistung er»

wachsenden Unkosten gedeckt werden."
Gleichzeitig wurde an die Sektionen ein Rundschreiben erlassen, das außer diesen

Mahnungen allgemeinerer Natur sie besonders ersuchte, die Wirte und Hüttenwarte
zu veranlassen, auf die Anzeichen alpiner Unfälle ein besonderes Augenmerk zu haben,
ferner bei b e g r ü n d e t e r V e r m u t u n g eines Unfalles selbst Rettungsmann-
schaft auszusenden, sowie die Hütten mit Rettungsmitteln zu versehen. Besondere
Vorkehrungen zu treffen wurde den Sektionen, je nach den örtlichen Verhältnissen,
selbst überlassen. Bezüglich der durch die Rettungsunternehmungen entstehenden
Kosten verfügte der Ientralausschuß Folgendes:

1. I n erster Linie ist der Verunglückte, bezw. dessen Familie, zur Leistung der Cnt»
fchädigung heranzuziehen.

2. Bei Zahlungsunfähigkeit derselben trägt, sofern es sich um ein Mitglied des
Alpenvereins handelt, die Vereinskaffe die Kosten, ebenso bei Rtchtmitgliedern,
wenn nicht etwa auf andere Weise, z. V . wenn der Verunglückte einem anderen
alpinen Vereine angehört, durch diesen die Entschädigung zu erlangen ist.

Die Sektionen wurden schließlich angewiesen, dafür zu sorgen, daß die Cntschädi-
gungsansprüche das richtige Maß nicht überschreiten.

I n der Generalversammlung 1896 erstattete der Zentralausschuß Bericht über
seine Maßnahmen. Zu einem weiteren Beschlüsse kam es nicht; in der Erwägung,
daß es sich nur um einen Versuch handle und die Angelegenheit in den Händen des
Ientralausschusses gut geborgen sei, wurde der Bericht lediglich zur Kenntnis ge-
nommen.

Durch diese Beschlüsse des Ientralausschusses Graz war die Grundlage für den
weiteren Ausbau des alpinen Rettungswesens im Arbeitsgebiete des D. u. S . Alpen-
Vereins geschaffen und die allerwichtigsie Frage, die Kostenfrage, in einer allen
Bergfahrern, ob Mitgliedern oder NichtMitgliedern, gleichmäßig zugute kommen»
den, großzügigen Weise gelöst. Die Ausgestaltung der Organisation sollte, nachdem
man Erfahrungen gesammelt, allmählich auf dieser Grundlage aufbauend vor
4?ch gehen.

Wenige Tage, nachdem der Ientralausschuß diese grundlegenden Beschlüsse gefaßt
hatte erging an die Wiener Alpenvereinsfektionen und die Übrigen alpinen Vereine
daselbst eine Einladung des Österreichischen Alpenklubs zu einer Besprechung wegen
-Gründung eines alpinen Rettungsausfchuffes in Wien. Den Sektionen Austria und
Akademische Sektion Wien gebührt hauptsächlich das Verdienst, daß diese von rein
menschenfreundlichen Motiven ausgegangene Anregung des Österreichischen Alpen-
Iklubs nicht von anderer Seite veretnspolitisch ausgenützt werden konnte und daß in
der gegründeten Organisation nicht ein Parallelunternehmen des Alpenvereins ent-
stand, sondern sich in diese insoweit einfügte, als sie sich in ihrem Wirkungskreise auf
das Wiener Ausflugsgebiet deschränkte. ^ . ^ ^ ,

Der WienerAlpineRettungsausschuß legte unter Beisteuer der in ihm vertretenen a l .
pinen Vereine einen Hilfsfonds an, gründete in seinem Bereiche sogenannte Lokal-
stellen (das heißt er stellte die Ortssektionen des D. u. O. Alpenvereins und des
Österreichischen Turistenklubs in diesem Gebiete als eine Art Rettungsstellen auf).
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organisierte eine aus tüchtigen Wiener Alpinisten bestehende f r e i w i l l i g e hilfs»
Mannschaft, gab Anleitungen über die Maßnahmen bei vorkommenden Anfällen, ferner
über Einleitung und Durchführung des Rettungsdienstes. Uneinbringliche Kosten
bestritt er aus dem durch jährliche Beiträge der Vereine ergänzten Hilfsfonds.

Die lose Organisation des Rettungswesens durch den D. u. Q. Alpenverein l i t t
an verschiedenen Mängeln, deren hauptsächlichster der war, daß nicht nur viele Ret«
tungsaktionen ohne jegliche Einflußnahme des Vereines und der Sektionen vor sich
gingen, sondern daß es, abgesehen von denen des Wiener Alpinen Rettungs»
ausschusses keine f r e i w i l l i g e n Helfer gab, was sich in unfallreichen Gebieten»
wo vielfach Führermangel herrscht, insbesondere in der Umgebung größerer Alpen»
stadie, unliebsam fühlbar machte.

Es war daher einleuchtend, daß an solchen Orten das Bestreben entstand, Rei>
tungsmannschaften zu organisieren, und dies trat in der Gründung weiterer selb»
ständiger alpiner Rettungsausschüsse in Erscheinung. Zunächst gründete man anläßlich»
eines schweren alpinen Unfalls im Jahre 1898 in I n n s b r u c k eine „Alpine Ret»
tungsgesellschaft", bestehend aus Vertretern und Mitgliedern alpiner Vereine, ins-
besondere unter werktätiger Anteilnahme des noch jungen „Akademischen Alpenklubs"»
der auch den größten Tei l der Mitglieder der Freiwilligen hilfsmannschaft stellte.
Die Alpine Rettungsgesellschaft besah ebenfalls einen Hilfsfonds, aus dem die Ret»
tungskosten bestritten, aber auch schon eigene Rettungsmittel angeschafft wurden. I h r
Arbeitsgebiet erstreckte sich über ganz T i ro l , wo sie an einzelnen Orten Zweigstellen
ins Leben rief.

Eine ähnliche Organisation entstand im Jahre 1901 in S a l z b u r g . Der Alpine
Rettungsausschuß Salzburg schloß sich enger an den Alpenverein an, indem er nur
Sektionen und Mitglieder des Alpenvereins in seine Reihen aufnahm. Er teilte
sein Arbeitsgebiet, ganz Salzburg, das benachbarte Oberösterreich und den Chiem»
gau, in Rettungsbezirke unter der Leitung einzelner Rettungsstationen, errichtete
Rettungsposten und versah seine Mitglieder mit Ausweisen.

Zu gleicher Zeit entstand auch in M ü n c h e n unter Teilnahme der Sektionen
und anderer alpiner Vereine ein Alpiner Rettungsausschuß, der ähnlich organisiert
war wie die oben genannten.

Diese Rettungsausschüffe entfalteten einen regen Eifer. Wenn auch ihre Tätig»
keit vorzugsweise auf die nächste Umgebung ihres Sitzes beschränkt blieb und die-
Ausbreitung ihrer Organisation auf die Arbeitsgebtete, die sie sich gesteckt hatten,
nicht immer den gewünschten Erfolg hatte und auch nicht haben konnte, so bedeutet
ihre Entstehung und ihr Wirken doch einen wesentlichen Fortschritt in der Cntwick»
lung des Alpinen Rettungswesens in den Ostalpen.

Auch in anderen größeren Alpenstädten, wie Bozen, Villach u. a., machte sich das
Bedürfnis nach einer Organisierung des Rettungswesens geltend, hier waren e5
wiederum die Alpenvereinssekttonen, die sich wegen Errichtung von eigenen Ret»
tungsstationen mit den alpinen Rettungsausschüffen ins Einvernehmen setzten. Doa>
kam es nicht mehr zur Gründung eigener Rettungsgesellschaften, da inzwischen der
Ientralausschuh die Organisierung des alpinen Rettungswesens für das gesamte-
Gebiet der Ostalpen in Angriff genommen hatte.

Die Vorschläge des Ientralausschufies Graz fanden zwar vielfachen Widerspruche
insbesondere sprach sich die S.München dagegen aus; die Generalversammlung»
Stuttgart (1896) nahm jedoch die Vorschläge zur Kenntnis, nachdem der Referent de?
Ientralausschusses betont hatte, daß es sich vorläufig nur um einen Versuch bandle.

Inzwischen war die Gründung des Alpinen Rettungsausfchusses in Wien und«
der Alpinen Retwngsgesellschaft in Innsbruck, von denen schon früher die Rede war»
erfolgt.
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Vei all den vorgenannten Organisationen waren Sektionen des Alpenvereins stark
beteiligt und sie wurden namentlich zu finanziellen Leistungen herangezogen, da die er»
forderlichen Mi t te l durch Umlagen (10 u. bis 10 Pf . für das Mitglied der Sektion)
aufgebracht wurden.

I n der Generalversammlung Meran wurde nun von der S. Bozen der Dringlich«
keitsantrag gestellt:

Der Ientralausschuß wird beauftragt, innerhalb des Kreises des D. u. O.
Alpenvereins im Sinne und in Ausgestaltung der auf der Generalversammlung in
Stuttgart 1896 gefaßten Beschlüsse betreffend die Hilfeleistung bei Unglücksfällen,
das Rettungswesen einheitlich zu organisieren.
Die Generalversammlung ging zwar auf den Antrag in dieser Form nicht ein,

faßte jedoch den Beschluß:
Der Ientralausschuß wird ersucht, einer Organisation des Rettungswesens durch

den D. u. O. Alpenverein fein intensives Studium zuzuwenden und über die
Resultate Bericht zu erstatten.
Diesem Auftrage entsprach der Ientralausfchuh Innsbruck und legte in der

Generalversammlung Wiesbaden (1902) die nachstehenden Grundzüge eines Organi»
sationsplanes vor:

>i. 1. An jedem Sitze einer Sektton des Alpengebietes ist, wenn irgend möglich, eine
Rettungsstelle zu errichten.

2. Nach Bedarf find von den Sektionen noch an weiteren Orten ihres Gebietes
Rettungsstellen zu begründen.

H. I . Für jede Rettungsstelle wird eine geeignete Persönlichkeit als Obmann be>
stimmt, dem mindestens ein — womöglich mehrere — Stellvertreter beigegeben
werden, damit jederzeit die erforderlichen Vorkehrungen getroffen werden
können.

2. I m Gebiete jeder Rettungsstelle sind tunlichst viele Meldeposten zu errichten,
welche die Aufgabe haben, von vorgekommenen oder vermuteten Unfällen so
rasch als möglich die Rettungsstelle zu verständigen,

c. 1. An jeder Rettungsstelle sollen womöglich geeignete Persönlichkeiten gewonnen
werden, welche im Bedarfsfalle (außer den bezahlten Hilfskräften) f r e i »
w i l l i g sich an den Rettungsarbeiten beteiligen.

2. Die Rettungsstellen find mit den nötigsten Rettungsmitteln (Verbandzeug,
Tragbahren usw.) auszurüsten.

O. 1. Die Kosten der HilfsUnternehmungen werden — soweit sie nicht von be«
teiligter Seite (den Verunglückten oder deren Angehörigen) bestritten wer«
den — von der Ientralkafie vergütet.

2. Die Kosten der Ausrüstung der Rettungsstellen trägt — soweit sie nicht durch
freiwillige Beiträge der Sektionen oder einzelner Mitglieder gedeckt werden —
gleichfalls die Ientralkaffe.

Die Beschaffung der Rettungsmittel für die mit einer Subvention des
D. u. O. Alpenvereins erbauten Schutzhütten obliegt als eine Ehrenpflicht
den hüttenbefitzenden Sektionen.

Diese unter Ausnutzung der seitherigen praktischen Erfahrungen aufgestellten
Grundzüge wurden von der Generalversammlung genehmigt und damit war eine ein«
heitliche Regelung des Rettungswesens innerhalb des gesamten Gebietes des D. u.
H. Alpenvereins in die Wege geleitet.

Das gesamte Gebiet der Ostalpen wurde nun nach diesem Statut ^mit einem Netze
von Rettungs- und Meldestellen überzogen und nun sollte sich zeigen, wie der ganze,
groß angelegte Apparat in der Praxis seine Probe bestehen werde.

Zeitschrift d» D. u. 0. «lpennnein, 191» 9
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Das Organisationsstatut bezeichnete es als Aufgabe der Rettungsstellen „alle
zweckentsprechenden Vorkehrungen zur Rettung und Bergung von Verunglückten,
bezw. hilfsbedürftigen zu treffen". I n der Praxis gesellte sich eine weitere Aufgabe
dazu: das Aufsuchen und Bergen von Leichen; und manche Stellen wurden gerade
hiefür hauptfächlich in Anspruch genommen. Der Ientralausschuß erachtete es daher
als nötig, ausdrücklich festzustellen, daß das Bergen von Leichen nicht Pflichtaufgabe
der Rettungsstellen sei, fondern nur eine freiwillige Dienstleistung, die unter llm«
ständen auch abgelehnt werden könne. Verpflichtet seien die Rettungsstellen nur zur
Hilfeleistung.

Diese Stellungnahme trug dem Ientralausschuh zwar mancherlei Angriffe in der
alpinen Fachpresse ein, die ihn aber nicht zu einer Änderung feines Standpunktes
bewegen konnten.

Die Einrichtung der Rettungsstellen wurde vom Ientralausschuh naturgemäß
den Sektionen übertragen. Einzelne nahmen sich dieser Aufgabe mit voller Tatkraft
an und richteten die Rettungsstellen vollkommen zweckmäßig ein. Leider zeigte
sich, daß solche eifrige Sektionen sich leichter fanden in Gegenden, wo Rettungs«
stellen nur selten Gelegenheit zur Ausübung ihrer Tätigkeit hatten, als dort, wo
Unfälle häufiger sind. So kam es, dah gerade in Gebieten die Einrichtung Mangel«
Haft war, wo eine sorgfältige Ausgestaltung notwendig gewesen wäre. Der Zentral«
ausschuh wurde für die Lieferung der notwendigen Rettungsmtttel in Anspruch ge«
nommen, diese wurden aber nicht immer entsprechend in Stand gehalten. Bei
späteren Nachforschungen erfuhr dann z. V . der Ientralausschuh, daß gelieferte
Tafeln und Verbandkasten nicht mehr aufzufinden seien u. s. f.

Aus all diesen ttbelständen war klar ersichtlich, daß die ganze Organisation an dem
Mangel einer straffen Aufsicht kranke, und daß diese im allgemeinen wohl nur von
der Vereinsleitung übernommen werden könne.

I n dem ursprünglichen Organisationsplane war vorgesehen, daß in allen Talorten,
die Ausgangspunkt für zahlreiche und häufig unternommene hochturen sind, Ret»
tungsftellen errichtet werden. I m grohen und ganzen konnte dies auch durchgeführt
werden, wenn auch nicht immer die vorgeschlagenen Orte von den Sektionen gewählt
und anderseits an minder wichtigen Punkten, die nicht in Ausficht genommen waren,
Stellen errichtet wurden. M i t dem Bestände konnte man im allgemeinen zufrieden
sein, wiewohl^anche Stellen nur „auf dem Papiere" standen. I n manchen Ge«
bieten stellte sich eine Ergänzung als wünschenswert heraus, so z. V . befand sich in
dem hochturisttsch so wichtigen Kals nur eine Meldungsstelle. An manchen Orten
wieder konnte eine Verminderung vorgenommen werden, da es genügte, an solchen
minder wichtigen Punkten bloh Rettungsmittel zu hinterlegen. Auf alle Möglich,
leiten konnte natürlich ohnehin nicht Rücksicht genommen werden, da sonst fast in jedem
Orte der Alpen hätte eine Rettungsstelle errichtet werden müssen.

I n erster Linie mußte man wohl die hochalpinen Anfälle ins Auge fassen und da»
nach die Verfügungen treffen. Solche Unfälle ereignen sich in der Regel meist in der
Region oberhalb der Schuhhütten; in der Mehrheit der Fälle war daher die nächst
gelegene und am leichtesten erreichbare Stelle, wo Hilfe zu finden sein sollte, eine
Schuhhütte. Daraus erhellt die besondere Wichtigkeit der Schuhhütten für das
Rettungswefen. Besonders wichtig erschien es daher, daß die Schutzhütten mit Ret«
tungsmitteln ordentlich ausgestattet und diese auch stets in Ordnung gehalten wer«
den. Ebenso sollten die Hüttenwirtschafter mit den Grundfähen der ersten Hilfe ver-
traut sein und es war daher wünschenswert, daß diese Personen mindestens über die
notwendigen Vorkehrungen unterrichtet wurden. Es handelt sich hier natürlich nicht
um ein Eingreifen, wie es sachgemäß doch nur von einem Arzte ausgeführt werden
kann, sondern beispielsweise höchstens darum, einen Verband zweckmäßig anzu-
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legen, vor allem aber — alles Schädliche zu unterlassen. Dies alles kann auch von
weiblichen Personen besorgt werden.

War Vorsorge getroffen, daß in den Schutzhütten die notwendigste erste Hilfe
geleistet werden konnte, so war den Rettungsstellen im Tale die Arbeit wesentlich
erleichtert. I n leichteren Fällen konnte es sich bloß darum handeln, die Verunglückten
herabzuholen und nur in den schwereren Fällen eine „Rettungsexpedition" zu ent«
senden. Eine solche kann aber nur zusammengestellt werden, wenn auch tatsächlich
geeignete Hilfskräfte in genügender Zahl vorhanden sind. Bei einer Neugestaltung
des Rettungswesens konnte man sich also nicht bloß darauf beschränken, den „Leiter"
einer Rettungsstelle zu bestimmen, sondern man mußte von ihm auch Aufschluß ver.
langen, ob und wie er Hilfsmannschaft aufbringen könne. Zweifellos war es besser,
wenige, aber zuverlässig arbeitende Rettungsstellen zu errichten als viele zu grün«
den, von denen dann im entscheidenden Augenblicke gar manche versagen.

Eine weitere Frage war die, ob die Einrichtung und Ausrüstung der Stellen ent«
spreche. I m Grunde lief die Beantwortung dieser Frage auf die Personenfrage
hinaus: die Wirksamkeit einer Rettungsstelle hängt von deren Leitung ab. Gerade
darauf hatte aber bisher die Vereinsleitung keinen Einfluß, da die Obmänner der
Rettungsstellen von den Sektionen ernannt wurden. I n welchem Maße die Ob«
männer sachliches Interesse bewiesen, ließ sich schwer beurteilen, da nur von wenigen
Rettungsstellen Berichte eingingen. Ein Abelstand war jedoch festzustellen, daß näm«
lich häufig ein Wechsel in der Leitung eintrat und manche Stellen überhaupt gar
nicht oder nur „nominell" befetzt waren.

Wenn man die Aufgabe der Rettungsstellen und deren Obmänner genau erwog,
kam man zu folgenden Forderungen:

1. Es muß dafür gesorgt werden, daß eine Leitung vorhanden ist,
2. der jeweilige Leiter soll eine gewisse Autorität befitzen und
3. der Aufgabe Interesse entgegenbringen, entweder ein persönliches, wie ein

Alpinist, oder ein pflichtgemäßes, wie ein behördliches Organ.
Es ist nun zu beachten, daß gesetzlich die mit der „Sicherheitspolizei" betrauten

Organe verpflichtet sind, bei Unfällen einzuschreiten. Dies weist schon auf ein Iu«
sammenwirken der Rettungsstellen mit den behördlichen Organen hin. I u erwägen
stand demnach, ob nicht in vielen Fällen eine engere Verbindung dieser beiden anzu«
streben war. Dies wies namentlich bei den österreichischen Verhältnissen auf ein
Zusammenwirken mit der Gendarmerie hin, deren Eignung hiefür außer Zweifel stand.

An die Reorganisation des Rettungswesens im angedeuteten Sinne trat nun der
Ientralausschuß München heran, der im Jahre 1907 die Leitung der Vereinsan«
gelegenheiten übernahm. Das Referat für Rettungswesen erhielt Hofrat Dr. l lh l ,
ein auf diesem Gebiete anerkannter Fachmann. Dieser nahm zunächst eine abwar»
tende Haltung ein, da er über das ganze Gebiet erst die nötige überficht erlangen
wollte.

Verschiedene Besuche der Rettungs« und Meldestellen verschafften ihm bald
die Überzeugung, daß eine Reorganisation des Rettungswefens unbedingt nötig fei.
Zum Teile hatte er die Rettungsstellen wohl in Ordnung gefunden, zum Teile aber,
wie er in seinem Berichte fagt, in geradezu schauderhafter Verfassung. Er fand viel«
fach nicht einmal mehr die Rettungsmittel, Verbandkasten und Tragbahre vor. Die
Obmänner waren verzogen oder gestorben, neue von den Sekttonen nicht ernannt,
ohne daß htevon die Ientralleitung verständigt worden wäre, Verbandkasten und
Trage oft dem Nächstbesten übergeben, der nicht mehr aufzufinden war. hingegen
konnte der Referent aber auch rühmend hervorheben, daß er in einzelnen Gebieten
gute Ordnung gefunden habe, was die Verwaltung und Tätigkeit der Obmänner
betrifft. Allgemein aber fand er Übelftände betreffs der Verbandkasten vor. Der
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Inhal t war, wo der Verbandkasten benutzt worden war, in Unordnung, in manchen
Fällen ganz verbraucht, überall aber war das Instrumentarium verrostet und der
Inhal t der kleinen Blechbüchse unbrauchbar. Der Verbandkasten stellte eben nur eine
einfache Kiste vor, in der die Verbandstoffe in großen Packungen und die Schienen
einfach eingeschichtet waren. Beim ersten Gebrauch mußte der ganze Inhalt in lln»
ordnung kommen. Die großen Packungen Watte, einmal erbrochen, konnten nicht
mehr verschloffen und verwahrt werden, so daß der Inhal t verstaubte und unbrauch-
bar wurde. I n einer Blechdose waren Karbolsäure und Instrumente. Die Kälte
zerriß die Karbolflasche, die Säure floß aus und die Instrumente gingen zugrunde.

Auch die Tragen, die an die Rettungsstellen hinausgegeben worden waren, er»
wiesen sich als unpraktisch. Ein Tragmodell hatte Iiehharmonika»Form. Die
zum Funktionieren unbedingt nötigen Cisenteile verrosteten leicht und wurden schad»
Haft, so daß die an sich schon plumpe Trage nicht zu gebrauchen war. Auch das
zweite Modell hatte sich nicht bewährt. Daher gelangte der Referent zu dem Schlüsse,
saß auch auf diesem Gebtete Wandel geschaffen werden müsse.

I m Oktober 1910 tagte in München der 9. Deutsche Samaritertag, auf dem hofrat
Vr. Ahl ein Referat über das Rettungswesen im Gebirge erstattete. I n der Wechsel»
rede wurde eine brauchbare Tragbahre, andere Einrichtung und Ergänzung des Ver»
bandkastens, von einem Teilnehmer aber auch Vereitstellung von jederzeit bespann»
ten Rettungswagen (l) verlangt. Die letzte Forderung mußte der Referent natürlich
als viel zu weitgehend zurückweisen.

Die Vorarbeiten zur Reorganisation des gesamten Rettungswesens waren gründ»
lich getroffen worden, nun konnte mit der Neueinrichtung energisch vorgegangen werden.

Es war zunächst nötig, ein System zuverlässiger Depotstellen zu schaffen. Der
Ientralausschuß wandte sich an die österreichischen Ministerien für Landesverteidi»
gung und Finanzen mit der Bit te, es möchten die Gendarmerie» und Finanzwach»
Posten ermächtigt oder beauftragt werden, Rettungsmittel in Verwahrung und
Überwachung zu nehmen. Diesem Ersuchen wurde in dankenswerter Weise
bereitwillig stattgegeben. Das österreichische Ministerium des Innern wurde er»
sucht, den Gemeinden ihre gesetzlichen Verpflichtungen hinsichtlich Hilfeleistung bei
Unfällen nachdrücklich in Erinnerung zu bringen.

Der Alpenverein verfügte nun über eine große Anzahl unbedingt verläßlicher
Verwahrungsstellen und es war zu hoffen, daß aus Alpenvereinsangehörigen, Ver»
waltern der Depotstellen, Bergführern usw. zuverlässige Obmänner und zur Bildung
von Rettungskolonnen geeignete Mannschaften in genügender Zahl zu finden sein
würden.

Die nächste Aufgabe schien dem Ientralausschuß München die Zusammenstellung
eines möglichst vollkommenen, den Anforderungen der Zeit durchaus genügenden
V e r b a n d k a s t e n s . Der Referent fertigte eine Aufstellung an über alle Dinge,
die der Verbandkasten enthalten müsse, gab auch eigene Ideen dazu und forderte drei
erste Firmen Münchens zum Wettbewerbe auf. Ein Preisgericht wurde gebildet,
dem Hofrat Dr. ! lh l selbst und zwei hervorragende Chirurgen Münchens angehörten.
Als Siegerin ging aus dieser Konkurrenz die Firma Hermann Katsch in München
hervor, der auch die Ausführung des Kastens übertragen wurde.

M i t der Versicherungsgesellschaft „Providentia" wurde ein Vertrag auf Ver«
flcherung der bezahlten Rettungsmannschaften (vorläufig unter Ausschluß der
Führer) gegen Todesfall abgeschlossen.

Der V e r w a l t u n g s a u s s c h u ß W i e n (seit 1912) setzte die von seinen
Vorgängern begonnene Neugestaltung des Rettungswesens fort. Die Dr. llhlschen
Verbandkasten wurden an zahlreiche Rettungsstellen ausgegeben und die alten, wenig
brauchbaren Tragbahren durch neue ersetzt. Als geeignetstes Modell erwies sich die
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vom ehemaligen Innsbrucker Nettungsausschuß unter Mitwirkung von Mitgliedern
des Akademischen Alpenklubs geschaffene Bahre, die seither wesentlich verbessert wor«
den ist und in ihrer heutigen Gestalt als „Alpenvereinsbahre" bezeichnet wird.
<Cine ausführliche Beschreibung dieser Bahre von 0r . I . Moriggl findet sich auf
Seit 32 der Mitteilungen 1916.)

Gleichzeitig damit wurde auch an die Ausgestaltung des Rettungswesens im Osten
der Alpenländer, besonders in den steirischen Bergen, geschritten. Dort hatten bisher
so gut wie keine Rettungsstellen bestanden und es wurde nun unter Leitung der über»
aus rührigen Rettungsstelle Graz und ihres verdienten Obmannes I ng . R. Iberer
«in dichtes Netz bestens ausgestatteter Rettungs» und Meldestellen errichtet und
auch in den westlichen Alpenländern die Rettungs» und Meldestellen wesentlich
vermehrt. Der Gefamtstand von 237 Rettungs» und 802 Meldestellen zeigt, daß
das Netz schließlich hinreichend engmaschig war.

Sollten die kostspieligen Rettungsmittel nicht wie früher durch Vernachlässigung ver. -
dorben werden und verloren gehen, sollte der Bestand der Rettungs» und Meldestellen
über die erste Einrichtung gesichert werden, so mußte vor allem eine strenge Aussicht
über das Rettungswesen geschaffen werden, für die in erster Linie die Führerauf'
sichtssektionen, aber auch rührige Gebirgssektionen und die alpinen Rettungsaus»
schüffe in Wien und Graz herangezogen wurden.

Um den Rettungsstellen die Gewinnung freiwilliger Rettungsmannschaft zu er«
leichtern und dieser selbst im Falle einer Verunglückung eine Entschädigung gewähren
zu können, wurde die bisher nur für bezahlte Hilfskräfte bestehende Unfallversicherung
auch auf unbezahlte Mithelfer, schließlich auch noch auf die Bergführer ausgedehnt.

Behufs Verbreitung der Kenntnis des alpinen Notsignals unter der Alpenbevölke-
rung und den im Gebirge stehenden Truppen wurden Eingaben an die Ientralbehör«
den um amtliche Verlautbarung des Notsignals gerichtet. Mi l i tär , Gendarmerie
und Schuljugend wurden damit vertraut gemacht. Nur in Turistenkreisen mangelt
«s noch sehr an der Kenntnis des alpinen Notsignals! Um diesem ttbelstande wenig-
stens bei unseren Vereinsmitgliedern abzuhelfen, wurde ein Abdruck des alpinen Not»
signals auf die Rückseite der Mitgliedskarten aufgeklebt.

Erfahrungen bei einzelnen Unfällen ließen es geraten erscheinen, neben den Depots
von Rettungsmitteln in den Rettungsstellen auch noch zahlreiche Meldestellen mit
Motverbandspäckchen auszurüsten. Die nicht unbeträchtlichen Kosten hiefür über»
mahm der Alpenverein.

Ferner wurden, um klare und erschöpfende Unfallmeldungen zu erhalten, an alle
Meldestellen Vordrucke mit allen für die Vereitstellung einer Rettungsunternehmung
notwendigen Fragen hinausgegeben, welche Einführung, soweit sie schon erprobt
werden konnte, sich bewährt hat.

Die Ausgaben des Alpenvereins für alpines Rettungswesen, Organisation, Ret«
<ungsmittel und Rettungsunternehmungen belaufen sich bis Ende 1918 auf M . 73037.32
Der K r i e g hat auch die Weiterentwicklung des Rettungswesens, die zu den
schönsten Hoffnungen zu berechtigen schien, jäh unterbrochen. Leiter und hilfsmann«
schaften der Rettungsstellen wurden unter die Fahnen gerufen, viele kehlten nicht
mehr zurück. Zahlreiche Rettungsstellen waren verwaist, ein Ersatz während des
Krieges nicht möglich. Zu Haufe bekümmerte sich niemand um die kostspieligen Ret»
tungsmittel, sie gingen zugrunde. Viele Bahren, Verbandstoffe usw. wurden der
Vaterlandsverteidigung zur Verfügung gestellt, an eine Rückgabe ist nicht zu denken.
Doch der Rettungsdienst ruhte auch während des Krieges nicht, und namentlich die
Rettungsstellen in größeren Orten arbeiteten auch während der schweren Kriegszeit,
wiewohl unter großen Schwierigkeiten, in trefflicher Weise und wurden häufiger in
Anspruch genommen, als man glauben sollte.
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Nun gilt es wieder aufzubauen in emsiger Kleinarbeit und mit großen Kosten. Der
Alpenverein, der auf dem Gebiete des Rettungswesens vielfach Aufgaben über»
nommen hat, die eigentlich öffentlichen Körperschaften zukommen, wird auch weiterhin
feinen freiwillig übernommenen Aufgaben nach besten Kräften nachkommen und vor
allem trachten, das Rettungswesen wieder auf den Stand zu bringen, den es bei
Ausbruch des Krieges erreicht hatte. Daß es hiezu der Anspannung aller Kräfte und
des Aufwandes reichlicher Mi t te l bedürfen wird, steht außer Frage.

Aber dies soll uns nicht hindern, freudigen Mutes an die Arbeit zu gehen und das
schöne Werk der Ausgestaltung des alpinen Rettungswesens fortzusetzen, bis es allen
berechtigten Anforderungen gerecht wird und ein Werk darstellt, wie es dem Ansehen,
des Alpenvereins würdig ist. O. Nafe

2. Entschädigung bei alpinen Unfällen

Dient die Einrichtung des alpinen Rettungsdienstes der alpinen Sache im allge»
meinen, so kommt die Unfallentschädigung den Mitgliedern des Alpenvereins noch
besonders zugute. Man wird es dem Verein nicht verargen, daß er, der jährlich
hunderttausende für der Allgemeinheit zugute kommende Zwecke ausgibt, auch einen
kleinen Bruchteil seiner Einnahmen für die eigenen Mitglieder verwendet, wenn sie
beim Bergsteigen von einem Anfalle betroffen werden. Zweck dieser Einrichtung ist
nicht der einer wirklichen Unfallversicherung, das ist voller Ersah der Krankheits-
kosten und teilweise Sicherstellung der wirtschaftlichen Existenz des vom Unfall Ve»
troffenen (Invaliditätsfall) oder seiner Hinterbliebenen, sondern Gewährung einer
Zuwendung, die darin besteht, daß eine wenigstens teilweise Entschädigung für die
Mehrkosten erfolgt, die ihren Grund darin haben, daß der Unfall unter auhergewöhn»
lichen Umständen eintrat, und die durch die normale Unfallversicherung nicht gedeckt
werden. Solche besondere Unkosten erwachsen z. V . durch das Aufsuchen und Bergen
von Verunglückten, durch Überführung in die Heimat, durch die Pflege fern vom
Hause usw. Es handelt sich also um die Entschädigung für die aus dem besonderen
a l p i n e n Charakter des Unfalles sich ergebenden ungedeckten Aufwendungen.

Auch fönst unterscheidet sich die Unfallentschädigung von einer Unfallversicherung in
verschiedener Hinsicht. Der Verein verlangt von den Mitgliedern keine Gegenleistung.
Es besteht kein Versicherungsvertrag, sohin auch kein klagbarer Rechtsanspruch und
der Verein kann den Cntschädigungsbetrag jederzeit erhöhen, vermindern oder die
Gewährung ganz einstellen. Die Einrichtung unterliegt auch nicht der behördlichen
Bewilligung und Überwachung, sie ist eine rein innere Vereinsangelegenheit.

Die Einführung der Unfallentschädigung hat eine nur kurze Vorgeschichte. Seit
Ende der neunziger Jahre wurde die Frage der Versicherung der Turisten gegen
alpine Unfälle, und zwar bei allen — auch bei führerlosen Türen — lebhaft erörtert.
I m Jahre 1901 erbot sich eine Versicherungsgesellschaft, eine Versicherung einzugehen
unter der Bedingung, daß sämtliche Mitglieder aller alpinen Vereine sich versichern
lassen. Prämie und Versicherungssumme standen in einem Verhältnis, daß es der
Ientralausschuß Innsbruck für ausgeschloffen hielt, auf derartige Bedingungen ein-
zugehen, und erwog, ob nicht der Alpenverein selbst in dieser Richtung etwas tun
könnte. Er stellte eine Umfrage an die Sekttonen, sich zur Frage zu äußern. Die
Sektionen verhielten sich ablehnend und so ruhte die Sache bis zum Jahre 1904.
I n diesem Jahre trat die. Versicherungsgesellschaft Providentia in Wien mit dem
Angebot einer alpinen Unfallversicherung hervor, die auch zustande kam und bezüglich
deren seit 1912 für die Mitglieder des Alpenvereins eine besondere Vereinbarung
bestand (vgl. Alpenvereinskalender). Der Plan der Gesellschaft ging dahin, daß de»
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Alpenverein seine sämtlichen Mitglieder entweder gänzlich auf Vereinskosten oder
gegen Cinhebung einer einheitlichen Prämie bei ihr versichern lassen solle. Es war kein
Zweifel, daß sich auch jetzt wieder ein großer Tei l der Mitglieder gegen eine Zwangs»
Versicherung ablehnend verhalten würde, und so kam man wieder auf den Plan einer
Anfallentschädigung zurück, der schließlich der Generalversammlung Wien 1909 vor«
gelegt und widerspruchslos angenommen wurde.

Die „Bestimmungen für die Alpinunfallentschädigung" mit den vom Kauptaus»
schuß erlassenen Ausführungsbestimmungen traten mit 1. Januar 1911 in Wirksamkeit,
wurden aber schon 1913 auf Grund der seither gesammelten Erfahrungen geändert und
zugleich wurde auch die Entschädigung der im Rettungsdienste verunglückten hilfs»
kräfte geregelt.

I h r wesentlicher Inhalt ist folgender: Jedes Mitglied einer Sektion des D. u. Q.
Alpenvereins, das mit der Zahlung des Beitrages nicht im Verzüge ist, kann, wenn es
von einem alpinen Anfalle betroffen wird, eine Entschädigung aus Vereinsmitteln
im höchstausmah von derzeit M . 300.— erhalten. I m Todesfall ist den Hinterbliebenen
Ehegatten, Kindern oder Eltern in der Regel der höchstbetrag zu gewäh»
ren. Entschädigt werden in erster Linie die Kosten der Aufsuchung und Bergung des
Verunglückten, die Kosten der Überführung in die Heimat oder in das nächste Kran»
kenhaus, soweit sie die gewöhnlichen Fahrtkosten übersteigen, endlich die der ärztlichen
Hilfeleistung und Pflege. Die Bewilligung wird nur gewährt bei einem alpinen Un«
falle, der in unmittelbarem und ursächlichem Zusammenhange mit der Ausführung
von Vergturen oder mit dem alpinen Rettungsdienste in den Alpen eingetreten ist.
Als solcher gilt eine Körperverletzung, die bei Ausübung des Bergsteigens durch eine
zufällige, vom Willen des Betroffenen unabhängige plötzliche Einwirkung einer
äußeren Gewalt veranlaßt wird, die den Tod oder eine schwere, längeres Kranken«
lager bedingende Verletzung (Gesundheitsstörung) verursacht hat. Als Unfälle wer«
den nicht erachtet: Ansteckungen, Vergiftungen, Erkältungen usw. Als Türen gelten
nur Fußwanderungen und unter besonderen Umständen auch Ritte auf Bergwegen.
Die Entschädigung tr i t t ein bei Unfällen, die sich auf Türen (auch Schneeschuh« und
Winterturen) in dem ganzen Gebiete der Alpen und deren Vorbergen ereignen. An«
träge auf Entschädigung sind entsprechend zu belegen. Unbeglichene Forderungen
der Rettungsstellen werden von der Entschädigung vorweg in Abzug gebracht. Der
Anspruch auf die Entschädigung erlischt binnen Jahresfrist vom Tage des Unfalls.
Anträge auf Erhöhung der Entschädigung wurden bisher abgelehnt.

Die Mi t te l für die Unfallentfchädigung wurden aufgebracht durch Zuweisung von
Gebarungsüberfchüffen an einen Unfallentschädigungsfonds, dem auch jährliche Zu»
Wendungen in der ordentlichen Gebarung zufließen. Der Fonds hatte feinen höchsten
Stand ( M . 40 381.15) im Jahre 1912 erreicht, wurde dann durch Zuweisung von
M . 20 000.— zur „Kriegssvende" verringert und belief sich Ende 1918 auf
M . 20 381.15.

Die bisherigen Leistungen des Vereins an Unfallentschädigungen betrugen:
1911
1912
1913
1914
1915
1916
1917
19l8

35
42
47
34

2
7
8
7

Fälle

„

M . 6779.18 Entschädigung
„ 8839.67
, 10014.62
, 7669.39
, 271.—
, 1394.90
, 2227.50
, 1905.—

1911—1918 182 Fälle M . 39101.26 Entschädigung.
Davon wurde in 77 Todesfällen und in 23 nicht tödlich verlaufenen Fällen der
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höchstbetrag, in den restlichen 82 Fällen weniger als M.300.— ausbezahlt. Die
Durchschnittsleistung für einen Anfall (1 Person) beträgt M . 214.84.

Eine versicherungstechnische Grundlage für eine Berechnung der in Hinkunft vor»
aussichtlich eintretenden Cntschädigungsfälle und der jährlich erforderlichen Mi t te l
ist vorerst noch nicht gegeben. Einerseits ist die Zeit, in der die Unfallentschädigung
besteht, noch viel zu kurz, um daraus Wahrscheinlichkeitsziffern abzuleiten, anderseits
liegen für die Mehrzahl der Jahre (1914—1918) infolge Einschränkung des Berg»
steigerverkehrs während der Kriegszeit abnorme Verhältnisse vor, die bei einer solchen
Berechnung auszuschalten wären.

Erwähnt mag noch werden, daß in letzter Zeit neuerdings Anregungen auf Ein»
führung einer zwangsweisen U n f a l l v e r s i c h e r u n g für Alpenvereins»Mit»
glieder, wie sie vor kurzem der Schweizer Alpenklub nach langen Kämpfen eingeführt
hat, gegeben wurden, wie denn überhaupt ein Drang nach Versicherung (Feuer», Haft«
Pflicht», Cinbruchsversicherung) durch den Verein selbst sich bemerkbar macht. Visher
hat es der Verein vermieden, als Versicherungsstelle seiner Sektionen und Mitglieder
zu wirken und, wie die Anfallentschädigung und die Führerkaffe beweisen, auf anderem
Wege den Zweck zu erreichen versucht und vermocht. Dr . I . Moriggl

3. Fühlerunterstützung

Die Fürsorge des D. u. Q. Alpenvereins für die unter seiner Aufficht stehenden
Führer reicht bis in die ersten Jahre des Vereins zurück und wurde im Laufe der
Zeit zu einer verficherungstechnisch angelegten Alters», Invaliden», Witwen«, Waisen»
und Krankenfürsorge ausgebaut, die der Führerschaft zu großem materiellen Nutzen
und dem Verein zur Ehre gereicht. Er hat in der „ F ü h r e r u n t e r st ü t z u n g s .
l a s s e " eine Art Führerverflcherung geschaffen, zu deren Deckung die Versicherten in
keiner Weise herangezogen werden, da der Verein die Kosten ganz allein trägt. Nicht
nur, daß der Alpenverein, dank seiner Mi t te l , auf jegliche Veitragsleistung der
Führerschaft verzichten konnte, er wollte dies auch, um außerhalb der von ihm sich
selbst gegebenen Satzung völlig freie Hand in der Gewährung von Unterstützungen zu
haben. Andernfalls müßte man den Führern ein klagbares Recht einräumen, es ent»
stünde ein Versicherungsvertrag, der Verein fiele unter die Versicherungsgesellschaf,
ten und damit unter behördliche Konzessionspflicht. Das Ergebnis eines Führerbel»
träges von z. V . M . 10.— für Kopf und Jahr, bei einem Führerstand von rund
1200 Mann, würde eine Erhöhung der Durchschnittsrente nur um etwa 30 v. H. er.
möglichen, die Cinhebung große Arbeit und Kosten verursachen und von der von
einigen Führern erträumten Vervielfachung der Renten weit entfernt sein. Zu einer
Erhöhung der Renten lag bisher umsoweniger ein Anlaß vor, als die höhe der
Pension durchweg dem aus dem Führerberuf gezogenen Verdienst entsprach. Das
„Führen" ist stets nur ein Nebenverdienst gewesen, und der Mehrverdienst, der dem
Führer aus dieser seiner Tätigkeit nach Abzug des durch sie bedingten Mehrauf,
wandes verblieb, hat nachweislich im M i t te l M . 100.— bis M . 150.— im Jahr nicht
überstiegen. Die Durchschntttsrente aber trägt M . 100.— und ist wie anderwärts
nach Dienstzeit, Alter und sonstigen Umstanden abgestuft. Daß der Verein die
Führerverficherung selbst gemacht und nicht einer Versicherungsgesellschaft Übertragen
hat, darf wohl nicht bedauert werden.

Die Gründung der Führerunterstützungskasse erfolgte auf eine von der Sektion
Dresden im Jahre 1875 gegebene Anregung hin. I m Jahre 1878 kam die Satzung
zustande, nach der die Verwaltung der Kasse der Sektion Hamburg, die sich der Sache
vorzüglich angenommen hatte, übertragen wurde. Die M i t te l wurden durch Zu»
Wendungen der Ientralkasse und Spenden der Sektionen und Mitglieder aufgebracht.



Führerunterstützung 137

I m Jahre 1886 erfuhr die Sahung eine Änderung, indem statt der bisherigen fall»
weisen Widmungen des Gesamtvereins feste Jahresbeiträge ( M . 1500.—) vorgesehen
wurden. B i s Ende 1893 hatte die Führerkasse M . 25 906.37 an Unterstützungen
ausbezahlt, ihr Vermögen belief sich auf M . 46 284.84.

Zu Beginn des Zeitraumes 1894—1908 wurde die Führerkaffensatzung auf
Anregung der Sektion Austria abermals geändert. Die wesentlichste Änderung war,
daß die Anfall- und Altersversorgung auf eine versicherungsmäßige Grundlage ge»
stellt, die Sektionen im Verhältnisse ihrer Mitgliederzahl zur jährlichen Versorgung
der Kasse (30 Pf. für 1 Mitglied) herangezogen wurden, der Gesamtverein seinen
jährlichen Zuschuß auf M . 4000.— erhöhte und die Gewährung von Unterstützungen
an die Aufnahme des Führers in die „Versorgungsliste" sowie an den Besitz des
Alpenvereinsführerzeichens geknüpft wurde. Die Verwaltung der Kasse blieb bei der
Sektion Hamburg, die Entscheidung über die Gewährungen hatte der Ientralausschuß.
Die finanzielle Stärkung der Kasse gestattete eine Erhöhung der Führerrenten und
die Gewährung von Witwen» und Waifenrenten.

I m Jahre 1899 erfuhr die Satzung neuerdings eine Änderung. Für ältere Führer,
die nach den Bestimmungen der Satzung (Altersgrenze 45 Jahre) nicht mehr in die
Versorgungsliste aufgenommen worden waren, denen eine Unterstützung aber billiger»
weife nicht verweigert werden konnte, wurde der sogenannte „Pensionsfonds" ge»
gründet, der bis heute beibehalten ist, wegen Aussterbens der Rentner (1918: 11) vor»
ausfichtlich aber bald erlöschen wird. Die Führerunterstützungskasse selbst wurde in
zwei Abteilungen, eine Führerverficherungskasse und eine Führerunterstützungskaffe,
zerlegt. Aus der elfteren, verficherungsmäßtg gegründeten Kasse wurden Anfall» und
Altersrenten (Altersrentner über 65 Jahre), aus letzterer Führer, deren Invalidität
nicht Folge eines Berufsunfalles war, Witwen» und Waisenrenten und Kranken»
Unterstützungen gewährt. Die Zuschüsse der Ientralkaffe und der Sektionen konnten
in der bisherigen höhe belassen werden. Aber schon im Jahre 1907 ermöglichte es
die fortschreitend günstige finanzielle Lage des Gesamtvereins, auf den Sektions-
beitrag zu verzichten und die gesamten Lasten der Führerunterstühung auf die Vereins»
lasse zu übernehmen (Iahreszuschuß an die Führerkasse M . 24 000.—).

Die gegenwärtige Führerkaffensatzung stammt aus dem Jahre 1909 mit einigen
1913 getroffenen Änderungen. Anlaß zu dieser neuerlichen Satzungsänderung gab
das überwiegen der Invaliden», Witwen» und Waisenversorgung, die, wie erwähnt,
im Gegensatz zur Anfall» und Altersversorgung nicht versicherungstechnisch gegründet
war, sich aber in immer höherem Maße als der hauptzwetg der ganzen Führer»
Unterstützung herausstellte und eine verficherungsmähige Behandlung (Wahrscheinlich»
keitsberechnung. Sicherstellung der nach dem Lebensalter zu bemessenden Declungs-
kavitalten usw.) verlangte. Cs stellte sich auch heraus, daß das Mindeftalter für
Altersversorgung mit 65 Jahren zu hoch bemessen war, da viele Führer schon mit
60 Jahren durch Altersgebrechen (ohne Invaliditätserscheinungen) gezwungen waren,
den Führerberuf aufzugeben.

Die wesentlichsten Bestimmungen der gegenwärtigenFührerkassensahung sind folgende :
Die Gewährung von Anterstühungen ist dadurch bedingt, daß der Führer bei Ein»

tr i t t des die Gewährung begründenden llmstandes in der vom Kauptausschuffe ge»
führten Versorgungsliste eingetragen ist. I n diese Liste dürfen nur Führer auf»
genommen werden, die einen Alpenvereinsführerkurs besucht haben, das Führer»
zeichen tragen, zur Zelt der Autorifierung das 35. Lebensjahr nicht überschritten
haben und nachweislich gesund sind. Die Streichung aus der Liste erfolgt im Falle
des Verlustes oder der freiwilligen Aufgabe der Autortsation als Führer, der Cnt»
ziehung des Führerzeichens oder im Falle der Nichtausübung des Führerberufs
während dreier aufeinander folgenden Jahre. M e Gewährungen aus der Führerkasse
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sind durchaus freiwillige und es steht den Führern oder deren Hinterbliebenen kein
rechtlicher (klagbarer) Anspruch zu. Dem Verein bleibt daher auch das Recht vorbe»
halten, die Renten zu kürzen oder die Bewilligung zu widerrufen. Über alle Ge«
Währungen entscheidet unanfechtbar der Hauptausschutz nach Anhörung der Aufsichts»
fektion. Die aus der Kasse zu gewährenden Unterstützungen sind entweder dauernde
(Renten) oder einmalige. Renten werden gewährt an F ü h r e r , die infolge eines
Unfalles, d. h. aus unmittelbarer Veranlassung der Ausübung des Führerberufs (Un«
fallrente), aus Kränklichkeit (Invalidenrente) oder wegen Altersgebrechen.(Altersrente)
berufunfähig geworden find, an W i t w e n im Berufe verunglückter Führer, in
besonderen Fällen (Arbeitsunfähigkeit, gänzliche Vermögenslosigkeit der Witwe,
zahlreiche unversorgte Kinder usw.) auch an andere Führerswitwen und an Witwen
von Rentnern, wozu noch Renten für W a i f e n (bis zum vollendeten 14. Lebens«
jähr) kommen können. Einmalige Unterstützungen werden bei vorübergehender Ve«
rufsunfähigkeit gewährt, wenn diese infolge Ausübung des Führerberufs ein«
getreten ist. Endlich können in besonderen Fällen noch Veerdigungsbeiträge bewilligt
werden. Die höhe der Renten wird nach dem Lebensalter, der Dienstzeit und der
Ursache der Verufsunfähigkeit des Führers, bzw. der Hinterbliebenen, berechnet. Es
beträgt die Unfallrente M . 100.— bis M . 300.—, die Alters- und Invalidenrente
M . 36.— bis M . 100.—, die Witwenrente, wenn der Führer infolge eines Unfalles
im Berufe gestorben ist, M . 50.— bis M . 100.—, wozu noch drei Waisenrenten zu
M . 20.— treten können, sonst M . 30.— bis M . 50.— und Waisenrenten zu M . 10.—.
Für Doppelwaisen beträgt die Rente M . 30.—, bzw. M . 20.—. Einmalige Unter«
stühungen (Krankenunterstühungen) dürfen an einen Führer im Laufe eines Jahres
nur bis zur Höhe des Iahresbetrages der dem gegebenen Falle entsprechenden In«
validenrente gewährt werden. Die Dienstzeit der Führer muß durch Eintragungen im
Führerbuche nachgewiesen sein, und es werden Jahre, in denen der Führer ohne Ve«
Hinderung durch höhere Gewalt nicht mindestens drei Türen ausgeführt hat, nicht an«
gerechnet. Der Rentenbezug wird eingestellt, wenn der Führer wieder Führerdienste
leistet oder die Führerswitwe sich wieder verheiratet.

Das Vermögen der Führerkaffe bildet einen Tei l des Vereinsvermögens, wird
jedoch gesondert verwaltet und besteht aus drei Fonds: dem V e r s i c h e r u n g s »
f o n d s , der die versicherungsmähige Deckung der Alters«, Invaliden«, Witwen« und
Waisenrenten bildet und alljährlich durch Zuweisung der für neu angewiesene Renten
erforderlichen Deckungskapitalien verstärkt wi rd; dem P e n s i o n s f o n d s , der aus
den Deckungskapitalien für die Renten der ehemaligen „Pensionäre" besteht und der
nach Aussterben des letzten Pensionärs (derzeit nur mehr 11) aufgelöst wird, und dem
R e s e r v e f o n d s , als Regulator der beiden genannten versicherungsmähigen
Fonds, der durch jährliche Zuwendungen aus Mit te ln des Gesamtvereins und durch
Iinsenzuwachs gespeist wird. Aus ihm werden auch die einmaligen Unterstützungen
und die Verwaltungskosten bestritten (vgl. Führerkaffenberichte in den „Mitteilungen").
Für den Fall der Auflösung des Vereins wird das für den Fortbezug der angewiesenen
Renten erforderliche Deckungskapital einer Rentenanstatt überwiesen, so daß auch
für diesen Fall den Führern der Weiterbezug der Rente gesichert ist. Die Aus«
zahlung der Renten erfolgt in meist vierteljährigen Raten.

B is Ende 1893 wurden aus der Führerkaffe M . 25 906.37, in den letzten 25 Jahren
M . 403 764.23, z u s a m m e n M . 429 670.60 an Renten und Unterstützungen aus-
bezahlt. Der gegenwärtige Stand beträgt an Rentnern: 272 Führer, 83 Witwen
und 51 Waisen mit zusammen M . 26 027.60 Rente, und 11 Pensionäre mit M . 717 60
Rente; der Versicherungsfonds beträgt M . 212 957.98, der Penfionsfonds M . 2732.55,
der Reservefonds M . 118530.67, das gesamte V e r m ö g e n d e r Kasse M a r k
334221.20.
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Erwähnt sei noch, daß der Hauptausschuß den Witwen und Waisen der im Kriege
gefallenen Führer Renten im Ausmaße gemäß den Bestimmungen der Führerkasse,
und zwar vorläufig aus dieser Kasse selbst, zukommen läßt, und daß er eine Rücklage
von M . 30 000 für außerordentliche Führerunterstühungen bereitgestellt hat, über
deren Verwendung selbst noch nicht verfügt ist.

I m Laufe der Jahrzehnte hat aber der D. u. H. Alpenverein den Führern noch
viele Tausend Mark an Unterstützungen aus der Vereinskasse in solchen Fällen an»
gewiesen, in denen eine Veteilung aus der Führerunterstützungskasse satzungsmäßig
nicht angängig war. Die Aufwendungen, welche die Sektionen — besonders die
Führerauffichtssektionen, aber auch andere, — aus eigenen Mit teln für Führerunter»
stühung gemacht haben, gehen wiederum in die Iehntausende von Mark, und wo
besondere Fälle (z. V . Absturz eines Führers) vorlagen, haben die Mitglieder selbst
meist tief in die Tasche gegriffen, um Not und Leid der Hinterbliebenen zu lindern,
wie auch Gesamtverein, Sektionen und Mitglieder den Führerfamilien, deren Hab
und Gut durch Naturgewalten verwüstet worden war, stets hilfreich beigestanden sind.

4. Kaiser Franz Iosef-Fonos

Eine zwar nicht satzungsmäßige, aber dem Charakter des Vereins naheliegende
Tätigkeit entfalteten der Alpenverein und insbesonders seine Sektionen auf einem Ge»
biete der reinen Wohltätigkeit: der Unterstützung der durch Elementarereignisse wie
Hochwasser, Lawinen, Vrand usw. geschädigten Alpenbevölkerung. Anfänglich
wurden solche Unterstützungen aus den laufenden Einnahmen des Vereins von Fall
zu Fall bewilligt, auch die Sekttonen aufgefordert, Sammlungen unter ihren Mit»
gliedern zu veranstalten sowie auch aus Sektionsmitteln nach Möglichkeit zur Linde»
rung der Not betzusteuern. So verausgabten der Gesamtverein in den ersten
25 Jahren M . 14 561.66, die Sektionen M . 282 449.31 für diese Zwecke. Was die
Sektionen seither an Unterstützungen ausgegeben, ließ sich zurzeit nicht ermitteln und
kann erst, wenn wieder ruhigere Jetten eingetreten sind, ziffernmäßig festgestellt wer.
den. Der Gesamtverein regelte die Unterstützung für Clementarschäden durch Grün«
düng des Kaiser Franz Josef »Fonds, der von der Generalversammlung 1896 de»
schloffen wurde. I m nächsten Jahre wurde ein Statut hiefür aufgestellt und im
Kaiserjubiläumsjahr 1898 konnte der Fonds mit M . 55000.— Grundkapital, das zu
zwei Dritteilen von den Sektionen beigesteuert worden war, ins Leben treten.

Der Fonds hat die Bestimmung, „ in Fällen einer, insbesondere durch schwere oder
umfangreiche Clementarereigniffe hervorgerufenen Not im Arbeitsgebiete der Sek»
tionen des D. u. L>. Alpenvereins Unterstützungen zu gewähren", und zwar „an ein«
zelne Personen, an Gemeinden und Korporationen. Autorisierte, der Aufficht des
Vereins unterstehende Bergführer sind besonders zu berücksichtigen". Der Fonds
wird gesondert vom Vereinsvermögen verwaltet. An Unterstützungen (zumeist für
Kochwasser, und Brandschäden) wurden bis Ende 1918 M . 33 897.48 ausbezahlt.
Das Vermögen beträgt M . 60 376.—

Es ist undankbar, heute, wo sich die Wertbegriffe gegen früher um eine Dezimal-
stelle verschoben haben, mit Ziffern aufzuwarten. Sie erscheinen uns so klein, so
nichtig. I n der Zeit aber, in der sie — stets nach dem Grundsatze „Wer schnell
gibt, gibt doppelt" — bewilligt und ausbezahlt wurden, haben die Unterstützungen
des Alpenvereins sicher ihren Zweck, über die erste Not hinwegzuhelfen, voll erfüllt,
wie aus den zahlreichen warmen Dankesworten der Betroffenen und der amtlichen
Fürsorge überzeugend hervorgeht.
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Zur Entwicklungsgeschichte des Alpinis-
mus und des alpinen Schneeschuhlaufs

Von I . Aichinger')

1. Die Entwicklung des Alpinismus

L. Purtscheller und seine Ve«
deutung für den Alpinismus

Vor 25 Jahren schilderte L. Purtscheller an glei«
cher Stelle die „Entwicklungsgeschichte des Alpi»
nismus und der alpinen Technik in den deutschen

und österreichischen Alpen".
Cr konnte «us dem Vollen schöpfen, griff zurück bis auf Dante und Petrarca, Lio»

nardo da Vinci und die alten Schweizer Naturforscher, und verfolgte von diesen ab die
Spuren der Entwicklung bis zu seinen eigenen Tagen. Klein und zeitlich wie räumlich
beschränkt ist hingegen die Aufgabe, die mir zuteil geworden ist. Sie beginnt dort, wo
Purtscheller endete, und erstreckt sich nur auf die Weiterentwicklung des Alpinismus in
den letzten 25 Jahren. Wollte ich mir jedoch die Grenzen so enge stecken, so würde
eine empfindliche Lücke entstehen; es wird darum durchaus notwendig sein, etwas
weiter zurückzugreifen und das ins rechte Licht zu rücken, was Purtscheller aus Ve«
scheidenheit verschweigen mußte, nämlich sein eigenes Lebenswerk und dessen hervor»
ragende Bedeutung für die Entwicklung des Alpinismus. Purtschellers Wirken be-
deutet aber gerade den Kernpunkt dieser Entwicklung. I n seiner überragenden Per«
sönlichkeit vereinigte sich alles, was vor ihm Alpinisten geleistet hatten, zu einem
alles bezwingenden Können, und von ihr strahlt es wieder aus und wirkt befruchtend
auf seine Nachfolger.

Purtscheller hat über 1500 gemessene Gipfel, darunter 40 über 4000 m, bestiegen und
fast alle diese Besteigungen als selbständiger Führer geleitet. Das allein würde ge>
nügen, um seinen Ruf zu begründen. Aber nicht die Zahl seiner Besteigungen, sondern
die Art ihrer Durchführung ist es, die unsere Bewunderung verdient. Nicht tolles
Wagen, sondern wohlüberlegtes handeln brachte ihn ans Ziel und stets war er — wie
nur die besten unserer Verufsführer — bestrebt, feine Gefährten wohlbehalten zu Tale
zu bringen.

Entwurf und Durchführung einer geplanten Besteigung waren bei ihm gleich muster«
gültig, und was dies zu seiner Zeit bedeutet hat, vermag man erst dann richtig einzu»
schätzen, wenn man bedenkt, daß es damals Nachschlagebücher nach Ar t des „Hoch»
tourist" nicht gab und daß die ganze alpine Technik, die den Jüngeren als Erbstück
mühelos anheimgefallen ist, uns seit jenen großen Jetten durch Purtscheller selbst erst
geschaffen werden mußte.

Durch seine Besteigungen mit den Brüdern Ifigmondy und später mit Dr. Karl
Blodig und anderen hat Purtscheller das Necht der Führerlosen, das besonders in den

') Der am 12. April 1919 verstorbene, hochgeschätzte Verfasser hat diese Arbeit unmittelbar
vor seinem viel zu früh erfolgten Tod vollendet. Die Schriftlettung.
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Westalpen erst erstritten werden muhte, begründet und zu Ehren gebracht, so daß wir
heute eine vollbrachte alpine Tat erst dann als vollwertig zu betrachten geneigt find,
wenn sie führerlos ausgeführt wurde. Purtschellers Bedeutung beruht jedoch nicht nur
auf feinen hervorragenden Leistungen als Bergsteiger, sondern mehr noch auf feiner
hohen und edlen Auffassung des Alpinismus. Der Triebfedern, die seine Schritte im»
mer und immer wieder in die Verge gelenkt haben, mögen viele gewesen sein, aber vor
allem war es die Liebe zu den Bergen und ein ausgesprochener alpiner Forschungs»
drang. Ehrgeiz und Ruhmsucht waren ihm völlig fremd und darum war auch sein Sin»
nen nicht ausschließlich auf Erstersteigungen gerichtet, sondern es genügte ihm auch, das
zu wiederholen, was andere schon vor ihm gelöst hatten, wobei er aber nicht selten
seine Vorgänger an Umsicht in der Durchführung übertraf, wie z. V . bei der Vestei«
gung des Monte Rosa von Macugnaga. Ebenso ferne lag ihm das absichtliche Auf«
suchen von Schwierigkeiten und Gefahren und das Spielen mit ihnen; wo er sie fand,
ging er ihnen jedoch nicht aus dem Wege, sondern er überwand sie, ohne damit zu
prunken, wenn er darob auch Freude und Genugtuung empfunden haben mag, wie jeder
echte Bergsteiger. Stets beherrschte sein Denken und Handeln das, was der früh ver»
siorbene Schweizer L. Liechti „das ethische Moment beim Bergsteigen" genannt hat,
und darum weht uns auch aus allen feinen Schilderungen jene Begeisterung entgegen,
die nur der zu empfinden vermag, der im Alpinismus mehr als einen bloßen Sport
erblickt und ihm auch Kulturwerte zuerkennt. Purtschellers Einfluß lebt noch heute in
den Besten von uns fort, und wir müssen in ihm das kaum erreichbare Vorbild des Al«
pinisten, wie er fein foli, erblicken. „ W i r werden feinesgleichen nimmer sehen", sagte
Dr. Karl Vlodig in dem Nachruf, den er Purtscheller gewidmet hat, und er hat bis jetzt
recht behalten.

Es wäre ungerecht, in diesem Zusammenhange nicht auch der Gefährten zu gedenken,
die Purtschellers erste große Erfolge teilten, der Brüder Emil und Otto Isigmondy;
im Umgänge mit diesen ungemein fein veranlagten und hochgebildeten Männern ent«
wickelten sich auch Purtschellers Anschauungen über die Bedeutung des Alpinismus bis
zu jener höhe und Feinheit, die uns noch heute Achtung einflößen.

«Neue Nicktunaen l Eck)"" zu Lebzeiten Purtschellers sahen wir gewisse Richtungen
^ r u r ^»^u»u«c» > ^ Alpinismus in der Entwicklung begriffen, die später immer

mehr Boden gewannen und unsere Zeit fast völlig beherrschen. Was Purtscheller als
Bergsteiger geleistet hatte, war kaum mehr zu überbieten, man konnte es im besten
Falle nur wiederholen. Die heranwachsenden jungen Alpinisten wollten aber Neues,
noch nie Gewagtes vollführen — wer wollte dies der Jugend verwehren —, und fo ent«
stand eine Richtung, die mit dem Virtuosentum in den Künsten vieles gemein hat. Die
großen, schwierigen Besteigungen in der Gletscherwelt, die viel Ausdauer und liher«
legung verlangen, auch mit Gefahren verbunden sind, aber wenig Gelegenheit zu außer«
gewöhnlichen Kletterleistungen bieten, verlieren an Beliebtheit, hingegen beginnen die
schroffen Felsmauern unserer Kalkalpen eine Anziehungskraft auszuüben, die von Jahr
zu Jahr wächst und schließlich einen großen Tei l unserer leistungsfähigsten Bergsteiger
in ihren Bannkreis zieht. Während gewisse schwierige und mit großer Gefahr verbun«
dene Anstiege im Eise, wie manche Ortler« und Glocknerwege, kaum mehr wiederholt
werden, vermag keine noch so große Schwierigkeit oder Gefahr die Bezwingung der
gewagtesten Aufgaben in den Felswänden der Kalkalpen aufzuhatten und die abschrek»
kendsten Schilderungen solcher Besteigungen werden nur zum Ansporn für andere, das
Gleiche, oder noch Größeres zu wagen. Obgleich diese neue Richtung sich schon viel
früher Geltung zu verschaffen gesucht, und auch bemerkenswerte Erfolge erzielt hat,
dürfen wir doch als deren eigentliche Begründer Robert Hans Schmitt und Georg

9»
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Winkler bezeichnen. Besonders der erstere hat durch seine mit Dr. Fritz Drasch durch»
geführte erste Durchkletterung der ungeheuren Südwände des Dachsteins im Jahre 1889
und ein Jahr später durch seine erste Besteigung der viel umworbenen Fünffingerspitze
mit I . Santner Schule gemacht und viel zum Durchbruch dieser Richtung des Alpi»
nismus beigetragen. „Wer wohl unsere Karten herabholen wird", schrieb Schmitt
nach diesem Erfolge im Bewußtsein einer großen vollführten Leistung. I n diesem Aus»
spruch ist der ganze grundlegende Unterschied zwischen dieser Richtung und der von
Purtscheller verfolgten zum Ausdruck gekommen. R. H. Schmitt wären noch große Er«
folge beschieden gewesen, aber feine Kraftnatur fand in den Alpen nicht hinlängliche
Befriedigung und darum wanderte er nach Afrika aus, wo eine tückische Krankheit sei»
nem Leben ein frühes Ende bereitete. Georg Winkler begann schon als blutjunger
Mittelschüler sich an die schwierigsten Aufgaben heranzuwagen, und zwar mit beispiel»
losem Erfolg, wovon die durch ihn allein durchgeführte erste Bezwingung des nach ihm
benannten Vajolett»Turmes im Jahre 1887 ein glänzendes Zeugnis ausstellt. Leider
«ging er über die Grenzen dessen, was wir heute als erlaubt ansehen, weit hinaus, so
wenn er auf gut Glück einen Wurfanker schleuderte und an dem daran befestigten Seile
hinaufkletterte, oder sich am Zwölferkofel in unbekannter Wand in dichtem Nebel ab»
seilte, seinen Gefährten Schmitt nachkommen ließ und sodann durch Abschleudern des
Seiles beiden den Rückweg versperrte.

Als er im Jahre 1888 ohne genügende Erfahrung in der Ciswelt sich daran wagte,
allein die Westwand des Weißhorns zu bezwingen, fand er das frühe Ende, das ihm
viele vorausgesagt hatten. W i r müssen dies aufs tiefste bedauern, denn er war ein
Könner, wie kaum einer vor und nach ihm, und er hätte, wenn ihm ein längeres Leben
beschieden worden wäre, gewiß an Überlegung und Erfahrung gewonnen und große
Erfolge erzielt. Er war auch einer der ersten, die den Reiz des Alleingehens zu wür»
digen verstanden und in dem bewußten Aufsuchen und überwinden von Schwierig»
leiten und Gefahren eine Befriedigung empfanden, die alle anderen Beweggründe des
Bergsteigens in den Hintergrund drängte.

Ob diese Richtung als ein Fortschritt zu betrachten ist, mag hier unerörtert bleiben,
im Sinne Purtschellers war sie sicher nicht gelegen und er selbst nahm scharf Stellung
dagegen und bezeichnete „die Sucht, neuen, unmöglich erscheinenden Problemen oder
eminent gefährlichen Unternehmungen nachzujagen und dann die sinnlose Kletterei auf
untergeordnete, meist ganz bedeutungslose Felszacken" als „Auswüchse und Übertrei»
düngen". Schroff wies er diese Richtung mit den Worten ab: „Wer den Alpinismus
nur als Sportsache betrachtet, als Mi t te l , um das abgekitzelte Nervensystem neu anzu»
regen, wer die Gefahr aufsucht, bloß um mit ihr zu spielen, der ist kein Bergsteiger
unseres Sinnes." Doch wir dürfen keine Richtung verurteilen und verwerfen, solange
deren Triebfedern nur edel find und Eitelkeit und Prahlsucht darin keinen Raum finden.

Als bedeutendsten und ausgesprochensten Vertreter der neuen Richtung müssen wir
v r . Guido Eugen Lammer betrachten, der bewußt alle Gebote der Gefahr übertritt
und sich in sie begibt, um, oft an der Grenze zwischen Sein und Nichtfein schwebend,
gerade darin einen unwiderstehlichen Reiz zu finden. Er bezeichnete dies selbst als
ein „widerspruchloses Beugen unter einen aus unergründlicher Tiefe stammenden, mit
magischer Gewalt zur Tat treibenden Drang". Ferne lag es ihm, mit feinen Leistun-
gen zu prahlen und seine Schilderungen, wie die berühmte über feine „Lösung des
ältesten alpinen Problems am Venediger" find das ehrliche Bekenntnis des wirklich
Erlebten und tief Empfundenen.

Die Besteigung berühmter Berge von der „verkehrten Seite" kam nun in Aus»
schwung. Schmitts Beispiel, das er mit der Bezwingung der Südwände des Dachsteins
segeben, hatte, fand bald Nachahmer und in den Südalpen waren es zumeist die Nord»
wände, die die Felskletterer anzogen. So wurden im Laufe der Jahre fast alle bekannte»
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Verge, die von einer Seite verhältnismäßig bequem und leicht zu ersteigen sind, auf
außergewöhnlich schwierigen Wegen bestiegen. So die Südwand der Marmolata,
die Nordwände des hochstadls, des Triglavs, des Montasch und vieler anderer Verge.

Anderseits gewannen Verge, die sich durch ihren kühnen Aufbau auszeichnen, wie
viele Felszacken in den Dolomiten, immer mehr an Beliebtheit und es entstanden Mode»
berge, wie in den Nordalpen das Totenkirchl und die Bischofsmütze, in den Südalpen
die Kleine Zinne, die Fünffingerspitze, die Vajolettürme, die Guglia di Brenta, der
Campanile di Va l Montanaja und andere, deren Ansehen von Jahr zu Jahr wechselte.

Bald genügten auch auf diesen Vergen die gebräuchlichen Anstiege nicht mehr, es wurde
immer Neues und Schwierigeres ersonnen und ausgeführt. Auch Einzelbesteigungen
wurden untereinander verbunden. So wurden sämtliche drei Zinnen, dann sämtliche
sechs Vajolettürme hintereinander bestiegen und die vier Anstiege auf die Fünffinger»
spitze an einem Tage „kreuzweife" begangen. Schließlich glaubte eine amerikanische
Dame den höchsten Trumpf auszuspielen, indem sie, allerdings mit einem Führer, der
dort blind jeden Griff findet, die drei schwierigsten Vajolettürme bei Nacht bestieg!

W i r sind damit auf einem Höhepunkt der Entwicklung angelangt, der fast an den
Verfall grenzt, aber wir dürfen dies nicht den vielen vortrefflichen Bergsteigern zum
Vorwurf machen, die an der Überwindung dieser Schwierigkeiten Gefallen und Ve»
friedigung finden und durch ihr hervorragendes Können Anspruch auf unsere Achtung
haben. Es ist bezeichnend, daß fast alle jene Besteigungen, die vorwiegend der Vefrie»
digung der Eitelkeit dienen sollten, mit Verufsführern unternommen wurden. Man
mag die zuletzt geschilderte Entwicklung als einen Fortschritt begrüßen oder als einen
Abweg betrachten, eines steht fest: die Felstechnik wurde damit auf eine Höhe gebracht,
die kaum mehr zu überbieten ist. Mag dies auch nur ein technischer Fortschritt sein,
eine Vervollkommnung der Mi t te l , die uns zum Ziele führen, bedeutet er auf jeden Fall.

D ie Entwicklung der alpinen Technik

die Grundlagen der gesamten alpinen Technik festgelegt und die darin aufgestellten
Grundsätze haben heute noch volle Gültigkeit. Die Vervollkommnung der Kletterfertig»
keit muhte aber notwendigerweise auch eine Vervollkommnung der technischen hilfs»
mittet im Gefolge haben. Besonders wurde die Anwendung des Seils dadurch beein»
fluht, und wenn auch die schon von Purtscheller und Isigmondy empfohlenen Verfahren
noch heute angewendet werden, so wurden, sie doch seither durch manche Verbesse»
rungen bereichert.

Je mehr man anfing, immer steilere und glattere Felsmauern zu bezwingen, um so
mehr verringerten sich die Stcherungsmöglichkeiten. Die Sicherung der einzelnen Klet.
terer erfolgt bekanntlich dadurch, daß man das Sei l um einen Felsvorfprung herumlegt,
um im Falle eines Sturzes einen festen Halt zu finden. Nun traf man aber häufig in
den Steilwänden auf Strecken, wo derlei Vorfprünge auf der ganzen Seillänge nicht
zu finden waren und desHall» auch die Möglichkeit einer Seilverfichenmg fehlte, hier
muHte ein anderer Ausweg gefunden werden, und er ergab sich dadurch, daß man eine»
eisernen Mauerhaken in den Fels trieb, wodurch auch an den glattesten Stellen manch»
mal noch eine Versicherung hergestellt werden konnte. Schon Purtscheller hat sich der
Mauerhaken bedient, jedoch nur in ganz seltenen Fällen zum Abfeilen, wie an der
Vröche Isigmondy an der Meije. heute ist die Anwendung von Mauerhaken nicht nur
zum Abseiten, sondern vor allem zu Sicherungszwecken ganz allgemein gebräuchlich und
manche schwierige Ersteigung wurde erst dadurch ermöglicht.

Die meisten Verbesserungen der Seiltechnik kamen indessen beim Abseilen zur An»
Wendung, Verbesserungen, die die bestandenen Nachteile des früher geübten Verfahrens
fast vollständig behoben haben.
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Das Abseilen an dem um einen Felsvorsprung laufenden Sei l hatte immer seine
Bedenken gehabt, weil sich das Seil sehr häufig festklemmte und dann schwer herunter»
zuholen war. Schon Purtscheller und Isigmondy verwendeten darum Seilringe, die
zur Anbringnng des zum Abseilen benutzten Seiles dienten und an den Felsen hängen
gelassen wurden. Beim Abseilen am doppelten Sei l konnte dieses dann ohne Schwierig«
leiten herabgeholt werden. Anders war es aber, wenn man der ganzen Seillänge be»
durfte. Dann mußte man das durch den Ring laufende Seil durch eine an dessen Ende
angebrachte Schlinge ziehen und an dieser eine Schnur befestigen, um das Sei l damit
wieder herabziehen zu können. Da kam es nun oft vor, daß trotz aller Vorsicht Ver»
klemmungen eintraten, die das Herabholen des Seiles verhinderten und die Felskletterer
in peinliche Verlegenheit brachten. Es ist ein Verdienst des früheren Meteorologen
auf der Zugspitze, Ludwig Gsell, ein Verfahren angegeben zu haben, das gründliche Ab»
Hilfe geschaffen hat. Cr befestigte am Ende des Seils einen Cisenring, einen söge»
nannten Strangring, und ließ einen gleichen um den zum Abseilen dienenden Seilring
laufen. An den am Seile befestigten Cisenring wird nun die zum Herabholen dienende
Schnur angebracht und das Sei l durch den an dem Abseilring angebrachten Cisenring ge»
zogen, bis sich beide Eisenringe berühren. Dieses Abseilverfahren, das zuerst von Or. A.
Lehmann erprobt und empfohlen wurde, ist unter allen Umständen sicher und verläßlich.

Verwendet man zum Abseilen Mauerhaken, so kann man sich den Seilring ersparen
und den Eisenring an dem haken befestigen, auch gibt es Mauerhaken, an denen schon
Cisenringe angeschmiedet sind, durch die man nur das Sei l durchzuziehen braucht. Hat
man an dem Seile keinen Cisenring angebracht, so vermag auch ein fester Holzprügel
als Ersatz zu dienen.

Das Abseilen geschah früher, indem man das doppelte oder wenn nötig einfache Seil
mit beiden Händen faßte und, während man sich mit den Füßen gegen die Wand stemmte,
sich daran herabhangelte. Das erforderte viel Kraft in den Armen und war gefährlich,
weil, wenn man den festen Griff verlor und an dem Seile abwärts glitt, leicht Ver»
brennungen in den Händen verursacht wurden, die zum Loslassen des Seiles veran»
laßten. Dieser Gefahr ist man nun durch die Anwendung von „Kletterschlüssen" be»
gegnet. Wohl der bekannteste und älteste unter diesen ist der „Matrofenkletterschluß",
auch „Turnerkletterschluß" genannt, bei dem das Bremsen durch festes Aneinander»
drücken der Füße, zwischen denen das Sei l hindurchläuft, bewirkt wird. Noch sicherer
wirken die „Schenkelkletterschlüffe", bei denen eine beträchtliche Reibung dadurch erzielt
wird, daß das Sei l um einen oder auch beide Schenkel herumgeschlungen wird. Sie
haben aber den großen Nachteil, daß bei deren Anwendung leicht schmerzhafte und ge»
fährliche Einschnürungen des Schenkels vorkommen können. Als sicherster und unter
allen Umständen verläßlicher Kletterschluß kann wohl der bei den österreichischen Ge»
birgstruppen eingeführte empfohlen werden, der in dem 15. heftchen der Sammlung
„Der Gebirgskrieg" abgebildet ist. Das frei herabhängende Sei l wird hierbei von
innen nach außen um den linken Schenkel geschlungen, sodann über die Schulter gelegt,
und unter dem rechten Arm hindurchgezogen und die Bremswirkung dadurch erzielt,
daß man das Sei l mit dem rechten Arm fest an den Körper andrückt. Die Reibung wird
somit auf den Schenkel, die Schulter und den Arm verteilt, wodurch Einschnürungen
vermieden werden.

Auch ein Verfahren wurde empfohlen, bei dem die zum Bremsen notwendige Neibung
nicht durch den menschlichen Körper erfolgt, sondern auf einen Cisenring übertragen
wird, durch den das Seil zwei» bis dreimal durchläuft, während man auf einer an dem
Ring angebrachten Sitzgelegenheit zu Tale fährt.

Eine ganz absonderliche Anwendung des Seils kam bei der Bezwingung des damals
scheinbar ohne künstliche Hilfsmittel unbesteigbaren Torre del Diavolo in der Gruppe
der Cadin»Spitzen auf. M a n warf vom Gipfel des benachbarten Gobbo das Sei l über
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einen etwa 20 m breiten Spalt hinweg über einen etwa in gleicher Höhe befindlichen
Felszacken am Torre del Diavolo, brachte dann an dem vorher gespannten Seile eine
bewegliche Sitzgelegenheit an und erreichte so nach vollbrachter Luftreife die kühnge»
formte Spitze.

Diese übertriebene Anwendung künstlicher Hilfsmittel beim Klettern stieß aber bald
auf Widerstand; besonders war es Dr. Paul Preuß, der sie scharf bekämpfte und als
unsportlich verwarf. Cr wollte sie nur im Falle der Not gelten lassen und legte seine
Ansicht in den beiden folgenden Sähen nieder: „Der Mauerhaken ist eine Notreserve und
nicht die Grundlage einer Arbeitsmethode" und „das Seil darf ein erleichterndes, niemals
aber das alleinseligmachende Mi t te l sein, das die Besteigung der Verge ermöglicht".

Diese Ansicht forderte begreiflicherweise den Widerspruch heraus und unsere Sektion
Vayerland veranstaltete einen eigenen Abend zur Erörterung dieser Angelegenheit,
wobei die berufensten „Felsenmänner" zu Worte kamen und ihre Stimmen für und
wider erhoben.

Die gesamte Felstechnik hat Georg Nieberl, selbst ein vortrefflicher Kletterer, in
seinem Buche „Das Klettern im Fels" beschrieben. Obwohl vornehmlich rein techni«
schen Fragen gewidmet, ist das Buch doch vom Geiste Purtschellers erfüllt, denn Nieberl
betrachtet das Klettern nicht als Selbstzweck.

Die hohe Entwicklung der Anwendung des Seils in der Felswelt muhte auch Fort»
schritte in dessen Anwendung in der Welt des ewigen Eises fördern, wo ja das Seil
schon viel früher als unentbehrliches Hilfsmittel gegen die Gefahr eingeführt war. Auf
spaltenreichen Gletschern kam es, wenn zwei oder drei Bergsteiger zusammen am Seile
gingen, nicht selten vor, daß, wenn einer davon in eine Spalte einbrach, seine Gefährten
ihn mit aller Mühe nicht herauszuziehen vermochten und ihn erst durch viele Stunden in
qualvoller Lage belassen mußten, bis Hilfe herbeigeholt war. Eine Erleichterung bedeu»
tete schon das von Professor Kellerbauer empfohlene Verfahren: das Niederlegen eines
Pickels am Rande der Spalte, um das tiefe Einschneiden des Seiles in den weichen
Schnee zu verhindern. Aber auch das führte oft nicht zum Ziel, und man war darum
gezwungen, die Anwendung des Seiles felbst zu verbessern. Dies geschah durch die
Einführung des zuerst von Viktor Pillwax empfohlenen und beschriebenen „Steigbügel»
Verfahrens". Es besteht darin, daß, wenn z. V . von dreien der erste in eine Spalte ein»
bricht, der zweite ihn am Seile hält, um ein tieferes Hinabsinken des Gestürzten zu
vermeiden, und der dritte sich losseilt und das dadurch verfügbar werdende Seil, an
dessen Ende eine Schlinge in der Art eines Steigbügels angebracht wurde, in die Spalte
hinabläßt. Der in der Spalte Befindliche steigt nun in die in entsprechender höhe de»
findliche Schlinge und entlastet dadurch das Seilstück, an dem früher fein ganzes Körper«
gewicht aufgehängt war, vollkommen, so daß es ein Stück emporgezogen werden kann.
Ist dies geschehen, so kann nun wieder der Steigbügel höher gezogen werden, und so
kann man durch abwechselndes Ziehen des einen und anderen Seilstückes den Gestürzten
ohne besondere Mühe aus der Spalte ziehen, vorausgesetzt daß dieser bei Bewußtsein
und in der Lage ist, selbständige Bewegungen auszuführen.

Hat man ein zweites Sei l mit, so geht das Herausziehen noch viel sicherer vonstatten,
weil dadurch die mit dem Abseilen in der Nähe einer Spalte verbundene Gefahr ver«
mindert wird. Wenn nur zwei zusammen am Seile gehen, empfiehlt es sich, das Sei l
doppelt zu nehmen, ein Verfahren, das zuerst in der Schweiz aufgekommen ist. Der
Vorangehende ist in der Mi t te des Seiles angebunden, der Nachfolgende am Ende und
der freie Tei l des Seiles läuft unter dem festgebundenen Tei l vom Vorderen zum
Rückwärtigen, der das Ende lose an seiner Bruftfchlinge befestigt. Stürzt der Vordermann
in eine Spalte, so löst der Rückwärtige das freie Seilende und versichert damit zunächst
den Gestürzten an dem in den Schnee eingerammten Pickel, dann seilt er sich ab und ver«
sucht den in der Spalte Befindlichen herauszuziehen. Bricht der Hintermann ein, so
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bindet dieser das freie Seilende fest an seine Vrustschlinge, der Vordermann schneidet,
nachdem dies geschehen, diesen Tei l des Seiles durch und sichert daran den Gestürzten
wie oben beschrieben mit dem Pickel, worauf er sich abseilen und an den Rand der
Spalte begeben kann, um dem darin Befindlichen Hilfe zu leisten.

Es ist ein besonderes Verdienst unserer Sektion Vayerland, der vervollkommten Seil»
technik eine weite Verbreitung gegeben zu haben, indem sie die Anwendung des Seils
sowohl im Fels wie auf Gletschern in höchst anschaulicher Weise in einem bequem
mitzuführenden heftchen vereinigt hat, das, von Jahr zu Jahr verbessert und erweitert,
alles enthält, was für den Bergsteiger in dieser Hinsicht zu wissen nötig ist.

Eine neue Anwendung des Seiles zum Zwecke des Iurechtfindens auf Gletschern bei
Nebel verdanken wir Dr. I . Moriggl . Sie besteht darin, daß der vorher festgestellte
Abstand der durch das Sei l verbundenen Bergsteiger vom Ersten bis zum Letzten zum
Abmessen der Entfernung während des Gehens benützt wird, indem der Erste beim Ab»
laufen jeder Seillänge mit dem Pickel einen Strich in den Schnee macht, der zweite
mit dem Kompaß die einzuhaltende Richtung bestimmt und der dritte bei jedem Pickel»
strich laut die Anzahl der Seillängen zählt.

> Erfolge deutscher Bergsteiger in fremden Hochgebirge

derten Richtung entwickelte, die zahlreiche Anhänger fand, verfolgten andere die von
Purtscheller angegebene Linie weiter. Alles was dieser mit feinen Gefährten vollführt
hatte, wurde im Laufe der Jahre nicht nur wiederholt, sondern vielfach überboten, so
daß bald eine Zeit eintrat, wo in den Alpen neue Lorbeeren nicht mehr zu erringen
waren. Der Weg führte darum naturgemäß aus den Alpen in die noch unberührten
Hochgebirge ferner Länder.

Schon Purtscheller war 1891 mit Dr. Gottfried Merzbacher in den Kaukasus gegangen
und hatte 1889 mit Dr. Hans Meyer den Kilimandscharo bestiegen. Das Beispiel wirkte,
und immer häufiger finden wir deutsche Bergsteiger in Gebieten, die in früheren Jahren
fast ausschließlich von Engländern oder Amerikanern besucht wurden. Der Kaukasus,
die fernen Hochgebirge Innerasiens, wie Himalaja, Kara Korum und Tianschan, die
nordamerikanischen Felsengebirge, die Anden, die Alpen der Südinsel Neuseelands
wurden wiederholt von deutschen Bergsteigern besucht und nicht minder die uns näher
gelegenen Gebirge Europas, die Apenninen, die Pyrenäen, die Vergwett Korsikas und
die Berge des hohen Nordens. Die Bände unserer Zeitschrift legen ein beredtes Zeug»
nis dafür ab, was von unseren Mitgliedern in diesen fernen unwegsamen Gebirgen an
alpiner Arbeit geleistet wurde.

Es fehlt hier der Raum, aller zu gedenken, die in diesen fernen Hochgebirgen Erfolge
erzielt haben; wir finden die Namen unserer besten, tüchtigsten Bergsteiger darunter,
und es wären sicher noch mehr, wenn jeder, der die Fähigkeit zu derlei Unternehmungen
besitzt, auch über die M i t t e l verfügen würde, die dazu notwendig find. Ganz auherge»
wohnliche Erfolge errangen Bergsteiger im Kaukasus, der ja wegen seiner Verhältnis»
mäßigen Nähe am häufigsten besucht wurde. A ls eine ganz hervorragende alpine
Leistung muß die nach immer mißglückten Versuchen endlich geglückte Bezwingung des
llschba-Südgipfels durch R. helbling, F. Reinhart, A. Schulze, O. Schuster und A. Weber
im Jahre 190F bezeichnet werden. Die Besteigung fand unter besonders schwierigen
Umständen statt und wurde trotz höchst bedrohlicher elektrischer Erscheinungen in später
Abendstunde glücklich durchgeführt. Nach dem übereinstimmenden Urteil der Teilnehmer
erwarb sich bei dieser Besteigung das Hauptverdienft Adolf Schulze, der den Weg ge>
funden und stets den verantwortlichen Posten Übernommen hatte.

Als eine nicht minder großartige bergsteigerifche Leistung muh die erste Überschreitung
beider Uschba-Gipfel durch L. Distel, Dr. G. Leuchs und H. Pfann im gleichen Jahre
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bezeichnet werden. Cs wurde zuerst der Nordgipfel, dann der Südgipfel bestiegen, was
fünf Tage in Anspruch nahm und zu einem viermaligen Freilager, wovon eines in
4550 m höhe aufgeschlagen wurde, nötigte. Besondere Erwähnung verdient auch die
dritte Besteigung des Aconcagua durch N. helbling, der allein den Gipfel erreichte,
nachdem seine Gefährten Dr. F. Rückert und Or. hoepel in großer Höhe zuriickgeblie»
ben waren.

Der Unterschied zwischen den Erfolgen dieser deutschen Bergsteiger und früheren der
Engländer im Kaukasus und in den Anden liegt vor allem darin, daß die Engländer
sich stets europäischer Verufsbergführer bedienten, indes die Deutschen die Vesiei»
gungen aus eigener Kraft vollführten, hier macht sich wieder der durch Purtscheller
geschaffene Einfluß geltend; vor ihm hätte sich niemand an derlei große Aufgaben
führerlos herangewagt.

Außer an derlei, rein bergsteigerischen Zielen dienenden Unternehmungen betei»
ligten sich deutsche Bergsteiger auch an solchen, die vorwiegend oder doch zum Tei l
wissenschaftliche Aufgaben zu lösen suchten. Dazu gehörte unter anderem Merzbachers
Reise in den Tianschan und die vom D. und O. Alpenverein ins Werk gefetzte For«
schungsreise nach dem Pamir, die als erstes großes Unternehmen unseres Vereins in
einem außeralpinen Hochgebirge besonders erwähnt zu werden verdient.

Entwicklung in die Breite > Die bisher geschilderte Entwicklung des Alpinismus
" ' mag man wohl als eine Entwicklung in die höhe be»

zeichnen, neben ihr machte sich aber immer mehr eine solche in die Breite geltend. I m
Jahre 1894, als Purtscheller an seiner Arbeit schrieb, zählte der D. und «5.Alpenverein
30003 Mitglieder, im Frühjahr 1915, unmittelbar bevor sich der schädigende Einfluß
des Welkrieges bemerkbar machte, 101837, und wäre dieses Unglück nicht über die
Menschheit hereingebrochen, könnten wir heute sicher 110000, wenn nicht mehr Mit»
glieder zählen. Von diesen hunderttausend hat sicher der größte Tei l alljährlich die
Berge besucht, und wir dürfen wohl annehmen, daß ebensoviele, wahrscheinlich aber
noch viel mehr, ebenfalls in die Alpen gegangen sind, ohne unserem oder einem anderen
alpinen Verein anzugehören.

Das mußte dazu führen, daß einzelne Gebiete, besonders die in der Nähe großer
Städte gelegenen, aber auch solche, die vermöge ihrer Schönheit und Großartigkeit
eine besondere Anziehungskraft ausübten, derartig überlaufen wurden, daß dadurch die
Ruhe und Einsamkeit der Vergwelt, die ja für viele einen großen Teil des Naturge.
nufses ausmacht, ernstlich gestört wurde. Diese vielen waren selbstverständlich nur zum
geringsten Teile Alpinisten in unserem Sinne, vielmehr zumeist Vergbummler, Sommer»
frischler und dergleichen, und auch solche, die nur dem Triebe einer Mode folgen, de»
fanden sich darunter. Alle diese brachten ihre vom Tale her gewohnten Ansprüche in die
Verge mit und die alpinen Vereine, vor allem unser Alpenverein, glaubten sich ge«
nötigt, diesen Ansprüchen wenigstens teilweise entgegenkommen zu sollen. Die früher
so einfachen Schutzhütten genügten nicht mehr, es entstanden große Häuser, ja zum
Tei l wirkliche Verghotels und auch die kleineren, hoch in der Einsamkeit der Fels, oder
Gletscherwett gelegenen Hütten wurden mit Einrichtungen versehen, die keine Bequem-
ltchkeit des Tales vermissen ließen.

Ebenso wurden die Wege immer bequemer, viele früher schwer ersteigbare Fels»
gipfel wurden mit künstlichen Mit te ln, wie Drahtseilen, Griffsiangen und Leitern be>
quem und sicher zugänglich gemacht und so für die vielen, die da kommen, „erschlossen".

Al l dies mußte immer weitere Kreise heranziehen und es entstand eine Art von
Wechselwirkung, die den Besuch gewisser, mit derlei Weg« und Hüttenanlagen beson«
ders reich ausgestatteter Gebiete ungemein förderte. Viele von diesen Besuchern, und



148 I . Aichinger

ich glaube wohl annehmen zu können deren größter Tei l , wurde wohl durch aufrich«
tigen Naturtrieb in die Verge geführt, um dort Aufbauung und Erholung von des Da»
seins Mühen zu finden; es fanden sich aber auch manche ein, die die üblen Gewohn«
heiten und Rücksichtslosigkeiten, die durch das enge Zusammenleben in den Städten
gezüchtet werden, mit in die Verge nahmen und dort „fest am Or t " waren. Daß deren
nicht wenige waren, beweist der Ruf nach einem „alpinen Knigge", den zuerst Pro»
feffor Dr. C.Arnold erhob und der schließlich in den „10 Geboten des Bergsteigers" seine
verdichtetste Form fand. Auch das bekannte Vuch von H.Montanus: „Die Alpenfahrt
der Familie Ckel" läßt ersehen, daß die Angehörigen dieser Familie nicht selten sind,
und daß der Verfasser in der Lage war, seine Beobachtungen nach der Natur zu machen.

Eine derartige Entwicklung mußte alsbald den Widerspruch der eigentlichen Verg»
steiger herausfordern, die sich auch aus den höchstgelegenen Hütten immer mehr ver«
drängt sahen und denen man immer mehr schöne Gipfel durch künstliche Weganlagen
„verschandelte". Es erging der Ruf nach Rückkehr zur alten Einfachheit und An-
spruchslosigkeit uud es wurde Einspruch erhoben gegen die überhandnehmende „Er»
schließung" von Hochgipfeln durch Versicherungsanlagen. Dadurch hoffte man die All«
zuvielen von den Bergen fernezuhalten und den alten Zustand wenigstens teilweise
bewahren zu können.

Ts ist nicht leicht, in dieser Frage allen Teilen gerecht zu werden, denn die Gegen»
sähe sind zu groß. Der Standpunkt der wirklichen Alpinisten, die das Hochgebirge ge»
rade wegen seiner Unberührtheit lieben, mutz jedem begreiflich und berechtigt erscheinen,
anderseits aber kann niemand das Recht für sich in Anspruch nehmen, allein und aus»
schließlich die Schönheiten der Alpenwelt zu genießen. Von den vielen Tausenden, die
alljährlich in die Alpen wanderten, wurde ein großer Tei l von wirklichem Natursinn,
von begeisterter Liebe zu den Bergen getrieben. Viele davon hatten ein Jahr lang ge«
spart, um in der Ferien- oder Urlaubszeit ein paar Wochen sich ganz dem Genüsse dieser
Vergschönheit hinzugeben und an der Erinnerung daran wieder ein Jahr lang zu
zehren. Sollten wir diese von uns weisen, weil sie keine Alpinisten und Bergsteiger in
unserem Sinne sind, sondern sich mit ein paar Übergängen, mit der Besteigung einiger
Aussichtsberge, oder vielleicht eines versicherten Hochgipfels begnügen, der ihren Kräf«
ten angemessen ist? Nein! Sie gehören zu uns, wenn sie auch vielleicht einmal die
Einsamkeit der Vergwelt stören, denn ihre Triebfedern sind so gut und edel wie die
unseren und wir dürfen uns, wenn wir gerecht und frei von Selbstsucht urteilen, nur
freuen, wenn möglichst vielen ein Begriff von der Schönheit und Erhabenheit der Al«
Penwelt aufgeht. I n diesem Sinne urteilte auch einer unserer Besten, Dr. Rudolf
Weizenböck, dessen Heldentod Alpinismus und Wissenschaft gleich tief beklagen müssen.
Er sagte: „Kann ich mich nicht mitten im Gewühle der Schönheit des Gebirges er«
freuen? Und bieten sich mir nicht die Pracht und Größe der Natur in unberührter
Wahrheit, sobald ich das Gewimmel nur hundert Schritte hinter mir lasse?"

Es verhält sich damit genau so wie mit der Kunst. Welcher feinfühlende Mensch
hätte es nicht als störend empfunden, wenn er etwa bei einer Aufführung von R. Wag«
ners „Parsifal" den Kunstgenuß mit den vielen teilen mußte, die in langen Sitzreihen
vor und hinter ihm saßen. Aber nicht jeder ist ein Ludwig der Zweite, der sich diesen
Kunstgenuß für sich allein gönnen konnte, und darum müssen wir uns wohl auch de«
quemen, den Naturgenuß in den Alpen mit den anderen zu teilen. Die ganz Empfind»
lichen, zu denen ich selbst zähle, werden auch heute noch viele Gebirgsgruppen finden,
die das, was ihnen vielleicht an Großartigkeit im Vergleiche zu anderen, besonders be»
rühmten und beliebten Verggebieten mangelt, reichlich durch ihre fast völlige Unberührt»
heit ersetzen.

Wenn gegen alle, die aus wahrer Naturliebe in die Alpen kommen, eine weitgehende
Duldsamkeit angemessen ist, so ist das entgegengesetzte Verhatten gegen jene Cindring»
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tinge am Platze, die durch ihr Benehmen die Weihe des Gebirges stören. Wenn man
mit Recht von jedem, der eine Kirche betritt, verlangt, die Heiligkeit des Ortes zu
achten und die Andacht der Gläubigen nicht durch ungehöriges Benehmen zu stören, so
kann man das gleiche von dem fordern, der ein Heiligtum der Natur betritt, wie es
unsere hehre Alpenwelt darstellt.

Der Verzicht auf den Bau weiterer Bergbahnen und Autostraßen, die Einschrän»
kung der übertriebenen Bequemlichkeit in den Schutzhütten, die Belastung der bisher
noch nicht durch künstliche Mi t te l zugänglich gemachten Hochgipfel in ihrem Naturzu»
stände werden schon viel dazu beitragen, jene überflüssigen abzuhalten; doch noch viel
mehr vermag vielleicht die Erziehung zu wirken. Diese muh aber naturgemäß bei der
Jugend beginnen, der Scheu und Ehrfurcht vor der Alpenwelt eingeflößt werden soll,
damit sie bei deren Betreten sich nicht aller Fesseln des Anstandes entledigt fühlt,
sondern mit hingebungsvoller Andacht deren Schönheiten in sich aufnimmt.

Das zu erreichen ist gewiß nicht leicht, aber ein erstrebenswertes Ziel. Bemerkens»
werte Anfänge hierzu wurden schon in früheren Jahren gemacht. Auch unser Verein
hat sich wiederholt bemüht, Iugendwanderungen unter fachgemäßer Leitung Erwach»
sener zu veranstalten und durch die Einrichtung der Studentenherbergen die Alpen»
Wanderungen einzelner zu erleichtern. Viel haben die verschiedenen Wandervogelver»
bände und der Verein für Studenten» und Schülerherbergen zur Entfaltung der Man»
derlust beigetragen, die, wenn sie die Jugend auch nicht unmittelbar in die Alpen führt,
doch die Grundbedingung jedes Naturgenusses bildet.

Noch fehlt aber eine großzügige, zielbewußte Einrichtung zur Einführung der Jugend
in die Alpen. Höchst beachtenswerte Anregungen und Ratschläge hat hiezu Ernst Cn»
zensperger gegeben, der sich auf diesem Gebiet seit vielen Jahren bemüht und reich»
liche Erfahrungen gesammelt hat. Unser Verein hat sich bereits tatkräftig dieser wich»
tigen Sache angenommen und wird sie auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen
ausbauen. Er wird damit fchöne Erfolge erzielen und die Jugend für sich und den Al»
pinismus gewinnen können. Gelingt es ihm, in dem erwähnten Sinne erzieherisch auf
die Jugend einzuwirken, so werden mit den Jahren auch jene Ausschreitungen, die wir
heute beklagen, aus den Bergen verschwinden oder wenigstens zur Ausnahme werden.

alvine« Unalücksiälle l ^ " ^ h ^ t bedauernswerte Begleiterscheinung des
mpmen unamas,aue , Alpinismus bilden die Unglücksfälle in den Bergen,

die sich mit dem wachsenden Verkehr von Jahr zu Jahr gesteigert haben. I m Jahre 1894
zählte Norman Neruda, der zuerst diese Unglücksfälle einer Besprechung unterzog, und
deren Ursachen zu ergründen suchte, in den gesamten Ost» und Westalpen 19 tödlich
verlaufene Fälle; seither haben sie sich mit einigen Schwankungen, die wohl mit Wit»
terungsverhältniffen und anderen Einflüssen zusammenhängen mochten, beständig ver»
mehrt, so daß wir im Jahre 1911 146 solche Fälle verzeichnen konnten, womit die bis»
her höchste Zahl erreicht wurde.

Die genaue Untersuchung der Ursachen dieser Unglücksfälle, wie sie nun alljährlich
in unseren Mitteilungen durch erfahrene und urteilsfähige Alpinisten erfolgt, hat klar»
gestellt, daß die weitaus größte Zahl der alpinen Unfälle durch mangelhafte Kenntnis der
Gefahren, geringe Beherrschung der Technik, schlechte Ausrüstung, Leichtsinn und Un»
Vorsichtigkeit verursacht wurden und zumeist nicht die eigentlichen Alpinisten, sondern
gelegentliche Vergbesucher, und diese häufig auf verhältnismäßig unschwierigen Bergen
betroffen haben. Dazu kam noch, daß viele, die nur geringe Erfahrung und versteige»
lische Befähigung besahen, es sich zumuteten. Berge ohne Führer zu besteigen, deren
Schwierigkeiten sie auch nicht annähernd gewachsen waren.

Neben diesen zweifellos selbst verschuldeten und deshalb vermeidbaren Unglücksfällen
treffen wir aber auch auf solche, denen durchaus erfahrene, technisch vollkommen aus»
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gebildete Bergsteiger, die kein Gebot der Vorsicht außer acht liehen, und denen man
auch nicht das geringste Verschulden zum Vorwurf machen konnte, zum Opfer fielen.
Ein tückischer Zufall, eine geringe Störung in der Nerventätigkeit mögen wohl derlei
Unglücksfälle verschuldet haben, und wir müssen daraus folgern, daß das Erzwingen
schwieriger Verge auch für den Tüchtigsten nicht ohne Gefahr ist.

Norman Neruda, der selbst durch einen unter derartigen Umständen erfolgten Absturz,
sein Leben eingebüßt hat, hatte fürwahr recht, wenn er sagte: „Daß der Alpinismus über«
Haupt Menschenleben fordert, ist ja sein einziger schwarzer Fleck, und je kleiner und
weniger dunkel der ist, um so mehr freut sich der wahre Alpinist." Einen Fingerzeig zum
Verstehen solcher Unglücksfälle gibt uns Dr. Emil Isigmondy in seinen „Gefahren der
Alpen" (Seite 201). Die Stelle ist zu lang, um hier ganz wiedergegeben zu werden;
es mögen darum die folgenden Sähe genügen: „Wenn daher die Lösung eines Pro«
blems an der Vezwinguug einer einzigen schwierigen Stelle hängt, dann sind alle jene
Faktoren vorhanden, um die psychische Stimmung hervorzurufen, die ich angedeutet
habe. I n dieser Stimmung habe ich manchmal Stellen bewältigt, die ich nicht wieder
machen würde." Wer die näheren Umstände von Emil Isigmondys Absturz an der
Meije kennt, der weiß, daß nichts anderes als ein in einer solchen Stimmung unter»
nommener Versuch seinen Tod verschuldet hat, und so mag wohl auch mancher andere-
Bergsteiger ums Leben gekommen sein.

Als in den Sommermonaten die Unglücksfälle sich derart häuften, daß kaum ein Tag.
verging, wo die Zeitungen nicht einen oder mehrere melden konnten, bemächtigte sich
die breite Öffentlichkeit der Sache und wie immer erhoben jene, die davon am wenigsten
verstanden, das größte Geschrei. Sogar der Nuf nach Staatsgewalt und Polizei erscholl,
und die Behörden sahen sich hierdurch veranlaßt, einzuschreiten. So wandte sich eine
niederösterreichische Vezirkshauptmannschaft, in deren Vereich sich ganz besonders viele
Unglücksfälle ereigneten, an die alpinen Vereine und befürwortete die „verbotsweise Ein»
schränkung der Begehung gefährlicher Klettersteige", sowie die Einführung von „Metter»
befähigungsnachweisen" und die Überwachung der Ein» und Ausstiege der Kletterwegs
durch die Gendarmerie. Und ein Landtagsabgeordneter in Wien stellte den Antrag:
„ein Gesetz möge das Begehen von Wegen, die als tatsächlich gefährlich zu bezeichnen
sind, unbedingt verbieten". Es kam aber zu keinerlei Maßnahmen, und geholfen hätten
solche auch nichts. Wenn nach dem Jahre 1911 die Anzahl der Unglücksfälle erfreulicher»
weife ganz bedeutend zurückgegangen ist, so dürfen wir dies wohl der zunehmenden
Erkenntnis der alpinen Gefahren und der besseren Ausbildung und Ausrüstung der
Bergsteiger zuschreiben.

Als einen Gewinn, der aus den überhandnehmenden Unglücksfällen entstanden ist,
dürfen wir die Einrichtung des alpinen Rettungswesens durch unseren Verein und die
Einführung des alpinen Notsignals verzeichnen, das wir einer Anregung des vortreff»
lichen englischen Bergsteigers E. T. Dent verdanken, die dieser gelegentlich eines in
München bei einer Hauptversammlung unseres Vereins abgehaltenen Vortrages ge»
geben hat. I hm verdanken wir auch das Buch „Nountaiuerms", das auch in deutscher
Übersetzung erschienen ist und nebst Isigmondys „Gefahren der Alpen" grundlegend für
die Erkenntnis dieser Gefahren und die Beherrschung der alpinen Technik wurde.
Isigmondys Buch ist von Or. Wilhelm Paulcke neu bearbeitet worden und entspricht
nun durchaus den Erfahrungen und Errungenschaften der Gegenwart.

Die geänderten Verhältnisse, wie sie durch die dar-
<l? ,n,.«n«n» " « <l?«8iuylei ^ ^ a ^ Entwicklung geschaffen wurden, mußteng gschff

notwendigerweife einen großen Einfluß auf unsere Bergführer ausüben. Die tüchtig»
sten und leistungsfähigsten unserer Bergsteiger gehen heute zumeist führerlos. Dadurch
werden den Führern gerade die besten entzogen und es verbleiben ihnen nur mehr die
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weniger ausgebildeten, zur selbständigen Lösung größerer alpiner Aufgaben nicht be-
fähigten Bergsteiger. Dies konnte die Führer nicht im günstigsten Sinne beeinflussen.
Sie gewöhnten sich daran, einen jeden Bergsteiger, der sich ihnen anvertraute, im vor»
hinein als minderwertig zu betrachten und dementsprechend zu behandeln. Der „Herr"
wurde oft geradezu zu einem Gepäckstück, das gegen Bezahlung einer angemessenen Taxe
auf die Spitze dieses oder jenes Berges befördert wurde. Es wäre durchaus Anrecht,
dies den Führern zum Vorwurf zu machen; sie haben ihre Erfahrungen gesammelt und
ihre Leute kennen gelernt. Viele gehen heute mit Führern auf den Großglockner, ja
auf das Matterhorn und entbehren aller Voraussehungen, die für derlei Besteigungen
nötig sind, ja die Eitelkeit treibt manche, die vom Klettern keine Ahnung haben, dazu,
sich von berufsmäßigen Klettervirtuofen auf die Kleine Zinne, sogar auf den Winkler,
türm schleifen zu lassen. Es ist darum kein Wunder, wenn Führer vom alten Schlage,
wie sie Purtscheller in seiner Arbeit erwähnt, heute selten geworden sind. Gerechter»
weise muß aber anerkannt werden, daß viele unserer Führer durch das Gehen mit wenig
geübten Bergsteigern sich in eine große Gefahr begeben und eine große Verantwortung
übernehmen. Wenn sie trotzdem viele und schwierige Bergbesteigungen unter solchen
Verhältnissen glücklich durchführen, so ist dies ein Beweis ihrer Umsicht und ihres
Könnens. Selbstverständlich sind nicht alle Bergsteiger, die sich der Führer bedienen,
von der geschilderten Art, es gibt viele trefflich geschulte Alpinisten, die nicht allein
gehen wollen, sich aber schwer an andere anschließen und dämm die Begleitung eines
Führers, der ihr Vertrauen gewonnen hat, vorziehen.

sich auszubreiten suchte, bemächtigte sich seiner auch die Theorie und suchte sein Wesen
zu ergründen. Die Triebfedern des Bergsteigens wurden untersucht und der Alpinismus
von jedem Standpunkte aus beleuchtet. Einer der ersten, die sich mit derlei Fragen be»
schäftigten, war Professor Eduard Richter. I n einem geistvollen, in Graz gehaltenen
Vortrag bezeichnete er als Triebfedern des Alpinismus : 1. den Reiz der fremdartigen Er»
scheinung, 2. die Freude am wilden Leben, verbunden mit einem Rückfall in das einfache
Dasein des Naturmenschen, 3. die Lust an der Überwindung von Mühe und Gefahr,
4. den Genuß der Schönheit des Gebirges. Er wies gleichzeitig darauf hin, daß „die
Freude und das Wohlgefallen an einer schönen Landschaft ganz parallel dem Kunstgenuß"
seien, und pries die großen Künstler als die wahren Freudenspender der Menschheit.

Ähnlichen Gedankengängen begegnen wir schon früher bei Or. G. Leonhard, der den
Alpinismus geradezu zu den schönen Künsten zählt und das Bergsteigen nicht als Zweck,
sondern nur als M i t t e l des Alpinismus bezeichnet. Der Zweck fei hingegen „das Er»
fassen der ästhetischen Idee". Die Zurechnung des Alpinismus zu den schönen Künsten
mag auf den ersten Augenblick befremden, es ist aber nicht zu leugnen, daß zwischen
Kunst und Alpinismus enge Beziehungen bestehen, vor allem die Verwandtschaft von
Natur« und Kunstgenuß, die eigentlich nur verschiedene Äußerungen des gleichen Cmp.
findens find, und die enge Verknüpfung von Geist und Technik. Blieb diese Zurechnung
des Alpinismus vereinzelt, so versuchten recht viele zu beweisen, daß der Alpinismus
trotz seiner Besonderheiten als ein Sport zu betrachten fei, und man begann alsbald
von Bergsport oder Alpensport als gleichbedeutend mit Alpinismus zu sprechen. Von
Purtscheller angefangen bis zu unseren Tagen haben sich gerade diejenigen, die vom
Alpinismus die höchste und reinste Meinung hatten, gegen diese Auffassung gewehrt
und wollten zwischen Bergsport und Alpinismus einen strengen Unterschied machen.
Das hat gewiß seine Berechtigung. Es ist aber auch wieder kaum zu bestreiten, daß der
Alpinismus, wie er von vielen betrieben wird, alle Momente des Sportes aufweist.
Die Abneigung, das Bergsteigen überhaupt zu den Sportarten zu zählen, mag zum
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großen Teile dadurch entstanden sein, daß viele sich von den aufdringlichen, oft lächer»
lichen Nebenerscheinungen, die bei manchen sportlichen Veranstaltungen, besonders bei
gewissen Wettbewerben, sich in unangenehmer Weise bemerkbar machen, abgestoßen
fühlen, deshalb den Sport als solchen verwerfen und als eine im Vergleiche zum Al»
pinismus unedle Sache zu betrachten sich gewöhnten. Diese Geringschätzung des Spor»
tes ist nicht ganz gerechtfertigt; von seinen Schlacken befreit und mit Vernunft betrie»
ben, besitzt auch der Sport einen unbestreitbaren Wert, und wenn ihm auch jene Durch»
geistigung fehlt, die dem Alpinismus eigen ist, fo bildet er doch wie dieser ein schätz»
bares Mi t te l zur Gesundung und Entweichlichung unserer Jugend. W i r werden später
bei der Besprechung des alpinen Schneeschuhlaufes fehen, wie sich Alpinismus und
Sport zu einer Vereinigung zusammengefunden haben, die durchaus glücklich ausge»
fallen ist und beiden Teilen Vorteile gebracht hat.

Viele, mehr oder weniger tiefgründige und ausführliche Arbeiten haben sich mit den
angedeuteten Fragen befaßt und eine ganze Literatur ist darüber entstanden. Einer
der ersten, die eine Begriffsbestimmung des Sportes zu geben versuchten, war Or. Max
haushofer. Sie lautete: „Sport ist eine Gruppe von menschlichen Tätigkeiten, welche
Mut , Kraft und Geschicklichkeit erfordern. Wenn diese Tätigkeiten nicht berufsmäßig
ausgeübt werden, nennen wir sie Sport." Haushofer rechnet demnach auch das Berg»
steigen zu den Sportarten, schaltet aber das Turnen aus, das er als eine „treffliche
Vorübung für jeden Sport" bezeichnet. Der Wettbewerb scheint ihm nicht notwen»
digerweise mit dem Sport verbunden. Zu einer wesentlich verschiedenen Vegriffsbe»
stimmung kam Fritz Eckhardt, wenn er sagte: „Sport ist der nicht berufsmäßig geführte
Kampf des Menschen gegen die Naturkräfte, durch welchen die seiner Berufsarbeit ver»
lorengegangenen gesundheiterhaltenden Momente für den Körper und noch mehr für
den Geist erseht werden."

E. Oertel gab folgende Erklärung: „Sport ist eine Vewegungstätigkeit, welche ge»
wisse körperliche und geistige Fähigkeiten in einem den Durchschnitt Übersteigenden
Maße erfordert und welche jemand aus dem Grunde betreibt, weil ihm die Betätigung
seiner Fähigkeiten Freude macht."

Unter allen Veröffentlichungen über Sportfragen hat keine so großes Aufsehen er«
regt wie H.Steinitzers Schrift „Sport und Kultur". I m Gegensätze zur herrschenden
Meinung behauptete Steinitzer, daß der Sport fast allen Kulturbestrebungen geradezu
feindlich gegenüberstünde, daß er fast alle sportliebenden Nationen ruinjert hätte, und
bezeichnete den Bergsport als besonders kulturhemmend. Erklärlich werden derlei An»
schauungen, wenn man sich Steinihers Begriffsbestimmung des Sportes vor Augen hält.
Nach ihm wird jede Tätigkeit dann Sport, wenn sie „ausschließlich zu dem Zwecke
ausgeführt wird, Kräfte mit anderen unter bestimmten Ausführungsbestimmungen zu
messen. Die Triebfedern jeder Tätigkeit, soweit sie Sport ist. liegen ausschließlich in
dem Streben nach persönlicher Auszeichnung und deren Anerkennung." Da nach Stet»
nitzer der Sport im Wettbewerb wurzelt, fo entflammt und schürt er in der Jugend
den Ehrgeiz, die Ichsucht, und erzeugt „die Ursünden aller Sünden, den Neid".

Eine Flut von Entgegnungen war die Folge von Steinitzers Schrift und es wurde
viel Papier verschrieben, bis sich die Gemüter allmählich beruhigt hatten.

Aus den angeführten Proben mag man ersehen, wie weit die Anschauungen ausein»
andergehen und wie schwer es möglich ist, sie zu vereinen. I n früheren Zeiten zer»
brachen sich unsere Bergsteiger ihre Köpfe nicht mit derlei Fragen. L. Liechti begann
einen Vortrag mit den Worten: „ Ich liebe die Berge, und darum besteige ich sie",
und Norman Neruda hatte auf die Frage, warum man auf die Berge steige, die kurze
und bündige Antwort erteilt: „Wei l 's uns freut." Wie weit sind wir heute mit unserer
Philosophie von solchen gewiß nicht geistreichen, aber doch trefflichen und bei aller
Kürze das Wesen der Sache erschöpfenden Erklärungen abgekommen. Vom morali»
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fchen und religiösen Standpunkt aus wurde der Alpensport von Professor P . Fischer
besprochen und durchaus wohlwollend beurteilt. Dr. Oskar Schuster hat das Berg»
steigen als Arzt vom Standpunkte des Psychopathologen beleuchtet. Die deutsche
Gründlichkeit hat sich also auch auf diesem Gebiete bewährt und sich nach Kräften
bemüht, auch der Theorie zu ihrem Rechte zu verhelfen.

Der Alpinismus im Kriege > 5 / " " " " die Entwicklung des Alpinismus ge»
^ " ' diehen, als im Sommer 1914 der Wettkrieg ausbrach

und sie jäh abschnitt. Gleich Kunst, Wissenschaft und Technik mußte sich auch der Alpi»
nismus in den Dienst des Krieges stellen und darüber seine kulturellen Aufgaben ver-
säumen. Cs ist gewiß zu bedauern, daß eine so edle Sache wie der Alpinismus da»
durch gezwungen wurde, zweifellos kulturfeindliche Aufgaben, wie sie der Krieg ver«
langte, zu übernehmen, aber was hierbei einzelne geleistet haben, verdient unsere rück»
haltlose Anerkennung und Bewunderung. Viele unserer besten Alpinisten haben sich
als Helden bewährt und vor dem Feinde bergsteigerische Leistungen vollführt, die auch
unter friedlichen Verhältnissen beachtenswert gewesen wären. Aber auch unsere ein»
fachen Soldaten, die zum großen Tei l für den Krieg im Gebirge erst ausgebildet wer«
den mußten, haben die schwierigsten alpinen Aufgaben unter oft höchst gefährlichen
Umständen gelöst. Freilich haben auch die feindlichen Naturgewalten zahlreiche Opfer
gefordert und Tausende sind in Kärnten und Ti ro l durch Lawinen zugrunde gegangen.

Nun der Krieg zu Ende, ist auch in den Bergen Nuhe eingetreten und wir stehen vor
der Aufgabe, neu aufzubauen, was der Krieg vernichtet hat, nicht nur Schuhhütten,
sondern auch moralische Werte. Die jüngsten Umwälzungen haben alle Grundlagen
unserer Kultur erschüttert und es entsteht die Frage: Wi rd sich der Alpinismus aus
dem allgemeinen Niederbruch retten können?

Schon wurden Stimmen laut, die vorhersagten, daß in der neuen Zeit, der wir ent»
gegengehen, für den Alpinismus, wie wir ihn vor dem Kriege betrieben haben, kein
Naum mehr sein werde. Zweifellos müssen wir uns darauf gefaßt machen, daß in sei»
nem Betriebe manche Veränderungen eintreten werden, aber ich hoffe bestimmt, daß er
auch weiterhin bestehen wird, ebenso wie Kunst und Wissenschaft.

Gerade in den ernsten, bangen Zeiten, die uns bevorstehen, wird uns der Alpinismus
eine unerschöpfliche Quelle der Erholung und Erbauung werden und uns Trost spen»
den, wenn wir uns bedrückt fühlen. Inmitten unserer geliebten Berge werden wir
unsere Not vergessen können und wieder neuen M u t zum Leben, neue Freude am Da»
sein gewinnen.

2. D ie Entwicklung des alpinen Schneeschuhlaufs

Unter allen Erscheinungen, die in den letzten 25 Jahren die
Entwicklung des Alpinismus beeinflußt haben, hat wohl keine

so durchgreifende Veränderungen, so völlig neue Anregungen und Entwicklungsmöglich»
leiten hervorgerufen, wie die Einführung des norwegischen Schneeschuhs in den Alpen.

I n allen Gegenden, die von einem langen Winter und reichlichen Schneefällen heim»
gesucht werden, haben sich die Einheimischen schon seit langer Zeit bemüht, Geräte zu
erfiinden, die es auch in der langen Winterszeit ermöglichten, den gestörten Verkehr
zwfchen den einzelnen Ortschaften und Gehöften aufrechtzuerhalten. So entstanden
in unseren Alpen die Schneereifen und Schneebretter, in Nordamerika die kanadischen
Schneeschuhe und in Norwegen die Schier. Alle diese Geräte beruhen auf dem Grund»
sähe der Gewichtsverteilung und bezwecken, das tiefe Einsinken in den Schnee zu
verhüten. Während aber alle Arten von Schneereifen und dergleichen nur eine mehr
oder weniger mühsame und langsame Fortbewegung gestatteten, ermöglichten die nor»
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wegischen Schneeschuhe auf ebenen oder geneigten Flächen ein rasches Fortkommen,
das sich an steilen hängen zur sausenden Fa lM steigern ließ. Dadurch waren alle Ve«
dingungen für die Entwicklung zu einem Sportgerät gegeben. Die Erfinder der ersten
Schneeschuhe mögen wohl selbst überrascht gewesen sein, als sie die Erfahrung machten,
daß ihren hölzern beim Abwärtsgehen mit einem Male Flügel wuchsen. Wer unsere
Gebirgsjugend beobachtet und gesehen hat, welche Erfindungen diese im Winter macht,
um sich bei allen Schneeverhältnissen damit ein Vergnügen zu gönnen, der muß wohl
annehmen, daß auch die norwegische Jugend bald darauf verfallen ist, ihre Schier nicht
nur als Verkehrsmittel, sondern auch zur eigenen Kurzweil zu verwenden, und daß da»
durch die Grundlage zu einer Technik gelegt wurde, die erst später von den Völkern
übernommen und im rein sportlichen Sinn ausgebildet worden ist.

M i t den Schneeschuhen verwandt ist das „Knappenroß", ein vorne aufgebogenes,
entsprechend breites Vrett, das, als die hochgelegenen Goldbergbaue am Sonnblick noch
in Verrieb waren, sitzend zur Abfahrt über die steilen Schneefelder benützt wurde. Merk»
würdigerweise haben Bauern in Krain, ebenfalls schon in sehr früher Zeit, ein Gerät
verwendet, das den norwegifchen Schneeschuhen fast vollständig geglichen hat. I n
seinem berühmten Buche „Die Ehre des Herzogtums Krain" berichtet Valvasor, daß
die Bauern dort „eine rare Invention" gemacht hätten, die er folgendermaßen beschreibt:
„Sie nehmen zwey hülzerne Vrettlein, so ein Viertheil Zoll dick, einen halben Werk-
schuh breit, und ungefähr 5 Werkschul) lang. Vorn seyend solche kleine Vrettlein ge«
krumt und aufgebogen; mitten darauf haftet ein lederner Riemen, drein man die Füße
steckt." Damit fahren sie im Winter „über einen hohen Verg mit unglaublicher Ge»
schwindigkeit" herunter. Eine Verbreitung über Krain hinaus hat diese „ Invent ion"
jedoch nicht genommen, die Einführung der Schneeschuhe in Mitteleuropa ist von Nor«
wegen aus erfolgt.

Wer die ersten Schneeschuhe eingeführt hat, ist wohl kaum mehr zu ermitteln. Schon
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden 1 m lange Bretter von
Glashüttenarbeitern im Niesengebirge zum Abfahren auf hartem Schnee verwendet,
doch btteb dies ohne jeden Einfluß auf die Verbreitung. Die ersten Versuche, die mit
der Verbreitung und Entwicklung des Schneeschuhlaufes in Mitteleuropa zusammen«
hängen, fallen, abgesehen von früheren Versuchen einzelner, in den Winter 1890/91 und
wurden in diesem und den nachfolgenden Wintern im Schwarzwald, im harz, im Thü«
ringer Wald,im<Riesengebirge und im Wiener Wald unternommen. I n die gleiche Jett
fällt die Einbürgerung der norwegischen Schneeschuhe in den Alpen. Wohl der erste,
der solche eingeführt hat, war Max Kleinoschegg in Graz, der im Februar 1891 mit
Toni Schruf und Watter Wendertch die erste Schneefchuhfahrt auf das Nußeck unter«
nommen hat. Von den Genannten hat besonders Toni Schruf in Mürzzufchlag durch
Wort und Schrift viel zur Verbreitung des Schneefchuhlaufes beigetragen und auch
durch Besteigungen, wie jene des Hochschwabs (1895 mit Linhart) und der Schneealpe
(1896), die Verwendbarkeit der Schneeschuhe in den Alpen bewiesen. I n den Westalpen
hatten fünf Mitglieder des Schiklubs Todtnau im Frühjahr 1893 zuerst den Gotthard-
und Furkapah und den Nägeligrat mit Schneeschuhen befahren. I m gleichen Jahre
wurde zuerst das Kitzbühlerhorn, die Schmittenhöhe und die Villacher Alpe von Schnee»
schuhläufern betreten, und im Jahre 5895 brachte der sportbegeisterte Maler Alfons
Siber in hal l in T i ro l mit dem „neumodischen Graf f i " die Landleute in Aufruhr.

Alle diese ersten Versuche, wenn sie auch erfolgreich waren, blieben aber örtlich be«
schränkt und vermochten die Verbreitung des Schneeschuhlaufs in den Alpen nicht allzu»
viel zu fördern. Mehr vermochte das geschriebene Wort. Vor allem war es Nansens
Buch: „ M i t Skiern durch Grönland", das nach seinem Erscheinen im Jahre 1891 be»
rechtlgtes Aufsehen erregte, die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf das neue, damals
fast noch unbekannte Gerät lenkte und manche veranlaßte, einen Versuch damit zu wagen.
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I m Jahre 1893 erschienen fast gleichzeitig zwei Bücher: „Das Schneeschuhlaufen" von
O. Vorwerg und „Auf Schneeschuhen, ein Handbuch für Forstleute, Jäger und Touri»
sten" von C. Schollmayer. Das erstere, auf Erfahrungen im Niesengebirge begründet,
hat zur Verbreitung des Schneeschuhlaufes in den deutschen Mittelgebirgen viel bei»
getragen, während Schollmayers Buch, das in Klagenfurt erschienen ist, in den Alpen»
ländern viel gelesen und beachtet wurde, um so mehr, als es, auf Erfahrungen im Ge»
biete des Krainer Schneeberges beruhend, alpinen Verhältnissen mehr Rechnung trug.
Schon ein Jahr früher hatte O. Vorwerg in unseren Mitteilungen einen Aufsah: „Der
Schneeschuh» oder Skisport" veröffentlicht, der eine ausführliche und im allgemeinen
richtige Darstellung dieses Sportes enthält und als die erste größere Veröffentlichung
bezeichnet werden muß, die über diesen Gegenstand in den Alpcnvereinsschriften er»
schienen ist. Vorwergs Buch und sein Aufsatz in den Mitteilungen hatten viele zu einem
Versuch angeregt, aber die Folge davon war eine ganze Neihe von Enttäuschungen, die
in zahlreichen, zumeist höchst abfälligen Arteilen ihren Ausdruck fanden und durch die
Veröffentlichung zweifellos viele von weiteren Versuchen abgeschreckt und dadurch die
Verbreitung des Schneeschuhlaufes in den Alpen, allerdings nur für eine kurze Zeit,
gehemmt haben.

Unmittelbar nach dem Erscheinen von Vorwergs Aufsah in den Mitteilungen trat ein
Warner auf, der die Befürchtung aussprach, daß diese Abhandlung doch manchen veran»
lassen könnte, „sich ein Gerät anzuschaffen, das er wenig brauchen kann", und zu dem Schlüsse
kam, „daß die Schneeschuhe für den größten Tei l von Deutschland und Osterreich wenig
brauchbar sind". Ein anderer kam zu der mit großer Sicherheit abgegebenen Voraus»
sagung, daß der Schneeschuh „ in Mitteleuropa nicht entfernt die Bedeutung gewinnen
könne, die er in Norwegen habe. Nur in beschränktem Maße werde er Nutzen stiften
können. Die deutsche Militärbehörde scheint nach dem unbefriedigenden Ergebnisse der
bisherigen Versuche von der weiteren Verwendung Abstand nehmen zu wollen." Inns«
brucker Bergsteiger rückten nach einem Versuche auf der Waldrast mit dem Urteil heraus,
„daß die Ski hauptsächlich für das Flachland geeignet sind, dagegen auf selbst mittet»
mäßig steilen Bergen kaum zu verwenden sein würden". Einer, dessen Name einen be»
sonders guten Klang hat, brachte folgende Beurteilung des Schneeschuhlaufes: „Das
Vergaufgehen ist äußerst langwierig und schwierig, das Vergabgehen sehr gefährlich,
Hindernisse sind kaum zu überwinden, und wenn man erst einmal fällt, was sehr leicht
passiert, so ist man mit diesen langen Stiefeln völlig hilflos." Ja felbst einer, der sich
später zu einem der überzeugtesten Anhänger und eifrigsten Förderer des alpinen Schnee»
schuhlaufes entwickelte und die Schier schon damals schätzte, wendete sich „gegen jede liber»
treibung in der Anpreisung derselben" und brachte die Vorhersagung: „Schwierige Tou.
ren werden immer nur mit Pickel, Steigeisen und Schneereifen bewältigt werden können."

Es hat keinen Sinn, die Namen jener zu nennen, die derlei Urteile veröffentlicht haben,
sie meinten es gewiß aufrichtig, und wer hätte noch nie ein falsches Urteil abgegeben
oder sich in seinen Voraussagungen getäuscht! Sie konnten jedoch nicht übergangen
werden, denn sie find für die Anfänge des alpinen Schneeschuhlaufes zu bezeichnend.
Um diese Jett lernte ich selbst die Schneeschuhe kennen. Ich hatte mir ein paar norwe»
gische Bretter verschafft und von einem einheimischen Sattlermeister mit einer höchst
einfachen und lockeret» Bindung versehen lassen. Damals in einem weltentrückten Ge»
birgsorte lebend, der im Winter drei Monate lang keine Sonne, dafür aber reichlich
Schnee hat, war ich genötigt, meine ersten Versuche ganz allein anzustellen und mir
meine „Technik" selbst zu machen. Dabei kam mir zustatten, daß ich als geübter Kunst»
läufer auf dem Eise das Gleichgewicht des Körpers beherrschte und die gewohnten Ve»
wegungen auf das neue Gerät übertragen konnte. So lernte ich die Schneeschuhe bald
meistern und zugleich aufrichtig lieben. Die absprechenden Urteile, die ich in den
Mitteilungen gelesen hatte, taten mir in der Seele weh und darum setzte ich mich hin
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und schrieb aus vollem herzen einen langen Aufsatz: „Der norwegische Schneeschuh
im Dienste des Alpinismus", der im Jahre 1895 in den Mitteilungen erschienen ist
und die ausführlichste Arbeit bildete, die in diesen Blättern bis dahin gebracht worden
war. Der Erfolg war größer, als ich erwartet hatte. Auf die Gefahr hin, der Unbe»
scheidenheit beschuldigt zu werden, wage ich es, daran zu erinnern, daß diese heute ver»
altete und vergessene, technisch längst überholte Arbeit damals viel Beachtung fand und
die Nörgler vollends mundtot gemacht hat, so daß von da ab die absprechenden Urteile
sich nicht mehr an die Oberfläche wagten.

Grobe Erfolae l Inzwischen war auch die Zeit gekommen, wo Taten sprechen und
" ' u > alle abträglichen Vorhersagungen Lügen strafen sollten. Als die

erste solche Tat muß die Besteigung des Oberalpstockes, 3330 m, durch vier Mitglieder
der Sektion Freiburg i. V . (V. de Veauclair, C. Vaur, W . Paulcke und h . Steinweg)
im Januar 1896 bezeichnet werden, bei der sich die Schneeschuhe sehr gut bewährt haben
und zum ersten Male in einer Seehöhe von über 3000 m verwendet wurden.

Von noch größerer Bedeutung für die Entwicklung des alpinen Schneefchuhlaufes
wurde die erste winterliche Durchquerung des Verner Oberlandes durch de Veauclair,
Chlers, Lohmüller, Mönnichs und Paulcke im Januar 1897, wobei das Oberaarjoch
und die Grünhornlücke überschritten und die Jungfrau über den Aletfchgletscher bis
3780 m bestiegen wurde. Bedrohliche Witterungsverhältnisse nötigten in dieser höhe
zur Umkehr und verhinderten die Erreichung des Gipfels. Bei dieser Besteigung wurden
mit den Schneeschuhen hänge von 50 Grad Neigung (Klinometermessung) gequert. Daß
diese ersten großen Erfolge in den Westalpen erzielt wurden, erklärt sich daraus, daß
den Teilnehmern dieser Schneeschuhfahrten, die in Freiburg i. V . und Straßburg ihren
Wohnsitz hatten, die Schweiz näher gelegen war als unsere Ostalpen. Aber auch in
diesen war man nicht müßig. Einer der ersten, die sich mit Schneeschuhen in das Reich
des ewigen Eises wagten, war Wilhelm von Arl t , der im Jahre 1896 den Sonnblick,
das Schareck, den Großen Vurgstall, und später auch den Iohannisberg und den hoch»
arn bestiegen hat. I m Januar 1898 erreichte Dr. W . Paulcke mit R. helbling am
Monte Rosa mit Schneeschuhen eine höhe von 4200 m, muhte jedoch die Besteigung
des Gipfels wegen vorgerückter I e i t aufgeben. I m gleichen Jahre gelang es Dr. Oskar
Schuster, der schon früher bemerkenswerte Erfolge in der Gotthard» und Tödigruppe
errungen hatte, mit dem Führer Heinrich Moser aus Mayrhofen die Dufour«Spitze,
den zweithöchsten Gipfel der Alpen, zu erreichen. Das größte bis dahin in den Ostalpen
auf Schneeschuhen ausgeführte Unternehmen war die Durchquerung der Glocknergruppe
im Dezember 1898 durch Dr. Günther Freiherr von Saar mit C. v. Graff, R. Iberer,
C.Popetschnig und O. Sehrig. VomMoserboden ausgehend wurde dasRiffeltor,3115 m,
überschritten und über den Pasterzengletscher zum Glocknerhause abgefahren. Diese
Fahrt wurde besonders dadurch lehrreich, daß dabei die Erfahrung gesammelt wurde,
daß bei winterlichen Besteigungen mit Schneeschuhen die größten Schwierigkeiten und
die meiste Gefahr nicht droben in der Gletscherwett auftreten, sondern viel tiefer unten,
dort wo im Sommer bequeme Steige die hänge queren und ein bequemes sicheres Fort»
kommen ermöglichen. So stieß die Gesellschaft Saars auf dem kurzen Wege zwischen
der Junge des Pasterzengletschers und dem Glocknerhaus auf derartige Schwierig»
leiten, daß sie genötigt war, die ganze Nacht bis zum Morgen zu deren Überwindung
zu verwenden und sich beglückwünschen konnte, als sie um halb 10 Uhr vormittags mit
heiler haut das Glocknerhaus erreicht hatte. — I u Weihnachten 1900 glückte G. von
Saar mit K. Domsnigg, C. von Graff und O. Sehrig die Besteigung des Großvene,
digers, wobei wieder die größten Schwierigkeiten auf dem Wege zur Prager Hütte
an den Steilhängen des Keffelkopfes, die mit Steigeisen überwunden werden muhten, zu
bewältigen waren. I m Jahre 1901 erreichte Or. Löwenbach den Gipfel des Monte Ceve«
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dale und in den Westalpen gelang Dr. W . Paulcke mit drei Gefährten die zweite
Durchquerung des Verner Oberlandes. I m November des gleichen Jahres finden wir
Henry Hoeck, der schon früher Erfolge im Gebiete des Clariden. und Dammastockes er»
rungen hatte, im Verner Oberland. M i t dem Führer Taennler und dem Träger Moor
gelang ihm die Besteigung des Finsteraarhorns, wobei die Schneeschuhe bis 3750 m
verwendet wurden. Ein Versuch, den Mönch zu besteigen, wurde durch orkanartigen
Sturm abgeschlagen. I m März 1902 unternahm Henry Hoek mit Dr. F. Reichert
einen Versuch auf den Montblanc, der jedoch nur bis zum Petit Plateau gedieh, wo
schlechtes Wetter zur Umkehr zwang und sogar die Abfahrt auf Schneeschuhen derart
gefährlich erscheinen ließ, daß diese bis zur Hütte auf den Grand-Mulets getragen
wurden. Äußerst erfolgreich verliefen die Schneeschuhfahrten, die Dr. R. helbling und
Dr. F. Reichert im Winter 1902/03 in den Walliser Alpen und im Verner Oberland
unternommen haben. Die Walliser Alpen wurden zum ersten Male in der Längsrich»
tung durchquert und hiebei drei Gipfel bestiegen und sechs Pässe überschritten. I m
Verner Oberland glückte den beiden die Besteigung des Gipfels der Jungfrau. Am
25. Februar 1904 glückte es endlich Hugo Myl ius mit drei Führern den höchsten Gipfel
der Alpen, den Montblanc, zu erreichen, wobei die Schneeschuhe bis zur Cadane Vallot
verwendet wurden. Die Besteigung des Gipfels erforderte die Verwendung von Steig»
eisen und Pickel. Die erste führerlose Besteigung des Montblanc auf Schneeschuhen
gelang im März 1907 E. Oertel mit Gefährten.

über eine Reihe von durchaus gelungenen Schneeschuhfahrten in den Hohen Tauern
berichteten Hans Skofizh und Dr. Franz Tursky in der Zeitschrift 1913. Es gelang
ihnen, nebst manchem anderen schönen Gipfel die Hochalmspitze, den Sonnblick, das
Schareck, das Sitzsteinhorn, die Hohe Ri f f l , den Iohannisberg, das Große Wiesbach,
hörn, die Glockerin, die Vratschenköpfe, den Großvenediger und zwei Gipfel in der
Granatspitzgruppe zu besteigen. I n den Q htaler Alpen, auf deren Eignung zu Schnee«
schuhfahrten schon früher der Kurat Thöni hingewiesen hatte, befuhr Dr. Franz Tursky
zur Osterzeit des Jahres 1914 mit zwei Gefährten einige der schönsten Gipfel. Vom
hochgelegenen Brandenburger Haufe ausgehend, wurde die Weißseespitze, die Hochver»
nagelwand, die Weißkugel, der Fluchtkogel und die Wildfpitze bestiegen. Fast zur glei»
chen Zeit vollführten Friedrich Henning und zwei Freunde eine Durchquerung der
Walliser Alpen, wobei der Grand Combin, die Aiguille du Croissant und andere präch»
tige Gipfel erstiegen wurden.

Selbstverständlich wurden neben diesen Gletscherbergen jene Gebiete nicht vernach»
lässtgt, die nur zur Winterszeit eine Schneebedeckung aufweisen. Während die Ve»
steigungen vergletscherter Hochgipfel außergewöhnliche Unternehmungen einzelner blie»
den, wurden gewisse Verggebiete, wie die Umgebung des Arlberges, die Niederen
Tauern, das kärntnerische Nockgebiet sowie andere bsliebte und vielbesuchte Ziele für
die Schneeschuhläufer. Ja selbst Verge im äußersten Süden der Alpen, wie der Monte
Baldo und andere erwiesen sich zur geeigneten Jahreszeit als lohnende „Schiberge".
Sehr bemerkenswerte Schneeschuhfahrten wurden auch vom österreichischen Mi l i tä r
ausgeführt. Schon im März 1895 führten 16 Tiroler Kaiserjäger einen Übergang aus
dem Wattental über die Alpe Lizum in das Navistal bei ungewöhnlich hohen Schnee»
massen erfolgreich durch. I m Jahre 1899 überschritten zwei Offiziere und fünf Mann
das Eisjöchl, 2908 m, vom Passeiertal in das Pfoffental. Glänzenden Erfolg hatten
zwei militärische Schneeschuhfahrten, die im Jahre 1909 in den Otztaler und Stubaier
Alpen und in den Hohen Tauern durchgeführt wurden. I n den Hohen Tauern wurde
der Großvenedtger bestiegen, das Riffeltor überschritten, die Adlersruhe erreicht und
bis 50 m unter den Gipfel des Kleinglockners vorgedrungen. !lm das Gelingen dieser
Schneeschuhfahrten, wie überhaupt um die sportliche und alpine Ausbildung des Mi l i»
tärs, hat sich neben anderen Offizieren Georg Vilgeri (damals Oberleutnant) hervor»
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ragende Verdienste erworben. Seither wurden in jedem Winter vom M i l i t ä r höchst
beachtenswerte Leistungen auf Schneeschuhen ausgeführt.

Alle die bisher angeführten Schneeschuhfahrten wurden im Winter oder Frühjahr
gemacht, also zu einer Zeit, wo ein Fortkommen im Hochgebirge ohne Schneeschuhe
kaum möglich gewesen wäre. Es wurden aber auch wiederholt Versuche unternommen,
unsere großen Alpengletscher auch im Sommer zu befahren. Auch um diese Jahreszeit
haben sich hierbei die Schneeschuhe vortrefflich bewährt. Jeder Gletscherfahrer weiß,
daß in den Sommermonaten der Abstieg von einem hohen Schneegipfel oft sehr müh»
sam und langwierig sich gestaltet, weil die weiten Firnfelder, die durchschritten werden
müssen, von der Sonne derart erweicht werden, daß man mit jedem Schritt oft knietief
einsinkt. Dieser erweichte F i rn bietet jedoch eine vortreffliche Bahn für die Schnee«
schuhe und ermöglicht eine rasche und dabei höchst vergnügliche Abfahrt. Daß trotz«
dem im Sommer Schneeschuhe nur von wenigen zur Fahrt über die Gletscher benützt
werden, findet seine Erklärung darin, daß die langen Bretter, schon ihrer Form und
ihres Gewichtes wegen, eine höchst lästige Bürde sind, wenn sie getragen werden müs«
sen, anstatt uns selbst zu tragen. Diesem Übelstande ließe sich abhelfen, wenn in ge«
wissen, hochgelegenen Schutzhütten, die als Stützpunkte für derlei Sommerfahrten in
Betracht kommen, Schneehschuhe zur leihweisen Benützung vorrätig gehalten würden.
Dadurch könnte manche Besteigung in den Htztaler Alpen und hohen Tauern viel kürzer
und angenehmer gestaltet werden.

Als der Schneeschuhlauf in den Alpen immer mehr Verbreitung fand, mußte es bald
als ein Mangel empfunden werden, daß Schneeschuhläufer, die selbst nicht genügende
alpine Erfahrung besaßen und keine Gelegenheit hatten, sich anderen anzuschließen, sich
nicht der Begleitung ortskundiger Führer anvertrauen konnten, weil diese die Schnee-
schuhe nicht beherrschen gelernt hatten. Schon im Jahre 1901 gab Paulcke, der sich
um die Einbürgerung der Schneeschuhe unter der Alpenbevölkerung viel Mühe ge»
geben hat, die Anregung, die Führerschaft für den Schneeschuhlauf zu gewinnen.
Dieser Anregung verdanken wir es wohl, wenn unser Verein die Sache in die Hand
nahm und Schneeschuhkurse für Bergführer veranstaltete. Die ersten derartigen Kurse
fanden im Jahre 1902 am Alberg und in den Bergen des Karnizatales statt und wur»
den von Paulcke und W . v. Ar l t geleitet. I m gleichen Jahre, einen Monat früher,
hatte auch die Sektion Monte Rosa des Schweizer Alpenklubs einen Schneeschuhkurs
für Bergführer in Iermatt veranstaltet, der seine 15 Teilnehmer bis auf die Cima di
Iazzt, 3818 m, geführt hatte. Seither wurden regelmäßig solche Kurse in verschie»
denen Teilen der Alpen veranstaltet, davon verdient besondere Erwähnung ver von
unserer Sektion Salzburg im Venediger Gebiet durchgeführte Kurs, bei dem viele
Bergführer sowohl sportlich wie alpin vortrefflich ausgebildet wurden. Gegenwärtig
finden wir in allen Teilen der Alpen Bergführer, die die Schneeschuhe sicher, zum Tei l
meisterhaft beherrschen und als verläßliche Begleiter zu empfehlen sind.

W i r haben gesehen, daß der alpine Schneeschuhlauf in wenigen Jahren einen Auf.
schwung genommen hat, wie ihn auch jene nicht geahnt haben, die schon zur Zeit
der ersten Anfänge große Erwartungen daran geknüpft hatten. Alle nennenswerten
Gipfel, soweit sie für den Schneeschuhlauf überhaupt in Betracht zu ziehen sind,
darunter die höchsten der Alpen, wurden mit Hilfe von Schneeschuhen bestiegen und
durch sie zu einer Jett zugänglich gemacht, wo sich früher kaum einer in ihren Vereich
gewagt hätte.

Alpinismus und Schneeschuhlauf haben sich durchgerungen, gegenseitig gefördert und
zu einer untrennbaren Einheit verschmolzen. M a n könnte wohl annehmen, daß dieser
Erfolg von jedem Alpinisten als ein Fortschritt und Gewinn hätte begrüßt werden
müssen. Das war aber nicht durchweg der Fal l und es fehlte nicht an Stimmen, dt«
darin eine Benachteiligung und Beeinträchtigung des Alpinismus erkennen wollten.
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Mancherlei Bedenken wurden gegen das Eindringen des Schneeschuhlaufes in unsere
Verge erhoben. So wurde behauptet, daß durch ihn wirklich schwierige Bergbesteigungen
im Winter verdrängt und um ihr Ansehen gebracht worden wären, andere beklagten
eine Beeinträchtigung der sommerlichen Besteigungen und einige wollten einen bedenk«
lichen Mangel der Schneeschuhe in der unbestrittenen Tatsache erkennen, daß diese bei
vielen schwierigen Besteigungen nicht durchweg verwendet werden konnten, sondern
streckenweise getragen oder beim letzten Anstieg zum Gipfel zurückgelassen werden mußten.
Cs fällt nicht schwer, diese Vorwürfe zu widerlegen. Wer das Außergebrauchkommen
„wirklich schwieriger" Besteigungen zur Winterszeit bedauert, der hat keine Ahnung
davon, welche Schwierigkeiten und Gefahren Schneeschuhläufer im winterlichen Hoch«
gebirge zu überwinden haben. Es steht auch heute noch jedem frei, im Winter einen
Versuch zur Besteigung des Matterhorns oder eines ähnlichen Berges zu machen und
sich dabei mit Schneereifen zu Tode zu schinden, bis er zu den eigentlichen Schwierig«
leiten kommt. Wenn dies nicht geschieht, so dürfen wir es jedoch kaum als einen Ver«
tust für den Alpinismus betrachten, denn es hat wirklich keinen Sinn, einen Berg gerade
zu der Jahreszeit zu besteigen, wo er am schwierigsten und die Wahrscheinlichkeit, dabei
umzukommen, am größten ist. Montblanc und Monte Rosa, Finsteraarhorn und Jung»
frau, Wildspitze und Weißkugel, Venediger und Wiesbachhorn sind im Winter gerade
schwer genug, und die sie auf Schneeschuhen bezwungen haben, die haben für den Alpi«
nismus mehr geleistet als einer, der es sich in den Kopf setzte, gerade im Winter einen
schwierigen Felsberg zu besteigen. Daß die sommerlichen Bergbesteigungen durch die
wachsende Beliebtheit winterlicher Schneeschuhfahrten beeinträchtigt wurden, ist nicht
zu leugnen, aber auch das ist kaum zu bedauern, weil dafür um so mehr winterliche Ve«
Steigungen gemacht wurden, die den Nückgang der sommerlichen wieder ausglichen. Das
wird durch eine Zusammenstellung der Sektion Vayerland bestätigt, deren Mitglieder
4m Jahre 1901 im Sommer 5109, im Winter 991 Besteigungen ausgeführt haben,
während im Jahre 1907 im Sommer nur 4211, im Winter hingegen 1733 Besteigungen
verzeichnet werden konnten. Die Bevorzugung der winterlichen Schneeschuhfahrten ist
dadurch zu erklären, daß viele im Winter in den Bergen jene Unberührtheit der Natur
suchten und fanden, die sie im Sommer dort schmerzlich vermißt haben. Der Vorwurf,
daß bei den meisten großen Besteigungen die Schneeschuhe auf manchen Strecken abge-
legt werden mußten, beruht auf einer ganz irrtümlichen Auffassung der Verhältnisse.
I n allen diesen Fällen wurden die Schneeschuhe nicht abgelegt, weil sie den Dienst ver«
sagten, sondern weil man ihrer nicht mehr bedurfte, hätte man sich statt ihrer der
Schneereifen bedient, so wären diese sicherlich ebenfalls in dem Augenblick beiseite ge.
legt worden, wo steile, vereiste Schneehänge oder Felsen andere Hilfsmittel verlangten.
„ M i t Schiern soll nicht geklettert werden", ist ein alter Schneeschuhläufer«Grundsatz.

X« «weiche« K.ch«.«.««« Als die Schneeschuhfahrten von

Nebtheit gewannen und immer mehr solche Fahrten unternommen wurden, begann sich
leider auch alsbald der „schwarze Fleck des Alpinismus" zu zeigen und die Unglücks«
fälle wurden auch im Winter immer häufiger. Man mußte dadurch zur Einsicht kommen,
daß die Gefahren des winterlichen Hochgebirges viel größer und tückischer find, als
«an vermutet hatte, und daß vor allem die Lawinen eine Gefahr bilden, die schwer
zu vermeiden und zu erkennen ist, weil sie oft schon an Stellen auftritt, die man früher
für ganz sicher gehalten hatte. Cs hat viele Opfer an Menschenleben gekostet, bis w i r
uns zu jener Erkenntnis der winterlichen Gefahren des Hochgebirges durchgerungen
haben, über die wir heute verfügen. Der erste derartige Unglücksfall, der Schneeschuh,
läufer in den Alpen betroffen hat, war jener am Sustenpaffe am 2. Januar 1899. Cs
fielen dort einem Lawinensturze zwei der tüchtigsten Alpinisten, Dr. Chlert und,
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Vr. Mönnichs, die sich auch an der ersten Durchquerung des Berner Oberlandes de»
teiligt hatten, zum Opfer.

Immer zahlreicher wurden nun die tötlichen Unglücksfälle durch Lawinen; teils de»
trafen sie einzelne, wie Dr. Löwenbach auf der Naxalpe, W . Götze am Schwarzenstein,
Rittmeister Brenner in den Niederen Tauern, Oberwalder auf dem Pasterzengletscher,
teils ganze Gesellschaften. Begreiflicherweise erregten die letzteren das größte Aufsehen.
Einer der größten Unglücksfälle war jener bei der Verglihütte im Verner Oberland, das
allerdings im Sommer stattfand und keine Schneefchuhläuser betraf, aber deswegen nicht
minder lehrreich für die Erkenntnis der Lawinengefahr wurde. Es wurden dort am
8. Ju l i 1910 sieben Bergsteiger, darunter der ausgezeichnete Bergführer Alexander
Vurgener, durch eine Lawine getötet. V ie l besprochen wurde das Unglück auf dem
Vruderkogel (Niedere Tauern) am 26. März 1911, das drei Opfer erforderte, wovon
vielleicht eines hätte gerettet werden können, wenn die überlebenden das Gelände
gründlicher abgesucht hätten. Noch viel mehr Menschen verschlang das Unglück auf dem
Wiener Schneeberg, das sich am 25. März 1912 ereignet hat. Gelegentlich eines
Massenausfluges, an dem sich etwa 450 Schneeschuhläufer beteiligt hatten, führte
Or. Aemilian Hacker, ein ausgezeichneter und erfahrener Alpinist, eine Gesellschaft von
zehn Personen bei schwerem Schneesturm vom Kaiserstein, dem Gipfel des Schneebergs,
herab, wobei angeblich durch Abtreten einer Wächte eine Lawine verursacht wurde, die,
mit Ausnahme einer Dame, sämtliche Teilnehmer, darunter Dr. Hacker, verschlang. Das
größte Lawinenunglück, das je Schneeschuhläufer in den Alpen betroffen hat, war jenes
am Ortler am 4. März 1914. Von 19 Teilnehmern einer militärischen itbungsfahrt
wurden dort 14 getötet, darunter auch der Leiter der Unternehmung, Oberleutnant
Löschner, ein tüchtiger und erfahrener Alpinist.

Diese Unglücksfälle sind gewiß tief zu bedauern, aber sie wurden uns zu einer Quelle
der Erkenntnis, aus der wir Belehrung schöpfen konnten. I n fast allen Fällen konnte
man oft nur kleine Fehler oder Unterlassungen nachweisen, die das Unglück herbeige»
führt oder vergrößert haben. Das soll keinen Vorwurf gegen die beklagenswerten Opfer
jener Unglücksfälle bedeuten, sie handelten zumeist nach ihrem besten Wissen und Können,
aber die Erkenntnis der Gefahr war damals noch nicht so weit gediehen, daß sie ver-
mieden werden konnte. Wenn heute volle Klarheit über das Zustandekommen der La»
winen im winterlichen Hochgebirge herrscht und M i t t e l gefunden wurden, die Gefahr
nach Möglichkeit zu vermeiden oder doch zu verringern, fo verdanken wir dies vor allem
anderen jenen Unglücksfällen, die uns erst die Augen geöffnet haben. Viele haben sich
bemüht, aus jedem einzelnen Fall die richtigen Folgerungen zu ziehen und daraus die
notwendigen Verhaltungsmaßregeln abzuleiten. Dr. Heinz von Ficker hat uns die
wissenschaftlichen Grundlagen der Lawinenbildung gegeben und die verschiedenen Arten
von Lawinen zu erklären versucht. Alfred von Radio-Radiis hat ein Mahnwort an
alle Schneeschuhläufer gerichtet, und darin, eigene und fremde Erfahrungen verwertend,
eine durchaus zutreffende Schilderung der Gefahren des winterlichen Hochgebirges und
eine Anleitung gegeben, wie man sich ihnen gegenüber zu verhalten hat. Sehr richtige
Anschauungen über die Lawinengefahr hat Hans Wödl in der „Osterr. Alpenzeitung"
veröffentlicht und dadurch viel zur Aufklärung darüber beigetragen. Die den Schnee»
schuhlauf behandelnden Handbücher, besonders W . Paulckes Buch „Der Schilauf",
enthalten mehr oder weniger eingehende Darstellungen der Verhältnisse, ebenso die
durch Paulcke besorgte Neubearbeitung von Ifigmondys „Gefahren der Alpen". Der
Schweizer Ingenieur Fritz Rutgers hat eine Reihe von völlig zutreffenden Anleitungen
gegeben, wie man die Lawinengefahr nach Möglichkeit vermeiden kann und sich daraus
zu retten vermag. Alle diese Bemühungen waren höchst verdienstvoll und haben großen
Nutzen gestiftet, um so mehr als unsere früheren Ansichten über Lawinenbildung, die
sich lediglich auf sommerliche Erfahrungen stützten, für den Winter gar nicht mehr paffen.
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wollten. Früher galt als oberster Grundsatz: Nach Neuschneesall einige Tage zuwarten,
bis der Schnee sich genügend befestigt hat und die Lawinen an den gefährlichen Stellen
von selbst abgegangen sind. Das trifft im Winter keineswegs zu. Vei schönem,
ruhigem Wetter kann der Schnee viele Wochen lang seine ursprüngliche Beschaffenheit
bewahren, oder aber zu Bildungen Veranlassung geben, die wir als höchst gefährlich
kennengelernt haben. Die Gefährlichkeit eines Hanges wird durch drei Umstände de»
einflußt: 1. Die Neigung des Hanges, 2. Die Beschaffenheit des Schnees, 3. Die
Gestaltung der Unterlage. Alle diese drei Umstände find gleich wichtig und müssen des»
halb beachtet werden. Cs wäre vollständig falsch, wenn man etwa den Satz aufstellen
wollte: „ Je steiler der Hang, um so größer die Lawinengefahr." Bei günstigem Schnee
kann man Hänge von 50° ohne Gefahr befahren, während bei lockerem, zur Lawinen»
bildung neigendem Schnee schon hänge von 25° gefährlich werden können.

Von größtem Einfluß ist die Beschaffenheit des Schnees. Firniger, oberflächlich er»
weichter Schnee ist durchaus sicher, hingegen kann tiefer, lockerer Pulverschnee höchst
gefährlich werden, wenn die Neigung und die Beschaffenheit der Unterlage die Lawinen«
bildung begünstigen. Das gleiche gilt von dem durch Föhnwetter oder durch starke
Sonnenbestrahlung erweichten Schnee. Ganz besonders gefährlich sind die Bildungen,
die man mit dem Namen Schneeschilder und Schneebretter bezeichnet hat. Schnee»
schilder sind örtlich begrenzte Ansammlungen tiefen, weichen Schnees, der auf einer
Grundlage harten Schnees aufruht und muldenartige Bildungen im hange ausfüllt.
Schneebretter sind im Gegensätze hierzu Bildungen festen, zusammengebackenen Schnees,
der als oberflächliche Kruste auf lockerem Schnee aufruht. Sie sind besonders gefähr-
lich, weil es nicht ganz leicht ist, sie zu erkennen und von bis auf den Grund reichendem
harten Schnee zu unterscheiden.

Nicht minder wichtig ist die Unterlage, auf der der Schnee aufruht. Geröllhalden,
besonders wenn sie mit einzelnen Felsblöcken bedeckt sind, in tieferen Lagen Bestände
von Krummholz, Alpenrosen und dergleichen, geben dem Schnee einen festen halt , der
die Lawinenbildung verhindert. Dabei ist allerdings zu bedenken, daß eine solche Unter»
läge verschneit und mit hartem Schnee bedeckt sein kann, auf dem erst der neue lockere
aufruht. Plattiger Fels, steile Grashalden, besonders aber älterer, hartgefrorener
Schnee bieten den darauf lagernden lockeren Schneemassen sehr wenig hal t und be»
günstigen daher die Lawinenbildung. Der Schnee hält darauf nur solange, als er an
irgendeiner Stelle gestützt wird. Dies kann durch Gefällsbrechungen, oder auch durch
in dem hange befindliche Felsbildungen geschehen. Cs erfordert einen nur durch lange
Übung zu gewinnenden Scharfblick, diese Stützpunkte zu erkennen. Außer den genannten
Umständen spielt auch die Witterung eine große Nolle, weil sie oft in wenigen Stunden
die Beschaffenheit des Schnees entscheidend verändern und die Beurteilung der Verhält«
nisse, z. V . bei diffusem Licht, Nebel und Schneesturm, gänzlich unmöglich machen kann.

W i r haben früher, der Einteilung Isigmondys folgend, die Lawinen zu den ob»
jektlven Gefahren gerechnet. Die beim Schilauf gemachten Erfahrungen haben jedoch
das Gegenteil erwiesen, wir müssen sie heute, wenigstens im winterlichen Hochgebirge,
auch zu den subjektiven zählen. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß die Lawinen, außer
in den Fällen, wo natürliche Einflüsse, wie z. V . die Schneeschmelze im Frühjahr, sie
verursachen, keineswegs von selbst abgehen, fondern dazu eines Anstoßes von außen,
einer Störung des Gleichgewichtes bedürfen. Diese Störung erfolgt durch das Be»
treten der zur LawinenbUdung neigenden hänge durch den Menschen. I n den meisten
Fällen, wo Bergsteiger von Lawinen erfaßt wurden, haben diese selbst sie verursacht.
Diese höchst wichtige Erkenntnis gibt uns aber auch die M i t te l in die Hand, wie wir
die Gefahr nach Möglichkeit vermeiden können. Über das Verhalten der Bergsteiger
gegenüber der Lawinengefahr haben früher gänzlich falsche Vorstellungen geherrscht.
Einige haben behauptet, daß der Fußgänger durch die Lawinengefahr viel mehr ge>
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fährdet sei als der Schneeschuhläufer, weil letzterer einer in Bildung begriffenen La»
wine davonfahren könne. Das mag in einzelnen wenigen Fällen vorgekommen sein,
in allen anderen hat sich der Wettlauf zwischen Lawine und Schneeschuhläufer für
diesen als ganz aussichtslos erwiesen. Auch ist die Störung des Schneehanges durch
den Fußgänger, der tiefe, oft bis auf den Grund reichende Stapfen tr i t t , die unter
günstigen Umständen sogar zu Stützpunkten für den Schnee werden können, viel ge«
ringer als die durch den Schneeschuhläufer verursachte, weil dieser die Verbindung
zweier aufeinanderlagernder Schneefchichten förmlich durchschneidet, besonders dann,
wenn er sich verleiten läßt, Schwünge zu machen oder Spitzkehren anzulegen. Crstere
find daher auf lawinengefährlichen Hängen jedenfalls zu unterlassen, letztere nur dann
anzubringen, wenn aus dem Schnee hervorragende Felsen oder ebene Stellen Stütz»
punkte bilden. Am besten ist es jedoch, derartige Hänge überhaupt nicht zu betreten,
sondern dadurch zu umgehen, daß man in der Fallrichtung des Hanges, womöglich
Felsrtppen folgend, gerade ansteigt und den hang erst ganz oben, womöglich unter
dem Grate, quert, wo eine Störung kaum erfolgen kann. Dabei müssen natürlich die
Schneeschuhe abgelegt und getragen werden. M a n muß sich stets vor Augen halten,
daß vor allem die oberhalb des Schneeschuhläufers befindlichen Schneemassen für diesen
eine Gefahr bilden und daher Störungen von unten vermieden werden muffen.

Besondere Vorsicht verlangen die oben erwähnten Schneeschilder und Schneebretter.
Die Schneeschilder verraten sich durch den plötzlich auftretenden tiefen und lockeren
Schnee, die Schneebretter durch das eigenartige matte, kalkige Ansehen. Beide dürfen
nie betreten, fondern müssen auf die geschilderte Art umgangen werden. Ob ein Schnee»
brett oder bis zum Grunde reichender harter Schnee vorliegt, kann man durch Eon-
dieren mit dem Pickel erkennen. Betri t t man ein Schneebrett, so »ernimmt man einen
dumpfen Schall wie von einem fernen Schusse, die oberflächliche Schneedecke zerbricht
in einzelne Schollen, die Verbindung ist gestört, und eine oft beträchtliche Ausdehnung
annehmende Lawine ergießt sich, alles mit sich reißend, über den bang.

Eine der wichtigsten Vorsichtsmaßregeln, die leider so oft vernachlässigt wird, ist
das Einhalten eines großen Abstandes zwischen den einzelnen Schneeschuhläufern.
Dieser soll mindestens 30 m, bei drohender Gefahr 50 bis 100 m betragen. Dadurch
wird nicht nur das Gewicht verteilt und die Störung vermindert, sondern, was die
Hauptsache ist, vermieden, daß mehrere Personen gleichzeitig von einer Lawine er«
faßt werden, die der Vorangehende verursacht hat. Die vielen Menschenopfer, die
die Lawinen auf dem Schneeberg und auf dem Ortler, die früher erwähnt wurden,
erfordert haben, wurden nur durch eine Vernachlässigung dieser Gebote verursacht.

Wi rd ein Schneeschuhläufer von einer Lawine erfaßt, so soll er sofort sich der
Schier durch Durchschneiden der Bindung entledigen und durch Stampfen mit den
Füßen und Schwimmbewegungen mit den Armen an der Oberfläche zu halten suchen.
„Sich nicht unterkriegen lassen", ist hier der erste Grundsah. Für die von der Lawine
verschont gebliebenen Teilnehmer erwächst aber die Pflicht, nach Stillstand des Lawi«
nenstromes das Gelände gründlich abzusuchen und nachzusehen, ob nicht etwa durch
herausragen einer Schneeschuhspitze, eines Stockes oder dergleichen, «in Anhaltspunkt
filr die Lage des Begrabenen gegeben ist. Die Auffindung eines durch eine Lawine
Verschütteten wird dann sehr erleichtert, wenn man sich der zuerst von C. Oertel emp-
fohlenen Lawinenschnur bedient hat. Diese besteht aus einer 20 bis 30 m langen, rot
gefärbten Schnur, die von den Schneefchuhläufern um den Leib gebunden und nachge«
schleift wird. Stößt man beim Nachsuchen in dem Lawinenschnee auf diese Schnur, so
braucht man sie nur zu verfolgen, um den Begrabenen aufzufinden.

Nebst den Lawinen bilden die Gletscherspalten die größte Gefahr für Schneeschuh-
Ulufer, die sich in das Neich der Gletscher wagen. Früher glaubte man, daß im Winter
5ie Spalten derartig fest verschneit seien, daß ein Einbrechen in sie nicht zu befürchten
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sei und man darum die Gletscher ohne Gefahr mit Schneeschuhen befahren könne. Die
Unglücksfälle auf dem Monterosa und Venediger haben das Gegenteil bewiesen und
man ist deshalb zur Einsicht gekommen, daß bei dem Befahren von Gletschern im Win»
ter dieselben Gebote gelten wie für den Bergsteiger im Sommer, und daß die Anwen»
düng des Seiles nicht zu umgehen ist, wenn man sich nicht einer großen Gefahr aus«
setzen wil l . Beim Aufstieg hat dies keine Schwierigkeiten, bei der Abfahrt erfordert
es jedoch von den zusammengeseilten Schneeschuhläufern die volle Beherrschung der
Geschwindigkeit und beeinträchtigt zweifellos das Vergnügen. Das muß aber mit in
den Kauf genommen werden, denn die Sicherheit geht über das Vergnügen.

Glücklicherweise blieben Todesstürze, verursacht durch Auffahren auf ein Hindernis
oder Aufspießen an dem eigenen Stock auf einzelne Fälle beschränkt, die Nicht«Alpi«
nisten betroffen haben.

Aus all dem Gesagten erhellt mit großer Deutlichkeit, daß der, der sich mit Schnee»
schuhen ins winterliche Hochgebirge wagt, in erster Linie Alpinist und dann erst Schi«
läufer sein muß, denn die Beurteilung der Gefahren und das Verhatten darin wiegt
im Gebirge mehr als der schönste Telemarkschwung.

Die Entwickluna der Technik l ^ ersten Schneeschuhe, die aus Norwegen singe«
^ , e «rmwmlung oer^ecymr , ^ ^ wurden, hatten eine sehr lockere Riemenbin.

düng und waren deshalb nicht leicht zu lenken. Sie zeigten sich oft eigenwillig und
wollten sich nicht in die beabsichtigte Richtung zwingen lassen. Besser wurde es schon,
als man die Fersenriemen durch eine Meerrohreinlage versteifte. M i t dieser Bindung
behalf man sich viele Jahre und erzielte damit bedeutende Erfolge; aber unseren heutigen
Ansprüchen genügen auch sie nicht. Dies veranlaßte M . Idarsky in Lilienfeld (Nieder«
österreich), eine Bindung zu ersinnen, die von den gebräuchlichen norwegischen vollständig
abwich. E t brachte auf den Schneeschuhen eine bewegliche Metallplatte an und versah
diese mit einer starken, in das holz eingelassenen Feder. Der Schuh wurde nun
mit Riemen an diese Metallplatte angeschnallt und dadurch mit dem Schneeschuh
derartig fest verbunden, daß eine seitliche Bewegung des Fußes völlig ausgeschloffen
war. Dadurch wurde die Lenkbarkeit der Schneeschuhe so vollkommen, daß sie dem
leisesten Druck gehorchten. Auf diese Bindung gründete Idarsky eine von der bisher
geübten norwegischen beträchtlich abweichende Technik, die er zuerst „Lilienfelder
Technik" benannte. Es ist nicht leicht, Uneingeweihten den Unterschied zwischen beiden
begreiflich zu machen, wenn aber ein Vergleich zum Verständnis der Sache beizutragen
vermag, so möchte ich hervorheben, daß sich die norwegische Technik zur Lilienfelder ver«
hält wie die freien Bewegungen eines Schlittschuhläufers zu jenen, die ein auf den
Stock gestützter Bergsteiger beim Abfahren über steile, hartgefrorene Schneefelder an«
wendet. Daher bei der norwegischen Technik völlige Stockfreiheit bei der Abfahrt, bei
der Lilienfelder reichliche Benützung eines langen festen Stockes. Außerdem wendet
die norwegische Technik die Schwünge (Telemark« und Chriftianiaschwung) an, während
die Liltenfelder den „Stemmbogen" bevorzugt, der das Anlegen von sehr engen Win«
düngen ermöglicht. Daraus entstand ein Streit, der durch viele Jahre die Gemüter der
Schneeschuhläufer erregt hat und von beiden Seiten mit großer Heftigkeit geführt
wurde. Die Veranlassung dazu gab M . Idarskys im Jahre 1896 herausgekommenes
Buch: „Lilienfelder Skitechnik", in dem Zdarsky unter anderem sagte: „Sicher, d. h.
überhaupt zuverläßlich ist beim Queren von hängen nur der Lilienfelder Ski, alle an«
deren Systeme taugen nur zur Not im Flachlande oder mäßigen hügellande." Ein der«
artiger Sah muhte die Anhänger der norwegischen Technik herausfordern, die diese de«
droht sahen, und der erste, der dagegen Stellung nahm, war Dr. W.Paulcke, der gelegent«
lich seiner Schilderung der Querung des Verner Oberlandes in einem, Ausrüstungs«
fragen gewidmeten Anhang M . Idarskys Ansichten widerlegte. Später wurde auch ein«
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wandfrei nachgewiesen, daß die Grundlagen der Lilienfelder Technik lange vor Idarsky
in Norwegen bekannt waren und beim „Slalomfahren" Anwendung gefunden haben.
Auch Schollmayer hat schon vorher in seinem Buche den Stemmbogen beschrieben. Nichts«
destoweniger muß festgestellt werden, daß Idarsky davon keine Kenntnis gehabt und
seine Technik ganz selbständig ersonnen hat. Verschärft wurde der Streit dadurch, daß
Idarsky in den späteren Auflagen seines Buches seine Technik „alpine Technik", und
den von ihm ersonnenen Schneeschuh „Alpenski" nannte und auf dem Standpunkte ver»
harrte, daß nur seine Schneeschuhe, nur seine Technik in den Alpen verwendbar seien,
trotzdem die großen Erfolge in den West» und Ostalpen, die fast alle auf Schneeschuhen
mit norwegischer Bindung erzielt worden waren, längst das Gegenteil erwiesen hatten.

Durch die starre Bindung, die eine viel bessere Lenkbarkeit gestattete und durch seine
Technik, die zweifellos viel leichter zu erlernen war als die norwegische, hat sich Idarsky
besonders in Wiener Schneeschuhläuferkreisen einen großen Anhang verschafft, um so
mehr als er eine unermüdliche Werbearbeit entfaltete und es vortrefflich verstand, seine
Sache durchzusetzen. Schließlich forderte er die Norweger zu einer Wettfahrt auf dem
Wiener Schneeberg auf, zu der W.Nickmer Niclmers einen Preis von 3000 Kronen spen«
dete. Die Norweger folgten der Aufforderung jedoch nicht, und erst in späteren Jahren
gelang es wieder Nickmer Nickmers, der einen Versuch zur Versöhnung der Gegensätze
gemacht hatte, Norweger zum Besuche unserer Berge zu bewegen, nicht zur Wettfahrt,
sondern um ihnen Gelegenheit zu geben, sich von den Vorzügen der Lilienfelder Technik
und von eigener Fertigkeit darin zu überzeugen. Heute ruht der Streit und man ist zu
der Überzeugung gekommen, daß keine Bindung alleinseligmachend ist. M a n mag über
Idarsky denken wie man wil l , das eine Verdienst wird ihm Freund und Feind zuer»
kennen müssen, daß er die Ausbreitung des Schneeschuhs in den Alpen, besonders auf
dem Wiener Boden, ungemein gefördert hat.

Inzwischen begann man auch die norwegischen Bindungen zu verbessern. Die Meer»
rohrbindungen verschwanden und an ihre Stelle trat die Huitfeldbindung. Cs war eine
wichtige Erfindung, als man anfing, die Bindung mit Metallbacken zu versehen, die von
Or. Oskar Schuster, Viktor Sohm und Henry hoek zuerst empfohlen wurden. Diese
Backen geben dem Fuße einen ungemein festen hal t , verhindern die seitliche Bewegung
fast vollständig und ermöglichen darum eine sehr sichere Führung der Schneeschuhe. Aber
auch diese, allen Anforderungen entsprechende Nindung befriedigte nicht alle. M a n er>
fand immer neue Vindungen, machte die Vacken verstellbar, versah sie mit einer Feder
nach Art der Lilienfelder Schneeschuhe, ersetzte die Fersenriemen durch Metallbügel und
machte die Vindung abnehmbar. Cs entstanden immer mehr Vindungen, so daß der !ln«
erfahrene nicht wußte, welcher er sich bedienen sollte, zumal jede als die beste angepriesen
wurde. Die Vindung bildete lange den Zankapfel unter den Schneeschuhläufern und
deren Erörterung war darum streng verpönt. Gegenwärtig hat sich wohl überall die mit
Metallhacken und Strammvorrichtung versehene huitfeldbindung siegreich durchgerungen
und überall begegnen wir den kurzen, mit Schneetellern versehenen Doppelstöcken als
Zeugen der norwegischen Technik. I n den österreichischen Alpenländern hat auch die
„Vilgeribindung", eine mit der Lilienfelder verwandte, aber etwas weniger starre Vin»
düng, dadurch große Verbreitung gewonnen, daß sie bei den österreichischen Gebirgs»
truppen verwendet wurde. Ohne den Wert der Vindung nur im geringsten unterschätzen
zu wollen, möchte ich jedoch die Ansicht aussprechen, daß die Leistungsfähigkeit eines
Schneeschuhläufers viel mehr von seinem Können abhängt als von der Vindung, die
er benützt. M a n sehe sich doch einmal die verblüffende Sicherheit und Fertigkeit an,
die unsere Jungen im Gebirge auf Faßdauben, Vretteln und dergleichen erlangten,
ohne sich ihre Köpfe mit Vindungsfragen belastet zu haben.

Zwei große Mängel haften den Schneeschuhen an; sie bestehen in dem unter gewissen
Verhältnissen eintretenden höchst lästigen Kleben des Schnees an der Lauffläche der
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Schier und in dem nicht minder ärgerlichen und sehr ermüdenden Iurückgleiten auf stei»
leren Hängen. Diese Übelstände zu beheben war darum das eifrige Ziel der Schnee»
schuhläufer. Das Kleben hat man schon früh durch Einlassen der Laufflächen mit <Pa»
raffin. Wachs, Firnis und anderen Mit teln zu beheben versucht, das Iurückgleiten
wurde durch die allgemeine Einführung der Seehundsfellstreisen vollkommen be»
hoben. Es ist ein Verdienst Dr. Madleners, zuerst darauf hingewiesen zu haben. Aller«
dings verwendete er unaufgezogene Felle, die er fest an die Schneeschuhe annagelte.
Dadurch wurde gleichzeitig das Kleben des Schnees und das Iurückgleiten vermieden,
aber die Felle erwiesen sich als wenig haltbar und wurden bald abgescheuert. Doch
wird dadurch das Verdienst Or. Madleners, zuerst auf ein Ausrüstungsstück hinge»
wiesen zu haben, das uns heute geradezu unentbehrlich geworden ist, nicht geschmälert.
Eine wesentliche Verbesserung war es, als Hans Kirchmayer in Innsbruck die See»
Hundsfelle auf einen Gurt aufleimte und sie abnehmbar gestaltete. Die gegenwärtig am
meisten benutzten Seehundsfelle sind die „Sohm»Felle", die mit einer zugleich als Schi»
glätte dienenden wachsartigen Masse an die Lauffläche der Schneeschuhe angeklebt
werden. Freilich muß dies schon vorher in der Hütte besorgt werden, da die Schiglätte
bei kaltem Wetter nicht genügend klebt. Auch die Verwendbarkeit der Seehundsfelle
wurde gleich nach deren erster Empfehlung bestritten und behauptet, daß man mit den
««bewehrten Schneeschuhen ebenso steil aufwärts gehen könne wie mit den mit Fellen
versehenen. Es durfte eben keine neue Erfindung unbestritten bleiben.

Paulcke und seine Gefährten haben bei ihren großen Schneefchuhfahrten in der Schweiz
Delzschuhe verwendet, die sehr warm hielten, aber das Begehen von steilen und harten
Schneehängen nicht gestatteten. Cs kamen darum genagelte Sandalen zur Anwendung,
die an die Pelzschuhe angebunden wurden. Gegenwärtig verwendet man wohl allge»
mein gewöhnliche Vergschuhe.

Das Abgleiten der Schneeschuhe an steilen, vereisten Hängen suchte Paulcke durch
Schisteigetfen zu verhindern, während später V . Sohm und G. Vilgeri eigene harscht»
eisen verwendet haben.

Vilgeri hat auch Sommerschier hergestellt, die ein geringes Gewicht haben und da»
durch das lästige Tragen bis an den Rand des ewigen Schnees erleichtern sollen. Auch
in der Mi t te teilbare Schneeschuhe hat man erzeugt, sie haben sich aber nie eingebürgert.

Viele Bücher sind erschienen, die sich nicht nur mit der sportlichen Seite des Schnee»
schuhlaufes befaßt und Anleitung zu dessen Erlernung gegeben, fondern auch die alpine
Seite mehr oder weniger berücksichtigt haben. Außer den bereits erwähnten Büchern
von Paulcke und Idarsky haben besonders jene von Hoek und Richardson sowie von
Georg Vilgeri große Verbreitung gewonnen.

Hemmungen und Widerstände Eine der größten Behinderungen des alpinen
Schneeschuhlaufes in den Ostalpen bildete die

Schließung vieler hochgelegener Schuhhütten im Winter. Schon die Gesellschaft, die
die erste Durchquerung der Glocknergruppe ausgeführt hatte, fand, nachdem sie einen
ganzen Tag und eine ganze Nacht unterwegs gewesen war, das Glocknerhaus verschlossen
und sah sich genötigt, einen Einbruch zu verüben. Ähnliche Erfahrungen mußten andere
machen, und als sich diese Einbrüche in Hütten durch Schneefchuhläufer mehrten, ging
ein Sturm von Entrüstung durch die davon betroffenen Sektionen. Man begann die
Schneeschuhläufer als höchst unerwünschte Eindringlinge anzusehen, die den winterlichen
Frieden des Hochgebirges und besonders der Hütten störten und darum mit allen Mi t»
teln ferngehalten werden mußten. Cs wurde der Antrag gestellt, im Winter alle Schutz»
Hütten den Schneeschuhläufern grundsätzlich zu verschließen und die Schiverbände für
jeden verübten Einbruch verantwortlich und haftbar zu machen, wobei man es diesen
überlassen wollte, die Schuldigen selbst zu suchen. Anderseits beharrten die Schneeschuh«
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läufer, von denen ja sehv viele Alpenvereinsmitglieder sind, auf ihrem Recht, die Schutz»
Hütten auch im Winter benützen zu dürfen, und verlangten die Vereitstellung wenigstens
e ines heizbaren, mit Schlaf» und Kochgelegenheit versehenen Raumes. Cs lagen also
hier wieder einmal zwei Gegensähe vor, die scheinbar unüberbrückbar waren. Der Stand»
Punkt der hüttenbesitzenden Sektionen war einseitig, aber durchaus begreiflich. So
manche Sektion hatte mit viel Aufwand von Geld und Mühe eine schöne und vortreff»
lich eingerichtete Hütte erbaut, die nun ihren ganzen Stolz bildete. I m Herbste, wenn
der Strom der Bergsteiger versiegt war, wurde die Hütte sorgfältig nicht nur mit dem
Vereinsschloß, sondern dazu noch mit einem zweiten Schloß versperrt, so daß sie von
niemand zu öffnen und nur mit Gewalt zu erbrechen war. Das besorgten die bösen
Echneeschuhläufer und daraus entsprang die Erbitterung gegen sie. Daß es sich für
diese dabei oft um Tod und Leben handelte, wurde gar nicht in Erwägung gezogen.
Cs hat lange gebraucht, bis sich die Einsicht durchgerungen hat, daß das wirksamste
Mi t te l gegen Hütteneinbrüche gerade die Iugänglichmachung eines, wenn auch beschei»
denen Raumes sei. Große Verdienste um die Anbahnung einer Verständigung hat sich
C. Oertel erworben, der die Sperrung der Hütten im Winter als „ungerecht, töricht
und moralisch verwerflich" bezeichnete.

Der Ausschuh für Turisti! im Deutschen Schiverband hat Merkblätter herausgegeben,
die einerseits das Verhalten der die Hütten besuchenden Schneeschuhläufer, anderseits
aber auch die Pflichten des Entgegenkommens der hüttenbesitzenden Sektionen erschöp«
fend behandeln. Nun begann aber auch unser Verein sich der Frage zu bemächtigen.
Gelegentlich der Hauptversammlung in Koblenz im Jahre 1911 wurde eine Reihe von
Vorkehrungen für den winterlichen Besuch der Hütten empfohlen und noch weiter ging
die Hauptversammlung in Graz ein Jahr später, indem sie folgenden Veschluß faßte:
„Unterstützungen für Weg» und Hüttenbauten werden nur jenen Sektionen gewährt, die
sich verpflichten, in allen ihren Hütten, einschließlich der schon bestehenden, einen mit
Koch» und Schlafgelegenheit ausgestatteten Winterraum einzurichten und den möglichst
Praktisch und tunlichst schneefrei gewählten Eingang nur mit dem Alpenvereinsschloß zu
verschließen." I n Graz war es auch, wo Otto von Pfister das mit großem Beifall auf»
genommene Wort sprach, der Alpenverein dürfe es nicht beim Entgegenkommen bewen»
den lassen, fondern er müsse sich an die Spitze der Bewegung stellen.

M i t den erwähnten Beschlüssen war schon viel erreicht, aber es waren doch noch nicht
alle Mängel behoben. Dr. Viktor Wessely hatte sich das große Verdienst erworben,
Vorschläge gemacht zu haben, die höchste Beachtung verdienen. Er beantragte, in allen
jenen Fällen, wo bereits bestehende Hütten eine Vergrößerung notwendig machen, nicht
einen Anbau anzubringen, sondern eine neue einfache Hütte in der Nachbarschaft der
alten zu errichten. Obwohl diese Vorschläge zunächst nur mit Rücksicht auf die Vedürf.
nisse der Alpinisten überhaupt gestellt wurden, können auch die Schneefchuhläufer mit
dieser Lösung der Frage vollauf zufrieden sein und auch die hüttenbesihenden Sektionen
könnten dann ihre kostbaren Hütten im Winter versperren, ohne Einbrüche befürchten
zu müssen.

Nun kam die Sache nimmer zur Ruhe. I m Jahre 1914 finden wir in unseren Mi t«
teilungen eine große Reihe von Aufsätzen, die alle, ob sie von Schneeschuhläufern oder
von Vertretern hüttenbefihender Sektionen verfaßt wurden, übereinstimmend die Aber-
zeugung aussprechen, daß ein Entgegenkommen des Alpenvereins gegen die Schneeschuh-
läufer unaufhaltbar und vollauf gerechtfertigt sei. I n München wurde ein Ausschuß zur
Förderung der Schituristik im D. u. Q. Alpenverein gegründet, der Hauptausschuß stellte
in den der Hauptversammlung vorzulegenden Voranschlag einen Betrag von 6000 M .
für die erste Winterhütte ein und die Sache war auf dem besten Wege, sich durchzusehen.
V a kam der Krieg und zerstörte außer so manchen anderen Hoffnungen auch diese.

Nebst den alpinen SchneeschulMufern fanden sich auch sportliche in unseren Bergen
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ein, um darin Wettläufe abzuhalten, wobei ihnen unsere Schutzhütten als wertvolle
Stützpunkte dienten und derartige Veranstaltungen erst ermöglichten. Das erregte die
Entrüstung Dr. Guido Eugen Lammers, der Schneeschuhwettläufe in eine Reihe mit
Wettgehen oder Wettklettern in den Bergen stellte. Er wendete sich gegen alle Schnee»
schuhwettlä'ufe in den Alpen und verlangte für solche die Sperrung unserer Schutzhütten,
Verbot von Wegen und Verhinderung solcher Entwürdigungen unserer lieben Verge
durch eifrige Propaganda. Daß Lammer dem alpinen Schneeschuhlauf nicht feindlich
gegenüberstand, beweist der von ihm ausgesprochene Sah: „Die Schneeschuhalpinistik ist
wirklich die herrlichste Bereicherung unserer Technik und eröffnet uns eine Welt von ver»
schlossenen Genüssen und Schönheiten." Seine scharfe Verurteilung von Wettveranstal»
tungen in den Alpen beruhte einerseits auf seiner Liebe zu den Bergen, anderseits auf
einer Geringschätzung des Sportes. Derlei Ansichten konnten nicht unwidersprochen
bleiben, nicht nur sportliche Schneeschuhläufer suchten sie zu widerlegen, sondern auch
Alpinisten, wie Fr. Nieberl, erklärten, in der Veranstaltung derartiger Wettläufe keine
Entweihung unserer Berge erblicken zu können, und wiesen mit Recht darauf hin, daß
unsere Sportleute sich keine künstlichen Berge aufbauen können und daher gezwungen
sind, ihre Wettläufe auf den natürlichen zu veranstalten. Die alpine Schneeschuhlauf'
technik verdankt der sportlichen so viel, daß auch aus diesem Grunde die Alpinisten dies
anerkennen und darum den Sportsleuten entgegenkommen müssen. I m Namen des Haupt«
ausschusses hat Dr. Johannes Cmmer die Ansichten Lammers widerlegt, was zu einer
langen Ieitungsfehde geführt hat, die erst allmählich mildere Formen annahm.

Wie der Alpinismus überhaupt, so war auch
Der Schneefchuhlauf im Knege > ^ Schneeschuhlauf genötigt, sich in den Dienst

des Krieges zu stellen. I n den Vogesen wurden aus Schneeschuhfahrern zusammenge.
setzte Abteilungen nicht nur zu Aufklärungszwecken, fondern auch als Kampftruppen ver«
wendet, und wir sahen dort viele unserer verdienstvollen Schneeschuhläufer in Verwen-
düng. I n den Karpathen wurden Schneeschuhläufer, die vorher in den Sudeten ausge»
bildet worden waren, mit Erfolg verwendet. Von ihnen sind nicht allzuviele zurückge«
kommen, viele sind vor dem Feinde gefallen, in Gefangenschaft geraten, oder während
des schrecklich rauhen Winters erfroren. Als der Krieg mit I tal ien ausgebrochen war,
benützte man, um mit Eintritt des Winters eine genügende Anzahl von Schneeschuh«
läufern zur Verfügung zu haben, die großen Gletscher unserer Alpen und bildete dort
die Soldaten im Schilauf aus. Tausende wurden bei diesen Kursen, die man bis zur Weih«
nachtszeit ausgedehnt hatte, unterrichtet und dadurch dem Schneeschuhlauf eine große
Verbreitung im Volke gegeben. Nach Neujahr rückten die so ausgebildeten Schneeschuh,
läufer an die Alpenfront ein, wo sie zu Aufklärungszwecken und zur Aufrechterhaltung
der Verbindung zwischen den hochgelegenen Stellungen erfolgreich verwendet wurden.
Die Heeresleitung und die einzelnen Kommandanten haben sich bemüht, die Soldaten
in Wort und Schrift über die ihnen drohenden Gefahren aufzuklären, und völlig zu«
treffende Anleitungen über das Verhalten in der Gefahr erlassen. Wenn trotzdem, wie
ich am Ende des ersten Abschnittes erwähnt habe, Tausende von Soldaten durch Lawinen
getötet wurden, so muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß diese Lawinenstürze nicht
Schneeschuhläufer auf der Fahrt, sondern Soldaten in den Unterständen betroffen haben.

Nun der Krieg zu Ende ist, wird auch der Schneeschuhlauf sich wieder friedlichen
Zwecken znwenden. Schon beginnen die Sportvereine ihre Mitglieder zu sammeln und
bald wird auch der alpine Schneeschuhlauf wieder neu aufleben. Möge es ihm dann ge«
lingen. Me Hemmungen zu überwinden und unbestrittenes Heimatrecht in den Alpen
zu erwerben.
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Alpenverein und Weltkrieg
Von Dr. Heinrich Menger

W i r haben das schwarze Los gezogen. Dunkler als je liegt die Zukunft vor uns,
kein leuchtendes Morgenrot der Freiheit zieht für unsere Alpenländer und dessen
Perle, T i ro l , herauf. Geknechtet unter fremdes Joch, sehen wir die Früchte emsigster
Kulturarbeit eines Menfchenalters einem Volke zufallen, das uns so wesensfremd ist
wie unseren Bergen. Unsere Verge? Dürfen wir sie noch unfer nennen? W i r träum»
ten einmal von sprunghaftem Aufschwung und rechneten mit einer erheblichen Ver«
größerung unseres Arbeitsfeldes. — Heute sind wette Gebiete desselben, Stätten,
die mit den Anfängen des Alpinismus und mit der Vereinsgeschichte aufs innigste
verknüpft find, Ortlichkeiten, die das höchste Ziel vieler Tausender unserer Besten
waren, im Besitz der Gegner. Zu deren Gunsten ist der Streit um die Südgrenze
unserer Alpenländer entschieden, das letzte Wort vorläufig gefallen, das uns von
unseren Stammesbrüdern und Vereinsgenossen im Süden trennt! Sterzing, Vrixen,
Vruneck, Meran und Bozen, der Ortler, die Dolomiten find nicht mehr unser, die
welschen Grenzen in Sichtweite von Innsbrucks Umgebung gerückt!

Herabgestürzt aus stolzer Höhe, geschlagen, verwundet, aber nicht entmutigt und ent«
wurzelt, wird unser Verein gleichwohl alle Kräfte anspannen und mit zäher Energie,
den nunmehr gegebenen Verhältnissen Rechnung tragend, darangehen müssen, die
Folgen des Krieges in rastloser Arbeit nach Möglichkeit zu verwinden. Die Grenze
des Erreichbaren, das Ziel der allernächsten Zeit festzulegen, wird Aufgabe unserer
Vereinsleitung sein, soll nicht auch in unserem Bunde die Zersplitterung der Kräfte
Anheil stiften. Eine undankbare Aufgabe ist es daher, der Vereinstättgkeit Nicht«
linien geben zu wollen, solange die Grenze des Erreichbaren noch nicht klar um«
rissen ist.

Wenn es Zweck der nachstehenden Zeilen sein soll, auf die Wechselbeziehungen
zwischen Alpenverein und Krieg des näheren einzugehen, so muh untersucht werden,
wie einerseits die mannigfachen Zweige der Vereinstätigkeit auf die Kriegführung
von Einfluß und zum Tei l für dieselbe mitbestimmend waren, anderseits sollen unter
Berücksichtigung der zukünftigen Aufgaben unserer großen Gemeinschaft umgekehrt
die Einwirkungen des Krieges auf den Alpenverein in feiner Gesamtheit und auf seine
Tätigkeit beleuchtet werden. Auch der kriegsfürsorgenden Tätigkeit unseres Vereins
soll gedacht werden.

Da der Alpenverein der mächtigste Vertreter des Alpinismus ist, jener Bewegung,
die so sehr Gemeingut aller Kreise wurde, daß wir Bewohner der Alpenländer
uns ohne ihn unser Kulturleben gar nicht mehr vorstellen können, so wird der Vol l -
ftändigkeit halber, selbst auf die Gefahr hin. Bekanntes zu wiederholen, i n diesem
Nahmen kurz auf die Entwicklung des Alpinismus bis zum Zeitpunkt des Kriegs«
beginne« hinzuweisen sein, um anschließend daran die Verwertung der ahiinen Be«
wegung seitens der Heeresverwaltungen zu erörtern.

Aus der Geschichte des Alpinismus wissen wir, daß das Hochgebirge überhaupt,
von den Bergen im Winter zunächst gar nicht zu reden, lange Zeit ein Gegenstand
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des Schreckens, ja des Abscheus war. Dieser Eindruck blieb der maßgebende auch für
die einheimische Bevölkerung, deren Interesse für das Gebirge, wie auch heute noch,
in dem Moment erschöpft ist, als sie nicht durch besondere Lebensbedingungen oder
Lebensgewohnheiten in engere Berührung damit kommt. Der Glaube an die lln»
ersteiglichkeit eines Verges findet immer wieder in den Berichten der ersten Alpen»
Pioniere Erwähnung, und in beredten Worten schildern sie die oft nur in der Ein»
bildung der einheimischen Bewohner vorhandenen Schwierigkeiten und Gefahren einer
Bergbesteigung.

Diese Scheu vor den Alpen, zum mindesten aber die Interesselosigkeit ihnen gegen»
über, war auch der Allgemeinheit eigen, bis durch die um die Mi t te des 19. Jahr»
Hunderts in den Westalpen einsehende alpine Tätigkeit der Engländer, denen in den
Ostalpen ungefähr ein Jahrzehnt später deutsche Bergsteiger folgten, ein Umschwung
eintrat, der in der Folge das Verhältnis des Menschen zum Hochgebirge, man kann
fast sagen, ins Gegenteil verkehrte.

Wenn wir auch die erste alpine Betätigung der Vertreter beider Nationen nach
ihren Beweggründen trennen und sagen können, daß der englische Alpinismus sport»
lichen Motiven seine Entstehung verdankte, der deutsche dagegen wissenschaftlichem oder
rein menschlichem Forscherdrang entsprungen war, jedenfalls haben beide Momente
im Verein mit der um diese Zeit beginnenden Organisierung der Bergsteiger zusam»
mengewirkt, der alpinen Bewegung den Antrieb zu jenem Siegeslauf zu geben, der
sie Gemeingut aller Kreise und einen Teil unseres Kulturlebens werden ließ. Diese
Bewegung bemächtigte sich nunmehr auch, freilich aus ganz anderen Gründen, der
Alpenbewohner selbst, bei denen sie früher absolut kein Verständnis gefunden hatte.
Der durch den Alpinismus ins Leben gerufene, mit ihm aufs innigste zusammen»
hängende Fremdenverkehr, seine vielfach mit dem Hochgebirge in Beziehung stehen»
den Einrichtungen und Begleiterscheinungen hatten vorher unbekannte Verdienst»
Möglichkeiten geschaffen; ja man kann fagen, das früher so sehr verabscheute Hoch»
gebirge war nun „Spekulattonsobjekt" geworden.

Der Zusammenschluß der Bergsteiger in den großen alpinen Körperschaften, vor
allem im D. u. Q. Älpenverein, die umfassende wissenschaftliche Erforschung der Alpen
nach allen Nichtungen und von allen Gesichtspunkten aus, die Veröffentlichung der
Forschungsergebnisse in den Vereinsschriften und der dadurch angeregte und be»
fruchtete gelehrte Gedankenaustausch in Verbindung mit der praktischen Betätigung
der alpinen Vereine auf dem Gebiet des Weg» und Hüttenbaus haben die heute tat-
sächlich durchgeführte Erschließung der Alpen angebahnt und vollendet.

Die sommerliche Erschließung der Alpen war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts
so ziemlich vollendet, als der Schilauf bei uns Eingang fand und dadurch neue, un-
geahnte Möglichkeiten sich eröffneten. Nun standen die im Winter größtenteils ge»
miedenen, ja noch gefürchteten Berge mit einem Schlag offen. Vie l schneller, als
früher das Bergsteigen, eroberte sich der Schilauf die Allgemeinheit, und der
Alpinismus, durch die Wintermonate in seiner Betätigung nicht mehr gehemmt, er»
fuhr durch ihn die mächtigste Förderung. Die Bergsteiger erkannten im Schilauf sofort
das Mi t te l zum Zweck. Über die Klippen des leidigen Vindungsstreites hinweg
erfolgte zwar auch hier eine Zweiteilung in die rein sportliche Verwendung des
Schneeschuhes einerseits, in den alpinen Schilauf anderseits. Letzterer ist aber un»
streitig die weiterreichende, umfassendere Betätigung, denn er fordert in erster Linie
genaue Kenntnis des Hochgebirges und feiner Gefahren. Seine Jünger müssen nicht
nur gewandte Schiläufer, sondern vor allem erfahrene Bergsteiger fein. A. S t e i »
n i t ze r^ ) betonte mit Necht, „daß heutzutage nur de r Alpinist im vollen Sinne

») Di« Schituristil und der D. u. 0 . Alpenver«in, Mitteilungen 1914, S. 7, und: Hlpinismus»
der D. u. O. Alpenvereln und der Krieg, Mitteilungen 1917, S. 99.
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des Wortes ist, der auch den alpinen Schilauf wenigstens soweit beherrscht, daß er
imstande ist, Hochturen ausführen zu können". Diese Erweiterung des Begriffes
Alpinistik ist bezeichnend für den Umfang, in dem sich der jüngste und zugkräftigste
Zweig des Vergsteigertums, der alpine Schilauf, auf dem Voden der Hochturistik in
so vielversprechender Weise entwickelt hat.

Wie weit diese Entwicklung schon gediehen ist, mag innerhalb des Alpenvereins
aus dem Umstand ersehen werden, daß viele Sektionen unseres Vereins, wenn auch
widerstrebend, eine nach der andern sich gezwungen sahen, ihre Hütten den Winter»
turisten zugänglich zu machen, wollten sie nicht letzten Endes so weit kommen, jenen
den Eintritt in die Hütten zu verwehren, die mit ihren Verträgen zu ihrer Er«
bauung beigesteuert hatten. Auf der Hauptversammlung 1912 zu Graz wies der da»
malige, nunmehr verstorbene Vorsitzende O. v. P f i st e r in eindringlichen Worten
darauf hin, „daß sich der Alpenverein an die Spitze der jungen Bewegung stellen,
organisieren und jene Wege einschlagen müsse, die zum Heil des Vereins und zum
Heil der Turisti! find. An Stelle des bloßen Entgegenkommens möge eine bewußte
Organisation des Wintersports als Aufgabe des hauptausfchusses platzgreifen".
Mister erblickte weiter in der Winterturiftik, d. h. im Schilauf, die Möglichkeit
„einer Rückkehr zur persönlichen Aufopferungsfähigkeit und zur Leistungsfähigkeit",
die im Gegensatz zur bereits überhandgenommenen Überkultur und Übererschliehung
der Alpen nur zu wünschen sei.

Die Stellungnahme des Alpenvereins zur Winterturistik und die Ausgestaltung
der Schutzhütten für den Winterbesuch bildete in der Folge den Gegenstand zahl»
reicher Erörterungen in den „Mitteilungen". Für die 1914 in Meran geplant ge>
wesene Hauptversammlung lag bereits ein dieses Thema neuerlich behandelnder An»
trag der Sektion Oberland vor. Leider hat auch hier der Krieg die begonnene Arbeit
unterbrochen. Eine der wichtigsten Iukunftsaufgaben des Alpenvereins wird es sein,
sich, neuerlich mit der Wtnterturistlk und ihrer Organisation innerhalb des Vereins zu
befassen.

I m Vorhergehenden wurde versucht, die Entwicklung des Alpinismus und den An»
teil des Alpenverelns daran kurz auseinanderzusetzen und darzutun, wie der neu hin»
zugekommene Schilauf auf der Grundlage der nahezu am Höhepunkt angelangten
Hochturistil durch Verschmelzung beider einen neuerlichen Aufschwung des gesamten
Alptntsmus in ungeahnter Weise zur Folge hatte. Damit haben wir den Zeitpunkt
des Kriegsausbruches erreicht, und nun wird — im allgemeinen auch nichts Neues
mehr — zu untersuchen sein, inwieweit sich die Heeresverwaltung für den Fall kriege,
rischer Ereignisse eine Bewegung dienstbar gemacht hatte, die in allen Volksschichten
und Kreisen längst Wurzel gefaßt. Tausende von Anhängern gefunden hatte und de-
reits als wesentlicher Faktor des Kulturlebens der deutschen Alpenbewohner in Gel-
tung stand.

Schon Naumann ' ) legte an der Hand von geschichtlichen Beispielen dar, „welchen
Einfluß das Hochgebirge auf die Kriegführung von jeher geäußert und welche Maß»
regeln die moderne Kriegskunst für notwendig gehalten hat, um ein Gebirgsland mit
Erfolg angreifen oder mit Nachdruck verteidigen zu können", und betonte dabei, daß
eine Gebirgstruppe in erster Linie die physische Eignung für den Dienst im Hoch»
gebirge befitzen muH.

Seither find freilich mehr als zwangtg Jahre verflossen, gar vieles hat sich geändert,
während die letztgenannte Forderung zweifellos im vollen Umfang ihre Bestätigung
gefunden hat.

I n neuester Jett, schon unter dem frischen Eindruck der kriegerischen Ereignlff»

') I . Naumann, Kriegswesen w Hochgebirge. Zeitschrift l 892, S. 45.
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selbst, denen er auch im Hochgebirge als Mitkämpfer beiwohnte, ergriff A. S t e t «
n i t z e r 2) das Wort zum Krieg und trat für die Notwendigkeit ein, „die im Alpinis«
mus immanenten Kräfte der Wehrfähigkeit und allgemeinen Ertüchtigung des Volkes
im vollsten Umfang dienstbar zu machen".

Vor dem Krieg verhielten sich die militärischen Kreise gegenüber dem Alpinismus
und seinen Schöpfungen sowie gegenüber der Kulturarbeit unseres Vereins auf ethischem
und praktischem Gebiet ziemlich passiv. Vor dem Jahr 1900 waren Gebirgsübungen
militärischer Abteilungen nur vereinzelt zu verzeichnen. Sie galten zumeist als etwas
ganz Außerordentliches und waren nicht als Erscheinungen eines neu zur Geltung
kommenden Ausbildungssystems zu bewerten. Weit eher waren sie dem Unter«
nehmungsgeist eines selbständigeren, weiterblickenden und dabei bergfreudigen Kom«
Mandanten zuzuschreiben und wurden, zumal wenn sich ein Unfall ereignete, unweiger«
lich als Auswüchse betrachtet und verurteilt.

Erst vom genannten Zeitpunkt an wandte sich das Augenmerk unserer Zeeresverwal«
tung allmählich der alpinen Schulung und Ausrüstung einzelner Truppenteile zu.

Die ohne Zweifel gebirgstüchttgen Kaiserjäger waren eine Gebirgstruppe, da sie
sich aus den Alpenländern ergänzten und somit eine gewisse alpine Vorbildung zum
Heeresdienst schon mitbrachten. Die vorzugsweise Verwendung im Gebirge an und
für sich rechtfertigt aber noch nicht die Bezeichnung „Gebirgstruppe". Niemand hätte
als solche z. V . das Infanterie.Negiment Nr. 36 angesprochen, das lange Zeit im
Puftertal in Garnison war.

Eine systematische alpine Ausbildung fehlte aber auch den Kaiserjägern. Ich weiß
mich zu erinnern, daß die einzigen „alpinen" Leistungen während meines Einjährigen-
jahres 1901—1902 beim 1. Kaiserjäger«Regiment in Innsbruck eine feldmäßige Schieß«
Übung auf der Falzturnalpe im Achenseegebtet und der Übergang über das hundskehl»
joch — das 14. Infanterieregiment ging über den Schwarzensteinsattel — gelegene,
lich der Manöver waren. Die sonstigen Übungen führten uns nie über das Mittel«
gebirge hinaus, und wenn nicht mein Klubbruder und seinerzeitlger Waffenkamerad
Professor v.Ficker mit Unterstützung unserer damaligen bergfreudigen Instruktions«
offiziere auf die Idee gekommen wäre, unseren Privatexkursionen durch den Titel „Ve>
reicherung des Alpenpflanzengartens auf dem Berg I f e l " ein dienstliches Mäntelchen
umzuhängen, wären wir wohl selten in die Verge gekommen.

Später wurden Gebirgsübungen häufiger ausgeführt; aber eine wirkliche Gebirgs«
truppe, die systematisch zum Dienst im Hochgebirge herangebildet wurde, waren nach
ihrer Neuorganisation erst die Landesschützen, die von ihren Sommerstattonen aus
ihre Übungen immer mehr in das eigentliche Hochgebirge verlegten, um den ihnen zu«
gewiesenen Grenzabschnttt bis ins kleinste kennen zu lernen. Schützenpatrouillen
waren von nun an eine ständige Erscheinung im Ortlergebiete und in den Dolomiten,
von nun an drang öfters die Kunde von recht beachtenswerten Leistungen militärischer
Abteilungen in die Öffentlichkeit.

Diese Verschiebung des Übungsfeldes hatte zur Folge, daß endlich auch die Schuh«
Hütten des Alpenvereins in den militärischen Gesichtskreis einbezogen wurden. I m
Jahr 1907 trat zwischen dem Ministerium für Landesverteidigung und dem Haupt«
ausschuß eine Vereinbarung in Kraft, welche die Benützung der Schutzhäuser des
Alpenveretns durch das Mi l i tä r regelte. Diese Beschlagnahme, bzw. Benützung der
Hütten zu mMtHrtschen Zwecken kann als Zeichen der endlich gewonnenen Einficht
gelten, daß der Alpinismus, seine Errungenschaften und Schöpfungen für die Zwecke
der künftigen Landesverteidigung herangezogen werden mußten. Diese Einsicht war
aber gewiß nur mitbestimmend, während die ausschlaggebende Triebfeder die Erkennt-
') A. Steinitzer, Alpinismus, der D. u. 0 . Alpenverein und der Krieg. Mitteil, d. D. u. 0 .
A..V. 19l7, S. 99.
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nis der Notwendigkeit war, eine den längst bestehenden alpinen Truppen der Nach»
barn gleichwertige Truppe zu schaffen. Der Gedanke, daß das Hochgebirge einmal in
ausgedehntem Maße zum Kriegsschauplatz werden könnte, war wohl nicht der Ve»
weggrund, denn die Wissenschaft der Kriegführung, die Strategie, „hielt das hoch»
gebirgsgelände für operative Maßnahmen ebenso wie für Kampfhandlungen für un»
geeignet" (Steinitzer a. a. O ) . W i r erkennen dies nebstbei an den Speziai»
karten, die wohl die bewohnten Teile des Gebirges mit allen Einzelheiten genau
wiedergeben, das Hochgebirge dagegen hinsichtlich Terraindarstellung stiefmütterlich
behandeln; wir erkennen dies ferner in der Anlage der permanenten Grenzbefesti»
gungen, die fast durchweg die Höhen mied. Freilich darf nicht übersehen werden,
daß Festungswerke und Artilleriewaffe in Wechselbeziehungen stehen, und daß erstere
in der Zeit vor und während des Krieges von letzterer stets überholt wurden.

Wiederum war es der neu hinzugekommene Schilauf, der einen Umschwung brachte
und in dem Verhältnis der Heeresverwaltung zum Alpinismus eine Veränderung
schuf. Sehr rasch fand die neue 3Zewegung beim Mi l i t ä r Beachtung und Eingang,
und fast wi l l es scheinen, als ob nun des Guten zu viel geschehen wäre. Eine Neihe
von Anfällen bei militärischen Schiübungsturen hatte zur Folge, daß die öffentliche
Meinung nicht ganz mit Unrecht dagegen Stellung nahm, und noch 1914, unter dem
frischen Eindruck der Lawinenkatastrophe am Ortler gab die Ost. Alpen»Zeitung der
Überzeugung Ausdruck, daß daraus eine Lehre für die Zukunft gezogen werden müsse.

heute kann gesagt werden, daß die militärische Verwertung des Schilaufs nach zwei
Nichtungen hin eine verfehlte war. Fürs erste wurde in den Schikursen, die auch noch
während des Krieges weitergeführt worden find, zu viel Gewicht auf das sportliche
Moment'geleat, fürs zweite wurde dem Schilauf eine Bedeutung beigemessen, die ihm
durch die Kriegführung selbst versagt blieb. Insofern hatte auch A. D e y e )̂ Un»
recht, wenn er der vorzüglichen Durchbildung der Truppen im Schneeschuhlauf bei
der winterlichen Gvnzverteidigung entscheidende Bedeutung beimaß. Auch B a r t h ' )
sprach dem Schilauf diese Bedeutung ab.

Die durch den Krieg mit Nußland gegebenen Verhältnisse brachten es mit sich,
daß bei Ausbruch des Krieges mit I ta l ien gerade jene Truppen nicht zur Verfügung
standen, die in erster Linie befähigt und berufen gewesen wären, die Alpenländer
und damit ihre engere Heimat zu verteidigen. Die Gebirgstruppen standen in Ga»
Nzien und hatten bereits einen Tei l ihrer Bestände eingebüßt. Die Heeresverwaltung
mußte sich daher um einen Ersatz umsehen. M a n behalf sich mit der Aufstellung von
Hochgebirgskompagnien, die zwar in der Folge eine erprobte Kampftruppe dar»
stellten, aber einer eigenen alpinen Schulung entbehrten. Letztere suchte man durch
Errichtung von Alpinkursen zu beschleunigen, die aber bei der kurzen Ausbildungsfrist
dieses Ziel nicht erreichen konnten. Erst im Jahre 1916 gelangten eigene Bergführer,
kompagnien zur Aufstellung, deren Ergänzung durch die „Vergführer.Crfatz' und I n -
struktionsabteilung" sichergestellt wurde. Sie bestanden aus Angehörigen verschiedener
Regimenter und Verbände und setzten sich aus jenen Leuten zusammen, die irgendeine
Beziehung zum Alpinismus nachweisen konnten oder wollten. Aus diesen Kompagnien
und gleichzeitig von verschiedenen andern Truppenkörpern wurden nun nach und nach
kleinere Abteilungen zur Ersatz» und Inftruktwnsabteilung kommandiert, wo sie unter
Leitung von Alpinisten als Instruktionsoffizieren und einer Anzahl von bergkundigen
Unteroffizieren, meist autorisierten Alpenvereinsbergführern, die alpine Schulung in
achtwöchentlicher Kursdauer durchzumachen hatten. Nach Beendigung des Kurses
kehrten sie zu ihren Truppenlörpern zurück und wurden von neuen Abteilungen ab«

') A. Deve, Der Älvenverein im Dienste der Wehrkraft und Jugendpflege. Mittel!, d. D.
u V. 2l.»V. ! 915, E. 2l 8.
' ) h. Barth, Die Vergstelgekunft w Kriege. -0. A..1.1919, Nr. 961, S. 30.
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gelöst, so daß nach und nach alle Mannschaften der Vergführerkompagnien zum Kurs»
besuch herangezogen und diese auf den normierten Stand gebracht wurden.

Der Kurs hatte die alpine Ausbildung zum Zweck, der Unterricht umfaßte analog
den Vergführerkursen des Alpenvereins die praktischen Fächer der Fels- und Eis»
technik, der ersten Hilfeleistung bei Unfällen, des Kartenlesens und der Orientierung
im Gelände, des Seilgebrauchs, im Winter die Erlernung des Schilaufs. Als etwas
Neues kam die Anlage von Versicherungen, Sprengwesen und Sturmausbildung hinzu.
Endziel und Zweck der Ausbildung ging naturgemäß weiter als bei den Alpenvereins»
Führerkursen, denn der Militärbergführer sollte nicht nur die alpine Technik und die
Gefahren der Alpen meistern, er mußte auch seine soldatischen Eigenschaften in vollem
Maß betätigen können, also einerseits ein guter Gebirgspatrouilleur werden, ander»
seits selbst wieder als Instruktor bei der Truppe verwendet werden können, um dieser
die einfachsten alplnistischen Grundsätze beizubringen.

Da eine sorgfältige Auswahl der Mannschaft stattfand, waren die Erfolge beim
Kurs selbst sehr beachtenswert, die Leistungen hervorragend, wie denn die Berg-
sührerkompagnien auch als Kampftruppe sich glänzend bewährt haben.

I n diesem Zusammenhang darf freilich nicht vergessen werden, daß wie überall im
Leben der Zwang, das eiserne Muß vieles erlernen, vieles überwinden lehrte. „Man
gewöhnt sich an alles" hört man so oft sagen, und gerade der Krieg mit seinen nerven»
peitschenden Ungeheuerlichkeiten hat die Wahrheit dieses Ausspruchs aufs neue ve-
kräftigt. Der Soldat, der Sommer und Winter in der Höhenstellung zubringen
mußte, gewöhnte sich eben an das Leben in der ihn umgebenden, bisher unbekannten
Natur, auch wenn er sonst den Bergen als lästiger Unterbrechung der Ebene felnd»
selig gegenüberstand. Der Alpenfrontsoldat wurde Bergsteiger, weil er es eben fein
mußte, und wurde es, so gut er konnte. Er eignete sich eine gewisse Fertigkeit des
Gehens im Gebirge an, für die R e n k e r )̂ die richtigen Worte findet, wenn er sagt:
„ Ich möchte die Ausübung der Alpinistik, die der Krieg gebracht hat, eine gedanken-
lose, mechanische nennen."

Der Vollständigkeit halber muß darauf verwiesen werden, daß auch die deutsche
Heeresleitung während des Krieges zur Bildung von Gebirgstruppen schritt und auf
einfachem Wege rasch zum Ziel gelangte. Durch Vereinigung freiwillig sich melden-
der Alpinisten und Schiläufer in den deutschen Schneeschuhbataillonen wurde eine
Truppe geschaffen, die lediglich der rein militärischen Ausbildung zugeführt werden
mußte, während sie die alpine Schulung bereits besah.

W i r wenden uns nunmehr der Hauptaufgabe zu und wollen untersuchen, wie der
Alpenverein seinen Einfluß auf die Kriegführung überhaupt und besonders t « Ve«
dirge geltend gemacht hat.

Zweifellos hat ein gewiß ansehnlicher Bruchteil der gesamten Mitglieder un-
seres Vereins am Krieg aktiv teilgenommen, wenngleich diese Zahl an sich gering er-
scheinen muß. hierin liegt aber auch nicht das Bedeutungsvolle, sondern vielmehr in
der Tatsache, daß durch die jahrzehntelange Förderung des Alpinismus seitens des
Alpenvereins Generationen Anhänger einer Bewegung wurden, die wie keine andere
dazu berufen erscheint, die Wehrfähigkeit und Wehrkraft eines Volkes zu heben und
zu erhalten. Stelnltzer (a.a. 0.) hat aus Grund der Besuchsziffern der Schuhhütten
den Nachwels geliefert, daß dank der Tätigkeit der alpinen Vereine, in erster Linie
des Alpenvereins, ein erheblicher Prozentsah unserer Generation dem Gebirge sich
zugewendet hat.

Das Wort von den Kraftquellen, die durch den Alpinismus in weit ausgedehnterem
und umfassenderem Maß als durch irgendeine andere sportliche Betätigung erschlossen

») Dr. V.Nenker, Veratag« im Feld«. Zeitschrift!9l7, S. 177.
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werden, ist kein Schlagwort mehr, mit dem die ersten Anhänger der Bewegung ihr
Tun gegen das kurzsichtige Arteil der Menge verteidigen mußten. Längst hat sich
die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß das Bergsteigen reiche körperliche und geistige
Vorteile mit sich bringt und eine wertvolle, wenn auch ernste Schule für das Leben
bildet. Wenn es noch eines Beweises bedürfte, so wäre es der, daß seit einigen
Jahren auch die Schule darangeht, sich die erzieherische Seite des Bergsteigens zunutze
zu machen. Verbindet es doch mit der allseitigen Durchbildung des Organismus, mit
der Zunahme der körperlichen Gewandtheit, der Widerstandskraft und Ausdauer die
Möglichkeit, Mu t , Entschlossenheit und Geistesgegenwart zu beweisen, es bildet das
Kameradschafts, und damit das Verantwortlichkeitsgefühl aus und weckt und festigt
mit der Liebe zur Natur die Liebe zur Heimat.

„Die Alpinistik erfüllt alle Bedingungen, welche man an eine kurzweilige,
erziehliche, kräftigende Körperübung stellt, in idealer Weise."

„Die Alpinistik ist das Ideal eines volkserziehlichen, volksveredelnde»
Sportes."

Das sind die Worte, die S c h w e r d t n e r ^ ) dem Bergsteigen vom Standpunkt
des um die Veredelung der Menschheit bemühten Arztes widmet. And wenn er
weiter sagt:

„Die rein körperliche Ausbildung der Muskeln und Sinnesorgane trägt in
sich eine psychische Komponente, so daß man z.V. durch Vergturen in viel
rationellerer Weise einen gefestigten Charakter, einen klaren Willen, ein rich»
tiges Auftreten dem jungen Menschen anerziehen kann, als man es je durch
direkte Psychische Beeinflussung, gute Lehren, Strafen usw. vermöchte",

so ist damit der Weg gewiesen, den die künftige Jugenderziehung mit einzuschlagen
haben wird.

Schwerdtners Schlußworte lauten:
„Die Alpinistik konnte ohne jene grandiose Organisation, welche der D. u. Q.

Alpenverein geschaffen hat, nicht werden, was sie durch ihn wurde: zur deut«
schen Kallipädie."

Dem möchte ich D e y e s Worte (a. a. O.) beifügen:
„Jene Tätigkeit, die sich die geistige und körperliche Kräftigung der Jugend

zum Ziel gesetzt hat, ist von nationaler Bedeutung und stellt einen Tei l der
vaterländischen Pflichterfüllung dar."

Stärkung von Nationalgefühl und hetmatsliebe schreibt man dem Bergsteigen zu,
dessen Pflege eine alte und stets neue Aufgabe des Alpenvereins ist. Daß er mit der
Erziehung eines großen Teils der Vaterlandsverteidtger zum Alpinismus dem Staate
einen mächtigen Dienst geleistet hat, bleibt auch nach dessen Zusammenbruch in Geltung.

Als „deutsche Kunst" hat einmal ein Gelehrter das Bergsteigen bezeichnet, weil es
mit deutscher Gründlichkeit Körper, und Geistespflege verbindet. Da diese deutsche
Kunst in vollendetem Maß jene Eigenschaften ausbildet, die gerade vom Soldaten
gefordert werden, fo mußte der Staat in der Stunde der Gefahr naturgemäß an jener
Masse von Leuten eine gewaltige Stütze finden, die solche Eigenschaften besaßen;
zum mindesten hatte der Staat in ihnen Soldaten, die jenen des südlichen Gegner«
von vornherein überlegen waren. Die hochgebirgsnatur verlangt ganze Männer,
und diesen war im Gebirgskrieg Gelegenheit genug geboten, die in alpiner Friedens»
arbeit erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten zu verwerten.

Ausdauer und Geistesgegenwart, Abhärtung gegen Witterungseinflüsse und Ent»
behrungen mancherlei Ar t waren Anforderungen, denen sich der Bergsteiger freiwillig

») 0r. K. Schwerdtner, Alpinistik und Kallivädie, 9. Jahrgang der Illustr. Qsterr. Alpen«
? «A"5 ' J A « und Sport", Festschrift zur 40. Hauptversammlung des D. u. O. Alpenvereins
1909 in Wien. , ^
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unterzogen hatte. Diese Vorschule kam ihm nun in hohem Maß zugute. Wer ge»
wohnt war, in einer Almhütte im Heu zu nächtigen, war nun im Ernstfall mit einem
noch einfacheren Lager zufrieden, und wer im Frieden für Viwaks schwärmte mit der
Poesie des Zeltlagers, der wird es auch unter freiem Himmel ausgehalten und sich
mit Humor, dem segensreichen Begleiter des Bergsteigers, über die Lage hinweg,
geseht haben. Die karg bemessene Tagesration mag die Erinnerung an die eine oder
andere friedliche Bergfahrt ausgelöst haben ebenso wie lange Märsche mit schwerem
Tornister.

Der Alpinist, der in kritischen Lagen kaltblütig blieb, wird auch im Krieg in ahn«
lichen Fällen seine Ruhe bewahrt haben. Gelegenheit dazu gab es gar oft. 5lnd eine
der edelsten Eigenschaften, die der rechte Bergsteiger sein Eigen nennen soll, konnte
im Krieg zur vollen Entfaltung kommen, treue Kameradschaft in Fällen der Not,
wenn der letzte Proviant, die letzte Zigarette geteilt wurde, in der Stunde der
Gefahr, wenn es galt, den verwundeten Kameraden mit Einsah des eigenen Lebens
zu retten.

So war es denn gerade die alpine Erziehung, die die Entfaltung der im Krieg
wichtigsten Eigenschaften im höchsten Maß förderte. Der Bergsteiger, der auf Fels
und Eis seinen Mann stellte, der mit den winterlichen Bergen und ihren Gefahren
vertraut geworden und in stetem Training geblieben war, trat körperlich und geistig
ganz anders gerüstet in den Krieg als der gewöhnliche Soldat. Und das Ende selbst,
der Tod. ging er nicht oft nahe genug am Bergsteiger vorbei, hörte er nicht sein
memento mori bald laut im Donner der Lawine, des Steinschlags, bald leise im
weichen Flockengeriesel? „Todesfurcht ist dem Alpinisten fremd und Tapferkeit sein
tägliches Tun."»)

I n diesem Zusammenhang sei einer besonderen verdienstlichen Tätigkeit des Alpen»
Vereins gedacht, die unter gewissen Voraussetzungen eine viel bedeutsamere Rolle zu
spielen berufen gewesen wäre, als ihr in Wirklichkeit zuteil wurde. Es ist die vom
Alpenverein geschaffene Vergführerorganlsation.

I n den zur ständigen Einrichtung gewordenen Führerkurfen war, der Entwicklung
des Alpinismus Rechnung tragend, das Schwergewicht des Unterrichts immer mehr
auf die praktischen Fächer, Technik des Bergsteigens, erste Hilfe bei Unfällen, Seil«
gebrauch, Kartenlesen und Orientierung im Gelände, verlegt worden. Eine gewissen»
hafte Musterung des Nachwuchses hatte in strenger Auslese zu den Kursen nur Leute
zugelassen, die vermöge ihrer körperlichen und, geistigen Fähigkeiten zur Ausübung
des Vergführerberufs geeignet erschienen. So war die Führerschaft im Laufe der
Jett auf eine beachtenswerte Stufe gebracht worden, und man kann sagen, daß die
Führer im allgemeinen den an ihre bergsteigerischen Qualitäten gestellten Ansprüchen
gerecht wurden.

Da der Alpenverein vor dem Krieg über einen Stand von rund 1400 aktiven
Führern und Trägern verfügte, die fast sämtlich einen Kurs mitgemacht hatten, so
hätte die Heeresverwaltung mit einem Schlag eine ganz erkleckliche Anzahl von
Leuten zur Verfügung gehabt, die vermöge ihrer physischen Eignung auf Grund ihres
Berufs und mit Rücksicht auf ihre Gebietskenntnisse im hochgebirgskrieg sehr gute
Dienste hätten leisten können. Die zweckentsprechende Verwendung der Bergführer
scheiterte aber zumeist an der Schwierigkeit, auch nur einen Mann von seinem Trup»
penkvrper loszubekommen.

So war es erklärlich, daß wir den Bergführern entweder als Frontsoldaten ohne«
Rücksicht auf ihren besonderen Beruf begegneten, oder aber wir trafen sie bei den
Kommanden und Stäben, wo sie vielfach als persönliche Begleiter der Kommandanten

») I . Mayr, llnserm Verein und seinen Tapferen. Mitteil, d. D. u. O. A.-V. 1915, S. 111,
Zeitschrift d» D. u. 0. «lp«m»«ek» 19l9 12
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bei deren Insptzierungsgängen nur dem Namen nach Vergführerdienste leisteten und
für die in Stellung befindlichen Truppen als alpine Berater verloren gingen. Erst
nach und nach,̂ insbesonders seit Aufstellung der Vergführerkompagnien — die sich aber
nicht etwa lediglich aus Alpenvereinsführern zusammensehten — erlangten sie eine
entsprechende Verwendung als Instruktionsunteroffiziere. Als folche war eine ganze
Reihe von sehr bekannten Führern — es seien nur die Namen Wenter, Dibona,
Varbaria, Wurnitsch, Cller, Vollger u. a. genannt — bei der Bergführer-Ersatz» und
Instruttionsabteilung tätig, die, wie schon erwähnt, nach dem Muster der Alpen«
vereins'Vergführerkurse die alpine Ausbildung der Kursteilnehmer zum Ziele hatte
und auf sehr schöne Erfolge zurückblicken konnte.

Das Beispiel Innerkoflers deutet darauf hin, was schneidige Führer zu leisten
imstande waren. Zum Lobe der Führerschaft kann übrigens bemerkt werden, daß es
nur wenige Führer geben wird, die nur einmal ausgezeichnet wurden.

Zu den Aufgaben, die speziell an den Militärbergführer herantraten, wie Auf»
klärungsgänge in schwierigem Gelände, Anlage von Versicherungen, Beurteilung der
Lawinengefahr usw. waren die Alpenvereinsführer ohne Zweifel von vornherein be»
fühigt. Gerade hinsichtlich der Beurteilung der Lawinengefahr kann behauptet wer-
den, daß manches Unheil vermieden worden wäre, wenn man einen gebirgskundigen
Mann zu Rate gezogen hätte.

Es bedurfte erst mancher Opfer an Menschenleben und Material, ehe man zur Ve>
ftellung von „Alpinen Referenten" für Me jene Fragen, Obsorgen und Maßnahmen
schritt, die mit der Kriegführung im Hochgebirge zusammenhingen. Der Dienst dieser
Referenten war zuweilen kein leichter, denn neben dem Kampf mit dem Hochgebirge
galt es einen solchen gegen das Vorurteil mancher Vorgesetzten auszufechten. Diese
Referenten, die wohl Me Mitglieder des Alpenvereins oder anderer angesehener
alpiner Körperschaften waren, hatten die entsprechenden Maßnahmen bei Lawinen»
Unfällen zu treffen, ihnen oblag die Bereitung der Truppen mit Alpinmaterial und
dessen Verwaltung, die Anlage von versicherten Wegen, aber auch die Vorbereitung
und allenfalls die Durchführung von Operationen, die sich auf schwierigem Gebirgs«
gellmde abspielen muhten. Net der Auswahl der Bauplätze für Baracken aller Art
hätte ihr Urteil hinsichtlich Sicherheit vor Lawinen unter allen Umständen Berück»
fichtlgung finden sollen.

Bisher wurde die rein ideelle Unterstützung der Kriegführung durch den Alpen«
verein, seine Beihilfe durch Erziehung der Mitglieder zum Alpinismus und durch
dessen Verbreitung überhaupt in den Kreis der Erwägung gezogen. I n der Folge
sei der wissenschaftlichen Tätigkeit des Alpenvereins das Augenmerk zugewendet und
dieser Art der ideellen Beihilfe gedacht.

Wir hatten schon Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß das Gebirge mit seinen
Naturerscheinungen und Naturwundern den wissenschaftlichen A>rschungsdrang mächtig
angeregt hat, und gerade diesem haben wir ja die Entstehung wenigstens des deutschen
Alpinismus zugesprochen. „Die Kenntnis der Alpen t « allgemeinen zu erweitern und
zu verbretten" ist eine der Zweckbestimmungen des Alpenvereins. Seine auf die
wissenschaftliche Erforschung des Gebirges gerichtete Tätigkeit kann füglich als die
vornehmste Aufgabe bezeichnet werden. I n diese« Belange ist der Ah>enverein
zweifellos seinen Zweckbestimmungen im vollsten Maß gerecht geworden. R i ch te rs
hat »die wissenschaftliche Erforschung der Oftalpen seit der Gründung des D.U.Q.
«lpenvereins" übersichtlich dargestellt undEmmer ' )hatd ie wlssenschaftUche 3Mg>

») E. Nichter, Di« wissenschaftlich« Erforschung der Ostalpen seit der Gründung des D. u. O
«P«nv«rMs, I«ttsHM l894, S. 1.
H I . Enmur, Beitrag« zur »«schichte d«s D. u. 0 . «lvenv«r«ins in d«n Jahren l«95—l909.
I«Uschrlft lsw, S. Z?9.
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keit unseres Vereins bis zum Jahr 1909 mit dem Hinweis gestreift, daß es «nach
einem weiteren Jahrzehnt vielleicht an der Zeit sein werde. Me die Fortschritte und
Ergebnisse der wissenschaftlichen Alpenforschung in einem zusammenfassenden Gesamt»
bild wieder darzustellen."

Da dies nicht in den Nahmen unserer Aufgabe fällt, mögen nur Cmmers Worte
wiederholt sein, daß die auf die Alpen und ihre Erscheinungen sich erstreckende wissen»
schaftliche Forschertätigkeit „ in ungemein engen Beziehungen zum Alpenverein und
überhaupt zum Alpinismus" gestanden hat. Wenn es sich heute auch nur mehr darum
handelt, den einzelnen Teilfragen der im großen gelösten wissenschaftlichen Probleme
nachzugehen, so ist deswegen in der Betätigung des Alpenvereins auf gelehrtem Ge»
biet kein Stillstand eingetreten. Die Vielseitigkeit der wissenschaftlichen Abhand»
lungen, die stets den ersten Platz in der „Zeitschrift" einnahmen, ist ein sicherer Ve»
weis dafür.

Diese jahrzehntelange Förderung der Kenntnis des Hochgebirges war aber auch für
die Kriegführung von Nutzen. Krieg und Wissenschaft haben sich in sehr vielen
Fällen gegenseitig unterstützt und gefördert.

I m Folgenden sei nun der Nachweis versucht, auf welchen besonderen Gebieten
die wissenschaftliche Tätigkeit unferes Vereins eine ideelle Unterstützung der Krieg»
führung dargestellt hat.

Während die Geologie und Geognostik naturgemäß den hauptteil der Wissenschaft»
lichen Erforschung des Gebirges bilden, traten diese Wissenszweige im Dienste der
Kriegführung nur insoweit hervor, als es sich beispielsweise um die Wiederaufnahme
von ruhenden Vergwerksbetrieben und deren Dienstbarmachung für die Zwecke der
Heeresverwaltung handelte, dann bei Durchführung von Bahn» und Strahenbauten,
die ja mitunter auch eine Berücksichtigung geologischer Fragen erheischen. Sicherlich
war dies der Fall bei den umfangreichen Sprengungen, die mit zu den Ungeheuerlich»
leiten des Weltkrieges gehörten und so weit gingen, daß mancher Berg sich völlig
veränderte oder doch charakteristische Merkmale einbüßte.

I n diesem Zusammenhang sei einer mit dem Aufbau des Gebirges eng verknüpften
Erscheinung und ihrer wissenschaftlichen Erforschung gedacht. Es find die höhlen,
die zur Entwicklung der Höhlenkunde, Speläologie, Anlaß gaben. Auch dieses, Haupt»
sächlich dem Karstgebirge eigentümliche Phänomen hat seit langem die gelehrten Kreise
des Alpenvereins beschäftigt. Und die Erforschung der Karsthöhlen hat zu jener
ungeahnten Bedeutung geführt, die den höhlen des genannten Gebietes im Krieg
zukommen sollte. Der Karst war ja der Schauplatz des erbittertsten Ntngens zwischen
der Donaumonarchie und Ital ien, ein Boden, der die Kriegführung vor neue Auf»
gaben schwierigster Art stellte, in seiner Eigenart jedoch wieder wirksame Unterstützung
gewährte. Die höhlen des Karstes wurden zum 5^iegshllfsnltttel sowohl in der
Verteidigung wie im Angriff. Sie boten natürliche Deckung gegen das im kahlen
Gestein doppelt wirksame Artilleriefeuer, sie ermöglichten die Errichtung bomben»
sicherer Unterstände, ihnen konnten die Munitions» und Proviantlager anvertraut
werden. Die höhlen kamen für Hilfsplätze und Friedhöfe in Verwendung. Die in
der heißen Karstzone so wichtige Frage der Wasserversorgung fand durch Auswertung
der Höhlengewässer zum Tei l ihre Lösung.

Es ist klar, daß die im Karstkrieg gewonnenen Erfahrungen umgekehrt der höhlen»
künde zugute kommen werden; zudem hat der Krieg die praktische Bedeutung der
höhlen mit aller Deutlichkeit vor Augen geführt. Ein 1917 erschienenes Büchlein
„Über die Auswertung von Karfthöhlen"') gibt über diese Frage Aufschluß. Darin
wird auch erwähnt, daß die in jüngster Zelt wieder zu Ehren gekommene Wünschet»

») Dr. N. Willner, Über die Auswertung von Karstböblen, 1917. I m Verlag des Ackerbau»
Ministeriums.
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rute gerade im wasserarmen Karst unter dem Zwang der Verhältnisse bei der Suche
nach Wasser zur Anwendung kam. Vei der Feststellung von Höhlengewässern und
Höhlen überhaupt haben Rutengänger volle Erfolge zu verzeichnen gehabt.

M a n hat von einem „Krieg im Eis" gesprochen und dabei den westlichsten Tei l der
Tiroler Front im Auge gehabt. Diese Front folgte den eisgepanzerten Kämmen der
Ortler» und Adamello-Presanella-Gruppe und stellte an die Verteidiger sicher nicht
minder hohe Anforderungen als die schroffen Felsgebilde der Dolomiten.

Daß der höchste Berg der deutschen Alpen in den Kriegsschauplatz mit einbezogen
werden könnte, hatte wohl niemand für möglich gehalten. Neben den Kampf mit dem
Feind trat hier der Kampf gegen die Natur in ihrer lebensfeindlichsten Form, der
Gletfcherwelt.

Als besonderes Merkmal der höchsten Erhebungen unserer Alpen waren die Glet-
scher seit jeher auch der Gegenstand besonderer Beachtung. I n ihnen äußert sich
Leben und Bewegung. Dies zu ergründen und zu beobachten muhte Ziel und Auf«
gäbe jener werden, die zum Zweck der Erforschung der Alpen das firnumflossene Hoch»
gebirge aufsuchten. Ihnen dankt die Wissenschaft und die Allgemeinheit den heutigen
Stand der Gletscherkunde. Und der Begründer dieses Wissenszweiges ist so recht
eigentlich der Alpenverein. Die Forschertättgkett, die unser Verein auf diesem Gebiet
entwickelt hat, bedarf keiner neuerlichen Bestätigung. Erwähnt sei nur, daß diese
Tätigkeit sich bis in die Zeit unmittelbar vor dem Krieg ununterbrochen erstreckt hat.
Noch in den Jahren 1913 und 1914 fanden durch den Alpenverein veranstaltete und
mit seiner Unterstützung ermöglichte Gletfcherbeobachtungskurse im I i l ler ta l unter
Leitung Professor Finsterwalders statt. Die wichtigsten Gletscherbeobachtungen
wurden übrigens im Kriege fortgesetzt, die Ergebnisse veröffentlich?).

Die durch die Tätigkeit des Alpenvereins angebahnte und vermittelte Kenntnis
der Eigenart der Gletscher und ihrer Schwankungen, die ständige Beobachtung, Ver.
Messungen und Nachmessungen, die wissenschaftliche Verarbeitung der Ergebnisse und
deren Veröffentlichung haben uns die Gletscher längst vertraut gemacht. Freilich, daß
sie zum Kampfboden werden sollten, ahnten wir nicht. Aber der harte Zwang des
Krieges hat auch hier gelehrt, dem Gebirge sich anzupassen und sich entsprechend ein»
zurichten. Der Cismantel der Berge wurde zum Deckmantel der eigenen Stellungen
gegen Sicht und feindliche Einwirkung. So schuf der Krieg im Eis selbst wieder
Gelegenheit zu Beobachtungen, die früher nicht so leicht möglich gewesen wären.
Nun konnten im Eis selbst Messungen vorgenommen werden, Beobachtungen über
Temperaturverhältnisse und -schwankungen, über Druckverhältnisse usw., die der
Gletscherforschung neue Anregung gegeben haben. Aber derartige Untersuchungen
an der Mannolatafront, wo analoge Verhältnisse wie an der Tiroler Westfront ge«
geben waren, hat H a n d l ') mit dem Hinweis auf das Zusammenwirken von Krieg
und Wissenschaft berichtet und der besonderen Mi th i l fe des Alpenverelns gedacht.

Die klimatischen Verhältnisse des Hochgebirges, die Luftdruckerscheinungen, die
Klimaschwankungen und Niederschlagsmengen, vornehmlich in ihren Beziehungen
zum jeweiligen Stand der Vergletscherung, die Windströmungen, tnsbesonders die
merkwürdige Erscheinung des Föhns, kurz Fragen der Meteorologie waren es, die
von allem Anfang an der wissenschaftlichen Forschung stets interessante Stoffe lieferten.
Alle in dieses Kapitel einschlägigen Phänomene wurden zum Gegenstand der Unter,
fuchung gemacht. Und wiederum war es der Alpenveretn, der diesem Wissenszweig
regste Förderung angedeihen lieh. Zahlreiche Veobachtungsstationen an verschiedenen
Punkten der Alpen wurden eingerichtet, die die erforderlichen Messungen vornahmen

Prof. Dr. E. Vrückner, Vorrücken der Gletscher in den Ostalpen. Mttteil. des D. u. 0 .
-V. 1917, S. 1l5, und diese Ieitschr. (1919), S. 30 ff.
L. Handl. Von der Mannolatafront I I . Zeitschrift 1917, S. 149.
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und übermittelten, überaus zahlreich find die Veröffentlichungen über diesen Gegen»
stand in den Vereinsfchriften. Um zu ermessen, welchen Anteil der Alpenverein an der
Erforschung der meteorologischen Verhältnisse des Gebirges genommen hat, genügt
der Hinweis auf die meteorologischen Stationen auf dem Sonnblick und auf der Zug»
spitze. Die telegraphischen Wetterberichte dieser Stationen waren in Friedenszeiten
täglich in den Zeitungen zu lesen und nicht nur für die Bergsteiger allein von Wert,
sondern für die Allgemeinheit. Für Ballonfahrten und Flüge waren die Messungen
und Angaben der Höhenwarten von ausschlaggebender Bedeutung.

Man wird nicht fehlgehen, wenn man — natürlich abgesehen von den technischen
Wissenschaften — die Meteorologie als jene Wissenschaft bezeichnet, die in aus»
gedehntestem Maß für die Zwecke der Kriegführung herangezogen wurde, und zwar
in einem Umfang, der vielleicht zu wenig gewürdigt worden ist. W i r dürfen nicht
vergessen, daß wir im Zeitalter der Aviatik stehen, die einerseits im Krieg unschätzbare
Dienste leistete, anderseits durch die Forderungen des Krieges selbst wieder auf die
heutige Stufe der Vollendung gebracht wurde. Cs ist ohne weiteres klar, daß die
erfolgreiche Durchführung von Flügen nicht nur eine Frage der technischen Voll«
kommenheit des Apparates und Motors ist, sondern von verschiedenen anderen
Faktoren mitbedingt wird, vor allem durch die zur Zeit des Fluges zu erwartenden
Witterungs» und Windverhältnisse, deren Vorherbestimmung eben Aufgabe der
meteorologischen Stationen war.

Da mit den bestehenden Stationen im Kriege nicht das Auslangen gefunden werden
konnte, wurden an bestimmten Punkten der Fronten „Feldwetterzentralen" mit den
zugehörigen „Feldwetterstationen" ̂ ) errichtet. Diese Übermittelten die Ergebnisse
ihrer hauptsächlich auf Windrichtung und Windgeschwindigkeit gerichteten Messungen
den Hauptzentralen Wien und Hamburg, welche die einlangenden Meldungen sam»
melten, verarbeiteten und in kürzester Zeit das Ergebnis bekanntgaben. Die Fern»
flüge der Aufklärer und Jagdflieger, die Übersee« und ltberlandfahrten der Zeppeline
und Flugzeuge wurden somit erst auf Grund von peinlich genauen Beobachtungen und
Berechnungen der meteorologischen Stationen unternommen. Aber nicht nur für das
Flugwesen war die Vorausbestimmung der Witterung und Ermittlung der Wind«
strömungen unerläßlich. Wohl die furchtbarste Errungenschaft der modernen Krieg»
führung, der Gasangriff, hing in seinem Gelingen vollständig von der richtigen Vor»
Herbestimmung der WetterumstHnde ab.

Ein anderes wichtiges Kapitel ist das der Kartographie. Auf diesem Gebiet hat
der Alpenverein unter Aufwand sehr beträchtlicher Kosten anerkanntermaßen ganz
Außerordentliches geleistet. Die Herausgabe von Karten gehört neben der alpinen
Bautätigkeit zu den erfolgreichsten Zweigen der gesamten Vereinstättgkeit. Die nach
der neuen Darstellungsweise — Ersah der Schraffen durch Höhenschichtenlinien —
nach eigenen Aufnahmen entstandenen Karten find unstreitig als Kunstwerke zu de»
zeichnen.

Für den Alpenveretn war bei der Auswahl des Gebietes, das zur Aufnahme ge»
langen sollte, lediglich das Interesse und Bedürfnis der Vergsteigerkreise maßgebend.
Diese Gesichtspunkte ^traten bei den Aufnahmen des Mtlttär.geographischen Instituts
in den Hintergrund. Es ergibt sich daher von selbst, daß die vom Alpenverein her»
ausgegebenen Karten dort, wo sie Gebiete der nachmaligen Kampfzone zur Darstellung
brachten, schon vermöge ihres größeren Maßstabes eine überaus wertvolle Ergän»
zung der schwer lesbaren und in bezug auf das Hochgebirge ungenauen Speziai»
karten bilden mußten. Aber auch hier ging es wie bei den Alpenvereinsführern.
Schon Mi t te M a i 1915 hatte der Verwaltungsausschuh der österreichischen heeresver»

') Dr. Ernst Nowak, Das meteorologische Stattonsnetz des k. u. k. Feldwetterdienstes im hoch»
gedirge Westtirols. Zeitschrift 1918, S. 80.
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waltung die vorrätigen Alpenvereinskarten der Alpenfrontgebtete angeboten und sich
bereit erklärt, Nachdrucke herzustellen. Das Anerbieten wurde aber abgelehnt, weil
man befürchtete, daß bei Benützung von Karten in zweierlei Maßstäben Verwirrung
entstehen könnte. Weitblickender war in dieser Beziehung die bayerische heeresver«
waltung, die gleich beim ersten Einrücken nach T i ro l eine große Anzahl Alpenvereins«
karten bestellte. Erst später wurde die Nachfrage nach den einschlägigen Alpenvereins«
karten auch seitens der österreichischen Militärverwaltung groß, und die Sektionen
und Cinzelmitglieder wetteiferten, solche Karten leih» oder geschenkweise zur Ver»
fügung zu stellen.

Vorzugsweise in Betracht kamen die Ortler«Karte, jene der Adamello- und Pre«
sanella»Gruppe, ferner die Übersichtskarte der Dolomiten, ganz besonders aber die im
großen Maßstab 1:25 000 erschienene Karte der Marmolata-Gruppe. Bei dem
großen Interesse, das die Öffentlichkeit den Kämpfen um die Marmolata entgegen«
brachte, wurde diese Karte besonders stark begehrt. Außer den genannten Karten
waren es aber auch jene der Schlern» und Rosengarten«, der Langkofel» und Sella«
Gruppe, der Qtztaler und Iil lertaler Alpen, der Glöckner- und Arlberg»Gruppe u. a.,
die praktisch verwertet wurden. I n den genannten Gebieten wurden lange Zeit hin«
durch militärische Alpin« und Schikurse abgehalten, bei denen die Kenntnis des Karten«
lesens Gegenstand des theoretischen und praktischen Unterrichts war.

Den Übergang zur praktischen Tätigkeit unseres Vereins vornehmlich auf dem Ge»
biet des Weg« und Hüttenbaues und damit zu der in erster Linie dem Alpenverein
zu dankenden reellen Unterstützung der Kriegführung möge ein allen Bergsteigern be«
kanntes Kapitel bilden: die Gefahren der Alpen und die Stellungnahme dazu seitens
des Menschen, der das Gebirge aus irgend einem Grund aufsucht. Es ist klar, daß
sich aus der Kenntnis der Alpen und ihrer Erscheinungen auch eine gewisse Ver«
trautheit mit den Gefahren des Gebirges entwickeln mußte, die in der Folge zur Auf«
stellung gewisser, allgemein anerkannter Grundregeln führte und zur systematischen
Gliederung der alpinen Gefahren anregte.

Da die „Naturgewalten im Hochgebirge" nicht nur als lebensfeindliche Mächte dem
Bergsteiger gegenübertreten, fondern oft genug als kulturfeindliche Faktoren in Rech»
nung zu ziehen find, haben sie auch in außeralpinen Kreisen Beachtung finden müssen.
Wenn darum hier von Gefahren der Alpen gesprochen wird, möge dies in einem
weiteren Sinne verstanden werden.

Zweifellos hat sich der Alpenverein große Verdienste erworben, indem er nicht nur
die Kenntnis der achinen Gefahren weitesten Kreisen vermittelte, fondern auch die
Wege wies, wie man ihnen begegnen, wie man sich dagegen schützen oder sie ver«
meiden kann. Die später zu besprechende Ausgestaltung des alpinen Rettungswesens
hängt aufs engste damit zusammen.

Tatsache ist, daß die Gefahren der Alpen als ständige Begleiterscheinung des
Aufenthaltes in unbewohnten Gebirgsregionen im Achenkrieg stets zur Geltung kamen.
Die Heeresverwaltung war daher gezwungen, sich jene M i t t e l zu eigen und zunutze
zu machen, die in alpinen Kreisen auf Grund jahrzehntelanger Erfahrung und Er«
probung längst Eingang gefunden hatten. Es wurde schon davon gefprochen, daß
e i n e Bedingung, die alpine Schulung der Truppen, zu spät in Rücksicht gezogen
wurde. Immerhin suchte man diesen Mangel dadurch wettzumachen, daß die Aus«
rüftung und Bekleidung der Gebirgstruppen — nach Möglichkeit oder solange es
möglich war — dem Dienst im Hochgebirge angepaO wurde. Jeder Gebirgsfoldat
verfügte später über das unentbehrliche achine Rüstzeug, wobei allerdings nicht ge»
leugnet werden kann, daß auch Unzukömmlichkeiten vorkamen. Auch die in alpinen
Kreisen geläufigen Vorbeugungsmaßnahmen gegen bestimmte Einflüsse der hoch»
gebirgsnatur, die entsprechenden Schutz- und Heilmittel waren vorgesehen.
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Eine Reihe von populärwissenschaftlichen Aufsätzen, die gerade während der Kriegs«
jähre in den „Mitteilungen" unseres Vereins erschienen find, verfolgte offenkundig
den Zweck, neuerlich über diese den Organismus gefährdenden Einflüsse Aufklärung zu
bieten.

Die im Sinne Isigmondys „objektiven" Gefahren der Verge konnten, selbst wenn
sie als solche bekannt waren, im Gebirgskrieg nicht immer berücksichtigt, ja sie muhten
mitunter bewußt außeracht gelassen werden. Angesichts des stets drohenden Todes
verloren die Gefahren der Hochgebirgsnatur merklich ihre Schrecken, ein gesunder
^Fatalismus half darüber hinweg. Oft genug allerdings hätten auch sie beachtet
werden sollen und vermieden werden können. Doch darf nicht vergessen werden, daß
die größten Feinde des Bergsteigers, schlechtes Wetter, Nacht und Nebel, manchmal
zum unschätzbaren Bundesgenossen wurden und im Krieg zur Verschleierung der eige«
nen Tätigkeit hochwillkommen und oft das einzige Mi t te l waren.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dah der Alpenverein durch seine tatkräftige
Förderung aller jener Wissenszweige, die sich mit dem Gebirge und seinen Crschei«
nungen beschäftigen, einen bedeutenden Anteil an der wissenschaftlichen Erforschung
überhaupt sich gesichert und mittelbar dazu beigetragen hat, daß die Wissenschaft in
der einen oder andern Richtung der nachmaligen Kriegführung Dienste leisten konnte.

Gegenüber dieser ideellen Unterstützung der Vaterlandsverteidigung tri t t ganz
augenfällig jene hervor, die in der a l p i n e n V a u t ä t i g k e i t u n s e r e s Ve r«
« i n s fußt und im Gebirgskrteg voll zur Geltung kam.

Zunächst den Schutzhütten uns zuwendend, sehen wir eine Reihe davon bereits im
Winter 1914 auf 1915 als Standauartier für schwache Grenzposten in Benützung,
wie solche schon'damals an der Tiroler und Kärntner Grenze aufgestellt worden waren.
Diese Hütten erhielten ungeahnte Bedeutung in dem Moment, als der Krieg mit dem
südlichen Nachbarn zur Tatsache geworden; denn jetzt bildeten sie nicht nur das
schützende Obdach für die jeweilige Besatzung, sondern sie wurden Stützpunkte in der
Verteidigungslinie und blieben es, bis sie dem Artilleriefeuer ganz oder teilweise zum
Opfer fielen. Eine allerdings geringe Anzahl von Hütten ging gleich zu Beginn ver«
toren, da sie, außerhalb der gewählten Frontlinie gelegen, dem Gegner kampflos über»
Lassen werden mußten.

Aber nicht nur die unmittelbar an der Front oder ihr zunächst gelegenen Häuser
unseres Vereins waren vermöge ihrer soliden Bauart und nicht minder wegen ihrer
Einrichtung und leichten Iugänglichkeit von größtem Wert, indem sie die Heeres«
Verwaltung vorerst der Notwendigkeit eigener Barackenbauten enthoben; auch viele
der im sogenannten engeren Kriegsgebiet und im Hinterland liegenden Hütten wurden
-sofort vom Mi l i tä r mit Beschlag belegt und dienten jahrelang als Stützpunkte für
Übungs« und Ausbildungskurse, als llnterkunftsstätten für kleinere Abteilungen mit
besonderen Aufgaben, wie Flugwachen, Radiostatlonen u. dgl. Jeder Gebirgssoldat,
5>en seine Bestimmung in eine alpine Schutzhütte geführt hat, wird dem Alpenverein
oder dem jeweiligen Besitzer für das radellose Obdach nur dankbar sein können. Umso
-trauriger ist es, daß neben dem Verlust so vieler Hütten, deren Zerstörung im Krieg
nicht zu verhindern war, die vollständige oder teilweife Beraubung vieler, ja der
meisten anderen Hütten mit zu beklagen ist.

Das Schicksal unseres Landes ist nunmehr entschieden. Die Stimmen, die überall,
soweit deutsche Junge klingt, für die Einheit Tirols erschallten, waren in den Wind
gesprochen, Deutsch«Südtlrol mit dem Juwel der Alpen, den Dolomiten, wurde dem
Verräter zuerkannt: Damit find mehr als 70 Hütten für unseren Verein verloren,
jene Hütten, die, der Stolz ihrer Besitzer, Schmuckkästchen deutschen Vergstelgertums
vergleichbar, die Frucht rastloser opferreicher Arbeit eines halben Jahrhunderts ge«
Wesen sind. M i t ihnen gehen alle übrigen Schöpfungen des Alpenvereins in den ab»
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getrennten Gebieten in anderen Besitz über. I h r endgültiges Schicksal ist zur Stunde
allerdings noch nicht bekannt, es besteht aber wenig Hoffnung, daß sie als Privat«
besitz betrachtet und demgemäß behandelt werden.

Das ausgedehnte Wegnetz, das Arbeitsfreude und Opferwilligkeit der Sektionen
im Laufe der Zeit geschaffen hatte, erlängte im Gebirgskrieg allergrößte Bedeutung.
Unendlich viel Arbeit war da bereits geleistet worden, die von Anbeginn an der Ver»
teidigung zugute kam. Nur durch diese Wege war es ja den vielfach gänzlich ge»
birgsunkundigen Truppen überhaupt möglich, gleich von Anfang an in die Hochregion
vorzudringen. B i s zur Erbauung von Seilbahnen dauerte es lange, und bis dahin
bildeten die bestehenden Wege die Hauptverkehrslinien von und zu der Front, auf
ihnen vollzog sich mittels Träger- und Tragtierkolonnen der gesamte Nachschub; aber
auch nach Erbauung der Seilbahnen behielten diese Wege ihre Bedeutung bei, denn
sie ermöglichten allein den verhältnismäßig rafchen Cinfatz von Reserven an gelegent.
lich bedrohten Punkten der Gebirgsfront. Ihrem Wert als Anmarsch« und Nach»
schubslinien entsprechend erfuhren die Wege demgemäß auch mehr oder weniger um»
fangreiche Verbesserungen, manche wurden fahrbar ausgestaltet, sofern nicht überhaupt
regelrechte Kunststraßen für jeglichen Fuhrwerksverkehr angelegt wurden.

Da die Alpenvereinswege lediglich den Bedürfnissen der Bergsteiger ihre Cnt»
stehung verdankten und deren Interessen Rechnung trugen, erwiesen sich manche Steige
im Gebirgskrieg allerdings auch als weniger brauchbar. Denn die Hauptforderung
war jetzt nicht mehr, vom Weg aus möglichst viel zu sehen, fondern bei Begehung des
Weges möglichst wenig gesehen zu werden. Unter diesem Gesichtspunkt entstand jene
Anzahl von Wegen und Steigen, die während des Krieges im Gebirge neu geschaffen
wurden. Ein Großteil von ihnen wird zweifellos künftigen Bergfahrten im Vereich
der ehemaligen Front sehr zustatten kommen, sofern die zur Erhaltung nötigen M i t te l
vorhanden find.

Warum die Wegtafeln und Markterungen — erstere hätten den Krieg zwar doch
nicht überdauert — gleich zu Beginn des italienischen Feldzugs entfernt werden
mußten, ist bis heute ein Rätsel. Die Verteidigungslinie folgte zum größeren Tei l
der Landesgrenze, und erfahrungsgemäß ist der beiderseitigen Grenzbevölkerung dank
dem lebhaften Schmuggelverkehr jeder Steig aufs beste bekannt. Zudem konnte sich
jedermann im Frieden die Karten des ihn interessierenden Gebietes käuflich erwerben.
Das italienische Mi l i tä r war zweifellos im Besitz unserer Karten wie umgekehrt
unsere Heeresverwaltung im Besitz der italienischen Kartenblätter war. Der Grund
jener Verfügung, die unserem Verein eigentlich zwecklos großen Schaden zufügte,
ohne jemandem zu nützen, ist also nicht einzusehen.

Versicherte Steiganlagen im Bereich der nachmaligen Front haben gleichfalls sehr
gute Dienste geleistet. Sie bildeten das Muster für unzählige Klettersteige, die —
besonders in den Dolomiten — zuweilen ganz raffiniert ausgebaut und überaus kühn
angelegt wurden. Einzelne Posten und Feldwachen waren nur über einen solchen
Steig zu erreichen, der von gebirgsunkundiger Mannschaft bei Tag und Nacht, bei
jeder Jahreszeit und jedem Wetter, zumeist noch mit schweren Lasten, beganaen wer-
den mußte.

Erwähnt sei, daß je ein Zug der eingangs erwähnten Vergführerkompagnien als
„technischer Zug" zur Anlage solcher Steige bestimmt und mit dem nötigen Material ,
Drahtseilen, Strickleitern, Cisensproffen u. dgl., ausgerüstet war.

Die Eigenart des Gebirgskrieges verlangte auch im Sanitätswesen die Anpassung
an die gegebenen Verhältnisse. I n dieser Hinsicht hatte die Heeresverwaltung aber«
mals ein Muster in der 0rganisatwn des alpinen Rettungswesens seitens des Alpen«
Vereins. Soweit es sich um Unfälle handelte, die in den „Gefahren der Alpen" ihre
Ursache hatten, wurde später tatsächlich die Hilfeleistung analog unserem Rettungs.
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Wesen organisiert; besonders für Lawtnenunfälle wurden Vergführerpatrouillen auf»
gestellt, bei den Vergführerkompagnien wurde je ein Zug mit dieser besonderen Auf»
gäbe betraut und ausgerüstet. Naturgemäß tat sich die Militärbehörde unendlich viel
leichter, da überallhin telephonische Verbindung bestand, die nötige hilfsmannschaft
und die Beförderungsmittel immer zur Verfügung waren.

Die Bergung verwundeter und toter Krieger, also die eigentliche Aufgabe der
Sanitätsmannschaft, vollzog sich mittels Tragbahren und improvisierten Behelfen, im
Winter mittels Rettungsschlitten. Von diesen Hilfsmitteln kamen verschiedene
Systeme in Verwendung, die sich mehr oder weniger bewährt haben. Jedenfalls war
man bemüht, die bestehenden Vorrichtungen nach Tunltchkeit zu vervollkommnen, und
tatsächlich wurde manch praktische Neuerung erdacht, die verwertet zu werden verdient.

Bevor Seilbahnen gebaut waren und dort, wo keine bestanden oder die bestehenden
nur geringe Lasten fördern konnten, war die Bergung eines Verwundeten bei den
großen Entfernungen von fahrbaren Kommunikationen stets fehr mühevoll und er»
forderte viele Leute. Oft genug gestaltete sich die Bergung, ganz abgesehen von der
feindlichen Einwirkung, fehr schwierig, ja die Fälle sind durchaus nicht vereinzelt, daß
Verwundete auf» oder abgeseilt werden mußten, bevor ihre Rettung gelang. Um so
höher sind die Leistungen der Vergemannschaften zu veranschlagen und mancher hat
sich bei solchen Gelegenheiten die Tapferkeitsmedaille verdient.

Schon gelegentlich der Zusammenstellung der „Alpinen Anfälle der letzten fünf
Jahre" (Mi t te i l , d. D. u. Q. A.»V. 1919, Nr. 5/6) konnte darauf hingewiesen werden,
daß der weihe Tod mehr Opfer forderte als das feindliche Artilleriefeuer. Eine mir
zur Verfügung gestellte Liste der Lawinenopfer des Kriegswinters 1916/17 verzeichnet
für die Tiroler Front an Toten und Vermißten 9 Offiziere, 1751 Mann, an Verwun»
deten 2 Offiziere, 919 Mann, für die Kärntner Front im gleichen Zeitraum an Toten
und Vermißten 10 Offiziere, 1070 Mann, an Verwundeten 5 Offiziere, 328 Mann.
Selbst zugegeben, daß der Winter von 1916 auf 1917 ein außergewöhnlich schnee»
reicher war, find das doch Zahlen, die eine fürchterliche Sprache reden. Auf der Seite
des Gegners lagen die Verhältnisse kaum anders.

Cs ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß der Fremdenverkehr und die damit
zusammenhängenden Einrichtungen und Schöpfungen ihre Entstehung dem Alpinis»
mus verdanken. Da dessen Verbreitung und Ausbreitung in erster Linie ein Ver»
dienst des Alpenvereins ist, wird unser Verein mit voller Berechtigung als Begründer
des Fremdenverkehrs bezeichnet. Alle Bauten, Anlagen und Verkehrsverbesserungen,
die im Zusammenhang mit der Tätigkeit des Alpenvereins, ja gerade durch diese
angeregt und veranlaßt, aus Privatinteressen geschaffen worden find und den Wirt»
schaftlichen Aufschwung der Alpenländer begründet haben, erwiesen sich bei der Landes»
Verteidigung von unschätzbarem Wert. Es braucht nur kurz an die vielen Hotel» und
Straßenbauten erinnert zu werden, die samt und sonders den Truppen als Unter»
künfte, bezw. als Verkehrslinien zugute kamen. Der Wohlstand der Bevölkerung, im
Fremdenverkehr begründet, steigerte die Möglichkeit der Requisitionen ins Unge»
messene. T i ro l ist hiefür wohl ein lehrreiches Veifpiel. Als unmittelbarstes Kriegs»
gebiet war es von Anfang an ununterbrochen mit Truppenmassen belegt und muh nun
am Ende des Krieges noch seinen verhaßtesten Gegner ernähren. Dafür liegen längs
der ganzen Alpenfront die blühenden Ortschaften in Schutt und Asche, die dem Berg»
kränz ihrer Umgebung ihren Ruf und Jahr für Jahr den Besuch von Taufenden von
Fremden verdankt hatten.

Die Aufzählung jener Faktoren, die sich in der einen oder anderen Form als Mi t»
Hilfe des Alpenvereins an der Vaterlandsverteidigung charakterisieren lassen, wäre
unvollständig, wollte man nicht auch der Tätigkeit unseres Vereins auf dem Gebiet
der Krtegsfürsorge gedenken. Auf diesem Felde leistete der Alpenverein bewußte
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Mithi l fe, und zweifellos hat er sich in einem seiner Würde und Größe entsprechenden
Umfang dieser selbstverständlichen Pflicht der Heimat gegenüber unterzogen.

Neben den rein finanziellen Zuwendungen seitens des Gesamtvereins und auch
jeder einzelnen Sektion in Form von Kriegsanleihezeichnungen und Kriegsspenden an
das deutsche und das österreichische „Note Kreuz" (für diese beiden letztgenannten
Zwecke zusammen M . 18 500.—) waren es vor allem die Kriegsfürsorgeunternehmun»
gen der Sektionen, die insgesamt sicher recht namhafte Beträge ihrer Bestimmung
zuführten. I n diesen Nahmen fällt die Veistellung von 1715 Hüttendecken, 276 Lein»
tüchern und sonstiger Bettwäsche, von Nettungsmitteln, Tragbahren und Verband»
kästen, unzähligem alpinem Nüstzeug und rund 6400 Karten, weiters die nicht zu
zählenden Wohltätigkeitsveranstaltungen und Vorträge mit ihren Sammelergebniffen
für Kriegsfürsorgezwecke, sei es mit allgemeiner oder besonderer Widmung, für
Familien der Kriegsteilnehmer, für Hinterbliebene von Gefallenen, für Invaliden«
und Genesungsheime, für den Labedienst, für Sanitätskolonnen, ferner die Samm«
lung und Versendung von Liebesgaben, besonders zu Weihnachten, Zuwendungen
an die Bergführer, an bestimmte Frontteile, die gerade von heimatlichen Truppen ge«
halten wurden, die reiche Ablieferung von Wollsachen, Wäsche, Kälteschutzmitteln und
vieles andere mehr.

Den Wert dieser gespendeten Gegenstände hat das Kriegsfürsorgeamt auf über
eine halbe Mi l l ion Kronen geschätzt. (Siehe Mitteilungen 1916, Nr. 13/14, S. 115.)
Die Geldspenden des Vereins und der Sektionen hatten bis Ju l i 1916 schon eine bedeu«
tende höhe erreicht. Aus der Hauptkasse sind außer der Vereinsspende ( M . 150 000.—)
und den Zuwendungen an das deutsche und das österreichische Note Kreuz (zusammen
M . 18500.—), auch noch M . 20000.— zur Unterstützung kriegsversehrter Führer,
Führerhinterbliebener und notleidender Führerfamilien, und M . 1000.— für deutsche
Flüchtlinge aus dem Süden gewidmet worden. Die Geldspenden der Sektionen hat«
ten, soweit sie dem Hauptausschuß bekannt geworden waren, M . 140 100.40 erreicht,
so daß die gesamten Varspenden sich auf M . 329 600.40 beliefen, eine Summe, die
aber noch anwuchs, da die Fürsorgetätigkeit der Sektionen vielfach bis an das Kriegs-
ende fortgesetzt wurde.

Der Weltkrieg, der so tief einschneidende Veränderungen in den wirtschaftlichen,
kulturellen und sozialen Verhältnissen der Völker, ja der gesamten Menschheit zur
Folge hatte, daß jedes einzelne Individuum davon betroffen wurde, mußte auch den
Alpinismus auf das Nachhaltigste beeinflussen und in Mitleidenschaft ziehen. Die
Wirkungen des Krieges auf den Alpinismus überhaupt und auf den Alpenveretn imbe«
sondern sollen nunmehr den Gegenstand der Erörterung bilden. Cs wird zu unter»
suchen sein, ob aus dem allgemeinen Untergang überhaupt etwas für unsere Kultur«
bewegung zu retten und als „P lus " für sie zu buchen ist, wobei vor allem die Frage
nach den künftigen Aufgaben unseres Vereins in den Vordergrund tritt. Ihre Ve«
antwortung kann nur in den gröbsten Umrissen erfolgen, denn vorerst muß die Zukunft
einigermaßen geklärt fein, um wenigstens die Grenzen zu kennen, innerhalb deren
sich die künftige Tätigkeit abspielen wird.

Unabhängig voneinander und von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehend, haben
h . P f a n n e ) und A. v. M a r t i n » ) in der O . A . I . das Verhältnis zwischen
Krieg und Alpinismus, die Frage ihres Zusammenhangs zu lösen versucht. Elfterer
erblickt im Weltkrieg die Erfüllung, nicht die Verneinung des Alpinismus und betont
die Wesensverwandtschaft beider. Letzterem gilt rein begriffsmäßig, ideell, der Krieg
an sich als .Naturprinzip, als natürliche, gegebene Form des Kampfes", dessen Stelle

') A. v. Martin, Krieg und Alpinismus, Qfterr. Alpenzeltung, Nr. 9l9 v. 5.12.1915, S. 81.
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symbolisch im Frieden der Alpinismus als „eine Form des Kampfes des Menschen
gegen die Natur" einnimmt, während der wirkliche Krieg als „eine Zwecken ge»
horchende harte Notwendigkeit" zu betrachten ist im Gegensah zum zweckbefreiten
Alpinismus.

Nun scheint es mir zwar eine rein subjektive Auffassung zu sein, im Alpinismus
unbedingt eine Art Kampf des Menschen gegen die Natur zu sehen. Wenn dem so
wäre, wenn das ethische Moment, warum suchen wir die Verge auf, sich lediglich auf
„den Kampf mit dem Verge um des Kampfes willen" beschränken würde, dann wäre
der Alpinismus höchst einseitig. Unser Verhältnis zur Vergwelt wird ja auch noch
von vielen anderen Triebfedern mitbestimmt. Die reine „Sinnenfreude", die Freude
an der Natur, an ihrer Erhabenheit und Reinheit, die „Vergesliebe", die „ Iw ie -
spräche mit der Natur", jedes für sich ist doch ein ganz wesentlicher Beweggrund des
Alpinismus, kann vorherrschendes Mot iv und Zweck zugleich sein.

Aber wie auch die Auffassung vom Alpinismus an sich und seinem Zusammenhang
mit dem Krieg sein mag, jedenfalls hat der Gebirgslrieg in Hinsicht auf feinen Schau»
platz bei den Bergsteigern e i n e Empfindung besonders ausgelöst: die der Empörung
über die Entweihung der erhabenen Gebirgsnatur, gepaart mit der Veleidigung des
ästhetischen Empfindens durch die Verunstaltung des Landschaftsbildes, wie es die
Befestigungsanlagen und die Verwüstung der Waldbestände mit sich brachten. Die
vornehme Pracht der alpinen Majestäten, die hehre Einsamkeit der Vergwelt, in die
wir uns aus dem Alltagsgetriebe, Ruhe suchend, flüchteten, auf einmal zum Schauplatz
menschlichen Haders herabgewürdigt zu sehen, wurde wie ein ungeheurer Frevel
empfunden. i

Verschiedene Umstände waren es, die von vornherein der alpinen Tätigkeit während
des Krieges hindernd in den Weg traten. Teile der Alpen selbst, darunter die de«
suchtesten Gruppen Südtirols, waren zum unmittelbaren Kriegsschauplatz geworden,
ein weiterer Großteil der Ostalpen, vor allem die vergletscherten Gruppen der Zentral»
alpen, kam infolge Absperrung als engere Kriegszone für den Turlstenverkehr nicht
in Betracht. So war an sich das Gebiet für hochturen räumlich auf die Nördlichen
Kalkalpen und die Nordausläufer der Ientralalpen beschränkt, hlezu kamen die
einem ausgedehnten Fremdenverkehr nicht förderlichen behördlichen Mahnahmen und
Erschwerungen der Grenzüberschreitung zwischen Deutschland und Österreich, die sich
stets steigernden Verkehrsetnschränkungen und die von Jahr zu Jahr mißlicher sich
gestaltenden Crnährungsverhältniffe.

Die Zahl der Bergsteiger überhaupt war durch die Einberufungen zum Heeres»
dienst bedeutend zusammengeschmolzen. Die Bergführer und die im Dienst der
Fremdenindustrie beschäftigten Männer waren gleichfalls zu den Fahnen gerufen
worden. Das Ausbleiben der Turisten, der Mangel an Arbeitskräften im Verein
« i t der Lebensmittelknappheit zwangen alsbald die Fremdenbetrlebe mit ihren Ver»
lehrseinrtchtungen zum Stillstand. Die Zahl der bewirtschafteten Schutzhütten sank
aus dem gleichen Grund von Jahr zu Jahr. Das alles waren Umstände, die von
vornherein «ine bedeutende Einschränkung der bergfteigertschen Tätigkeit zur Folge
haben mußten. Es ist nicht zu bezweifeln, daß auch vielfach wohlbegründete mora»
lische Hemmungen die Bergsteiger selbst von ihrer gewohnten Turentätigkeit abhielten.
Es schien unzeltgemllh, einem Vergnügen nachzugehen, während Tausende lm Felde
standen. Schließlich spielte auch die Geldfrage eine nicht zu unterschätzende Rolle.

Wie auf die Gesamtheit der Bergsteiger äußerten diese Umstände auch auf den
«llvenverein ihre Wirkung. Seine Mitglieder, und gerade die alpine Jugend und
das beste Mannesalter, hielt der Kriegsdienst den geliebten Bergen fern. Viele
hunderte der leistungsfähigsten Mitglieder fanden auf den Schlachtfeldern den Tod.
V i in der Heimat verbliebenen Verelnsangehdrigen hatten bei dringenden Arbeiten
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im Dienste des Vaterlandes nur schwer Zeit zu gelegentlichen Vergturen und waren
durch die eben angeführten Umstände in Ziel und Ausdehnung der Bergfahrten
empfindlich beschränkt.

Die alpine Bautätigkeit des Vereins ruhte fast vollständig. Die Sektionen muhten
froh sein, bei dem Mangel an Arbeitskräften die dringlichsten Wegherstellungen vor-
nehmen zu können. I n den abgesperrten Gebieten waren auch diese nicht möglich.
Die Folge davon ist, daß sämtliche Weganlagen mehr oder minder schwer im Lauf
der Kriegsjahre gelitten haben.

Weit schlimmer steht es mit den Schutzhütten unseres Vereins. Cs wurde schon
erwähnt, daß eine Neihe derselben gemäß der einmal gewählten Verteidigungslinie
kampflos in den Besitz des Gegners überging, über ihr Schicksal ist Näheres noch
nicht bekannt. Dreizehn Hütten — nach dem Bericht über die Jahre 1914—1918 in
den „Mitteilungen" 1918, S. 114, — sind durch feindliche Einwirkung oder überhaupt
durch Kriegsmahnahmen vollkommen zerstört. Es sind jene, die in der unmittelbaren
Kampfzone in Reichweite der Geschütze lagen. Die im engeren Kriegsgebiet ge»
legenen Häuser haben, soweit sie als Stützpunkte für militärische Ausbildungskurse
in Verwendung kamen, durch die andauernde Einquartierung an der Inneneinrich»
tung schweren Schaden genommen. Die übrigen Hütten des Sperrgebietes wurden,
da eine Bewirtschaftung unterbleiben muhte und eine geregelte Nachschau nicht statt»
finden konnte, wiederholt geplündert und ihrer Einrichtung beraubt, manche bis auf
die kahlen Wände ausgeraubt. Fast alle Hütten aber hatten unter den Besuchen un-
gebetener Gäste mehr oder weniger schwer zu leiden und werden zudem mannigfache
Schäden infolge der Witterungseinflüffe aufzuweisen haben.

Das Vereinsleben selbst l i t t naturgemäß unter den Einwirkungen des Krieges
und vollzog sich in einem durch die Verhältnisse bedingten bescheidenen Nahmen. Die
Vereinsschriften konnten trotz großer Schwierigkeiten ohne Unterbrechung erscheinen,
die Kartenwerke kamen in den beabsichtigten Zeitabschnitten zur Ausgabe. Nettungs-
und Führerwesen ruhten während des Krieges fast ganz und bedürfen der Neu-
ordnung und Anpassung an die nach dem Krieg herrschenden Verhältnisse. A ls neue
Tätigkeit des Alpenvereins kam während der Kriegsjahre die bereits erwähnte Kriegs-
fürsorge hinzu. Die wissenschaftlichen Unternehmungen des Vereins wurden durch
den Krieg ebenfalls ungünstig beeinflußt, die wissenschaftlichen Forschungsreisen ganz
unmöglich gemacht. Einzig und allein die Beobachtung der wichtigsten Alpengletscher
konnte planmäßig fortgesetzt werden.

Daß der Alpenverein trotz dieser gewaltigen Hemmungen in allen Tättgkeitszweigen
seine fahungsmäßigen Ziele nicht aus dem Auge verloren hat, beweist neben dem Er-
scheinen seiner Druckschriften und der Karten vor allem die Erwerbung des Glöckner-
gebietes und die zusammen mit den andern großen alpinen Vereinen einerseits, den
Iagdvereinen anderseits zustande gekommene Vereinbarung hinsichtlich der Wege«
freiheit.

Angesichts der gewaltigen, zum Tei l überhaupt nicht gut zu machenden Schäden des
Krieges hält es schwer, jene Begleiterscheinungen und Folgen festzustellen, die als
Vorteil für unseren Verein gewertet werden können. Wie immer sich auch die poli«
tischen Verhältnisse noch gestalten mögen, zweifellos wird gerade der Gebirgskrieg
dazu beigetragen haben, dem Alpinismus im Sommer und Winter, also auch de«
Schilauf, neue Anhänger zuzuführen. Die Tatsache, daß die Mitgliederzahl unseres
Vereins nach dem Tiefstand des Jahres 1918 wieder im Zunehmen begriffen ist gibt
A. I ö h n l e >) recht, der sich nach dem Krieg ein neuerliches Anschwellen der alpinen
Bewegung versprach und dem Krieg selbst eine Verallgemeinung des Alpinismus

') A. Iödnl«, Der Krieg und der Alpinismus. Mttteil. d. D. n. Q. Ll.»V. 1917, S. 1.
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zuschrieb. Wenn somit eine seiner Erwartungen schon in Erfüllung geht, dann sei
auch der anderen Erfüllung beschieden: Klarer und deutlicher als bisher möge im
Alpenverein hinfort zum Ausdruck und zum Bewußtsein kommen, daß der Alpinismus
ein Bindeglied zwischen den Deutschen aller Stämme im Norden und Süden ist. Das
ist die wertvolle Lehre des Krieges, daß er uns an die Kräftigung des alpinen Ge»
dankens auf nationaler Grundlage gemahnt hat. Auch der Alpinismus ist ein Band,
geeignet, das Verhältnis aller Deutschen zueinander innerlicher, fester zu gestalten.
Der Alpenverein möge daher in Hinkunft seinen deutschen Charakter bewußt betonen,
wie er bisher unbewußt ein Vorkämpfer des Deutschtums und der mächtigste deutsche
Schutzverein im Süden war.

Man hat begreiflicherweise vor Kriegsende sich vielen Erwartungen und hoff»
nungen hingegeben und ist aufs grausamste enttäuscht worden. Wi r wollen nicht
darüber nachgrübeln, wie es hätte werden und sein können, fondern wollen aufrecht
und frei in die Zukunft schauen. Doch sei vor Erörterung der künftigen Aufgaben
schon jetzt an zwei Punkte erinnert, an die man, meines Trachtens mit Unrecht, große
Erwartungen knüpfte.

Man versprach sich einmal gewiß zu viel von den im Kriege neu geschaffenen
Wegen und Steigen als wertvolle Ergänzung des bestehenden Wegnetzes. Eicher
verdienten viele dieser Wege das Interesse der Bergsteiger und würden diesen zugute
gekommen sein, ohne bloß die bald erschöpfte Neugierde der Besucher des ehemaligen
Kriegsgebietes in den Alpen zu unterstützen.

Inzwischen find aber durch die für uns so unglückselige Neugestaltung der Tiroler
Grenze alle diese Erwägungen gegenstandslos geworden.

Weitaus zu große Hoffnungen verband man auch mit den während des Krieges
geschaffenen llnterkunftsbauten, die man als Ersah für zerstörte Hütten oder als Not.
Unterkünfte billig erwerben und verwenden zu können glaubte. Damit ist es nun auch
nichts mehr und es mochten diese Bauten einen noch so gefälligen Eindruck machen
und den Wunsch nach Erhaltung rechtfertigen, sie waren nicht für lange Dauer gebaut,
erforderten ständig Nachbesserungen und waren dem Verfall unrettbar preisgegeben,
sobald sie nicht mehr bewohnt wurden. Was die Witterungsverhältniffe, Wind und
Schneedruck nicht vermochten, das besorgte aufs gründlichste schon längst die um«
wohnende Bevölkerung, die nicht nur die Einrichtung der Baracken, sondern diese
selbst verschleppt hat.

Wir werden nach dem Krieg, sobald die Verhältnisse einigermaßen beruhigt und
geklärt sind, vielleicht eine ähnliche Entwicklung erleben können, wie sie in den Anfangs»
stadien des Alpinismus zu beobachten war. Unter der Voraussetzung eines allge«
meinen Preisabbaues und einer gründlichen Verbesserung der Crnährungsverhältniffe
ist sicher ein rasches Einsetzen des Alpinismus und des Fremdenverkehrs überhaupt
zu erwarten und im Zusammenhang damit das Wiederaufleben der Fremdenindustrie.
Diese ist eine Lebensbedingung für die Alpenlsnder, deren wirtschaftliche Erholung
ist in erster Linie vom Fremdenverkehr zu erhoffen. M i t dieser Tatsache wird man sich
abfinden müssen, wenngleich damit die gefürchtete ltbererschliehung unserer Alpen»
Welt in erhöhtem Maß neuerlich einsehen wird.

Die Frage nach der Entwicklung des Alpinismus und nach den Aufgaben und Aus»
sichten des Alpenveretns nach dem Krieg wurde begreiflicherweise schon vor Kriegs»
ende aufgeworfen. Eine Reihe von Verfassern') hat hlezu das Wort ergriffen, recht

') h. Viendl, Vom Alpinismus nach dem Kriege. Osten. Alpenzeitung Nr. 930, v. 5. Juni ! 9l 6,
S. 73. — A. Deye. Das sportliche N.eraNeigen nach dem Kriege. Hsterr. Alvenzeitung Nr. 941,
v 5. Mai 19< 7, S. 59. — A, ZSHnle. Der Krieg und der Alpinismus. Mitteil, d. D. u. O.
A . V 1917. Nr. 1/2, S. 1. — A. Steinitzer, Alpinismus, der D. u. Q. Alpenverein und der
Krieg. Mitte«, d. D. u. 0 . A«V. 1917, Nr. 15/16, S. 99. — A. Deye. Der Alpenverein i »
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beachtenswerte Anregungen wurden gegeben und für Alpinismus sowie für die
Tätigkeit der alpinen Vereine die allgemeinen Richtlinien für die Zukunft festzusetzen
versucht. Die vor Kriegsende aufgestellten Forderungen nach einer der neuen Zeit
entsprechenden Umgestaltung des Alpinismus müssen sich durch den unerwarteten Aus»
gang des Krieges nun allerdings wesentliche Veränderungen, besonders hinsichtlich
der künftigen praktischen Tätigkeit der alpinen Vereine, hinsichtlich der Reiseziele
usw. gefallen lassen. Die ideale Berechtigung mancher Forderung dagegen scheint
nicht nur nicht geschmälert, sondern vielmehr erhöht. Ich betone mit Absicht die ideale
Berechtigung, denn in Wirklichkeit werden sich die Dinge wohl ganz anders gestalten.

Die Ansichten, die über die künftige Geltung des Alpinismus und über die von ihm
einzuschlagenden Wege zum Ausdruck gebracht worden sind, stimmen in den wesent»
lichen Hauptpunkten überein.

Zunächst, und sicher nicht mit Anrecht, versprach man sich nach dem Krieg aus ver»
schieden«« Gründen einen neuerlichen Aufschwung des Alpinismus. Man begründete
dies mit dem naturnotwendigen Drang nach alpiner Betätigung nach der langen
Kriegszeit, mit der Verallgemeinerung des sommerlichen und winterlichen Berg»
steigens durch den Krieg selbst, mit dem erklärlichen Verlangen eines Großteils der
Gebirgskämpfer, die ehemaligen Stellungen im Frieden aufzusuchen und sich der Cr-
innerung an die Kriegszeit hinzugeben, mit der Neugierde, die auch die Nichtkämpfer
diesen Gebieten entgegenbringen würden usw. M a n erwartete sich eine Unterstützung
dieses Neuaufschwungs durch die Eröffnung neuer Reiseziele und damit neuer
Arbeitsfelder. Diese Hoffnung hat zum Tei l der Ausgang des Krieges, noch mehr
aber der Friedensschluß zuschanden gemacht.

Man gab endlich auch der Meinung entschiedenen Ausdruck, daß eine weitere Cr»
schliehung der Alpen nicht mehr vonnöten ist, sondern geradezu eine Gefahr bedeutet,
da bereits vielfach die Alpen zum Spekulationsobjekt gewinnsüchtiger Prlvatunter»
nehmer geworden find und die schönsten Punkte der Gebtrgswelt nach und nach der
Verunstaltung durch Bahnen, Straßen und Hotels anheimzufallen drohen. Sache des
«lpenvereins sei es, dieser drohenden Überkultur mit allen Mi t te ln zu steuern. Der
überflüssige Luxus in den Schuhhütten müsse wieder der einfachen gesunden alpinen
Lebensweise Platz mache».

Die Rückkehr zum Alpinismus alten St i ls , die Verinnerlichung, Veredelung des Berg»
fteigens ist ein dritter Punkt, dem sich die Forderung nach Organisation der Jugend«
bewegung als anerkannt vornehmste Iukunftsaufgabe des Alpenvereins anschließt.

W i l l man den Aufschwung des Alpinismus nach de« Wlederanwachsen der
Mitgliederzahl bemessen, dann wird «an nicht fehlgehen, wenn man sich, wenigstens
in den AlpenUlndern, den schönsten Hoffnungen hingibt. (Als Beispiel sei der Alpen-
vereinszwelg Innsbruck angeführt, der mit Ende 1918 1175 Mitglieder zählte gegen
1563 im Jahre 1914. Mi t te September 1919 dagegen betrug die Mitgliederzahl der
genannten Sektton bereits über 2350, also ein Zuwachs von 'nahezu 1200 M i t .
gliedern!)

Dienste der Wehrkraft und Jugendpflege. Mtttell. d. D. u.^3^l..V. 1915,Nr 21/22 S 218
— h. Mailand, Die Erziehung unserer Jugend zum Alpinismus. Mittel!, d D u Q 2l »V
19l4,Nr. 11. S. 152. — A. Deye, Der D. u. O. Alpenverein und die Jugendbeweauna. Mitte«.'
d. D. u. O.A..V.19I7, Nr. 17/18, 2.116. - Dr. 0 . Mayr. Neue Neiseziele I n e I X ^ .
aufgäbe des D. u. O. Alpenvereins. Mitteil, d. D. u. 0 . A.»V. 1916, M I 2 S l - 3lna
Leo Hand!. Aufgaben und Ausfichten des D. u. O. Alpenvereins nach dem Krteae ' Mittel! d
D. «. 0 . A..H. 1916, Nr. 9/ I0/S. 73. - v r . Ll. Miemann, Die E r f ch lWa der L l w '
MltteU. d. D. u. O. A.-V. 1916, Nr. 3/4, S. 26. - 0 . M o l i t i , Die G e U m H i
kultur. MitteU. d. D. u. O. « -V . 1918, Nr. 19/20, S. 124. - P. J a k o t t / A U
Sedank«. MlUeU. d. D. u. 0 . A.»V. 1919, Nr. 1/2, S. 3. - ». Dev" A l N
«endbewegung. Mitteil. d. V. u. O. A.-V. 1919, ?k. 3/4, S. 20.
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Versteht man jedoch unter Aufschwung mehr die Veredelung als die Verallge»
meinerung des Bergsteigens, so wird man die Hoffnungen in dieser Hinsicht zumindest
um das gleiche Maß herabsetzen müssen. Schon jetzt treten Erscheinungen zutage,
die unzweifelhaft erkennen lassen, daß der Alpinismus der heutigen Jugend zum
Klettersport reinsten Waffers herabgesunken ist und mit der „Kunst des Bergsteigens"
von ehedem nicht das geringste mehr zu tun hat. Der Wettbewerb im alpinen Können
tr i t t nunmehr offen und öffentlich zutage. Auch hier ist ein Mangel an „bergsteige»
rischem Ernst" festzustellen, wie sich in anderem Zusammenhang W. S c h a a r »
s c h m i d t i n einem Vortrag in der Sektion Vayerland äußerte.

itber die Frage der Jugendbewegung und die Art ihrer Lösung herrschen freilich
verschiedene Meinungen. Vei sorgfältigster Auswahl der Männer, denen man die
Jugend anvertraut, wird letzterer die vollkommen freie Entwicklung und zwanglose
Betätigung gewahrt bleiben müssen, wobei wohl nach dem Beispiel des Schweizer
Alpenklubs den einzelnen Sektionen im eigenen Wirkungskreis die Durchführung der
Jugendorganisation mit Nücksicht auf die örtlich sehr verschiedenen Verhältnisse zweck»
mäßig überlassen bleiben soll. I n neuester Zeit hat C. Cnzenfperger in den Mit te i l ,
d. D. u. O. A.»V. 1919, Nr. 15/16 zu dieser Frage Stellung genommen: „Der D. u.
O. Alpenverein muß die alpine Jugendbewegung in seinen direkten Aufgabenbereich
und in den seiner Sektionen aufnehmen. Die einzelnen Sektionen müssen die aktive
Werbetätigkeit bei der Jugend als einen wesentlichen Punkt ihres Programmes auf.
greifen und durchführen."

Der Ausgang des Krieges benimmt zunächst auf unabsehbare Zeit die Möglichkeit
neuer Reiseziele und verhindert damit die Ausdehnung des deutschen Alpinismus auf
die Gebirgsländer des Ostens und Südostens, wodurch die Gefahr der ilbererschltehung
der Alpen von selbst sich verringert haben würde. Der Turistenverkehr sieht sich auf
ein räumlich sehr enges Gebiet beschränkt. Wohl wäre es ein ideales Ziel, der Über»
erschließung der Alpenwelt Einhalt zu gebieten und ihr den Nest ihrer llnberührtheit
zu wahren. Allein der wirtschaftlich notwendige und ganz von selbst sich wieder ein»
stellende Fremdenverkehr wird dieses Ziel nicht erreichen lassen. Gewiß ist es eine
hehre Aufgabe, der Verflachung des Alpinismus, seiner Durchsetzung mit Crschei«
nungen, die seinem innersten Wesen widersprechen, entgegenzuarbeiten und feine
Verinnerlichung durch entsprechende Erziehung der Jugend und seine richtige Ein»
schätzung seitens der Allgemeinheit anzubahnen. Das eine wird von dem zukünftigen
Geschlechte abhängen, bezüglich der „Höherbewertung" des Alpinismus teile ich
Viendls Unglauben an den „seelischen Aufschwung" der Welt.

Wie wird es sich in Zukunft verhalten? So, wie die Dinge jetzt liegen, steht den
deutschen Bergsteigern ein außerordentlich kleines Tätigkeitsfeld offen. Und wir ver»
sprechen uns trotz des niederschmetternden Ausganges des Krieges einen Aufschwung
des Alpinismus!

Wenn nicht die wirtschaftlichen Verhältnisse ein Gegengewicht bilden und einen
Ausgleich schaffen, so daß nur ein allmähliches Anwachsen des Alpinismus in Cr>
scheinung tr i t t , dann muß doch das ganze, uns noch verbliebene Alpengebiet über»
laufen sein! Dann werden wir aber gerade in den Alpen eine viel abstoßendere Über»
kultur als vor dem Krieg gewärtigen müssen. Der Durchschnittswrist der Vorkriegs,
zeit konnte sich gerade noch in den Verkehrszentren, Alpenhotels und Hütten sehen
lassen. Dazu befähigte ihn noch seine Börse. Heute wird er diese Stätten meiden
müssen, und an seiner Stelle wird sich jene Klaffe von Menschen breitmachen, die
einem leicht und schnell erworbenen Nelchtum die Möglichkeit verdankt, jeder Mode
zu folgen, mithin auch der alpinen. Dann aber wird erst recht all das in die Berge
hineingetragen werden, was wir von ihnen ferngehalten wissen wollen. Wer im Som»
mer 1919 Gelegenheit hatte, das Zillertal zu besuchen, wird mir vollauf zustimmen.

Hetzschrift d« D. u. 0. «lpen««in« 1919 13
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Liegt übrigens letzten Endes in den aufgestellten Forderungen für die Zukunft
nicht ein großer Widerspruch? W i r erwarten einerseits nach dem Krieg eine Ver-
allgemeinerung des Alpinismus, dessen kräftigenden, veredelnden Einfluß wir nicht oft
genug hervorheben können, und dennoch wollen wir ängstlich darüber wachen, daß
nicht die Alpen noch mehr bevölkert werden. Nach unserer Anschauung hat der Ge»
birgskrieg selbst durch die Teilnahme so vieler Menschen in einem Großteil derselben
die Liebe zu den Bergen geweckt; wir begrüßen dies als unserer Bewegung förderlich,
als Fortschritt, als einzigen Nutzen, den der Alpinismus aus dem Kriege zog, und
dennoch wollen wir einen Massenbesuch der Alpen verhindern, der aber kommen wird,
notwendigerweise zu einer weiteren Verflachung des Alpinismus führen muß und von
Erscheinungen begleitet ist, die wir ausschalten wollen. W i r preisen das Berg»
steigen als Jungbrunnen des Lebens und vergessen, daß der Weltkrieg die Gesamtheit
des Volkes auf die Beine gebracht hat, daß eben diese Gesamtheit der Erholung und
Ertüchtigung bedarf und zum Großteil dort suchen wird, wo sie sie am besten findet,
in den Alpen. W i r felbst haben es ja immer verkündet und das Beispiel gegeben.
W i r verurteilen Massenausflüge ins Gebirge aus verschiedenen Gründen und stehen
anderseits nicht an, sie bewußt zu unterstützen. Ohne den Wert der Iugendwande«
rungen zu verkennen, hat dieser Einwurf zweifellos auch eine gewisse Berechtigung.

Die Zeit selbst wird wohl den Ausgleich dieser Gegensätze schaffen. Noch sind die
Hemmungen, die sich dem raschen Wiederaufleben des Alpinismus entgegenstellen, über»
groß auf allen Gebieten. Es gibt fürwahr auch Wichtigeres zu tun. Der Aufbau
des Staatswesens, die Schaffung geordneter Verhältnisse im Innern verlangen die
Mitarbeit jedes einzelnen Staatsbürgers und das Zusammenwirken aller. Erst dann
sind die Vorbedingungen für eine gedeihliche Fortentwicklung auch des Alpinismus
gegeben.

Auch der Alpenverein wird sich der neuen Zeit anpassen und mit manchem aus der
Vergangenheit brechen müssen. Vor dem Krieg als mächtigster Vertreter des deutschen
Vergsteigertums ein Bindeglied zwischen den deutschen Stämmen zweier Reiche, muß
sich der Alpenverein seiner Stellung als Vorkämpfer des Deutschtums bewußt werden
und seine segensreiche Tätigkeit auf nationaler Grundlage fortsetzen.

Die Vereinstätigkeit wird sich in jenem Nahmen und in jenen zur Stunde nicht
festzusetzenden Grenzen bewegen müssen, die durch die derzeit alles beherrschenden
Verhältnisse bestimmt werden. Die Wiederaufnahme seiner Tätigkeit erfordert in
allen Zweigen Arbeit in hülle und Fülle. Die Wiederherstellung der zerstörten und
beschädigten Hütten und Wege, die Neuorganisation des Führer» und Nettungswesens
wird die Sektionen auf Jahre hinaus voll beschäftigen. Der Förderung der Winter»
turisti! wird unter Wiederaufnahme der bereits unternommenen Schritte ein beson»
deres Augenmerk zu widmen sein, der Alpinismus und seine durch den Krieg aufs
glänzendste erwiesene Daseinsberechtigung und Bedeutung für die Gesamtheit wird
Gegenstand zielbewußter Aufklärungsarbeit sein müssen. Die Verpflanzung des
alpinen Gedankens in die junge, kommende Generation wird dem Verein den Nach,
wuchs sichern, dessen er nach den Opfern, die er im Kriege gebracht, bedarf, nur möge
die Werbetätigkeit erst in zweiter Linie den Mitgliederzuwachs bezwecken; vor allem
diene sie der Verbreitung unserer Kulturbewegung, deren Segnungen möglichst vielen
zugänglich zu machen nach wie vor Zweckbestimmung des Vereins ist.

Am seine Zukunft braucht der Alpenverein nicht zu bangen. Solange es Menschen
geben wird, die der Begeisterung für Schönes und Erhabenes fähig find, die in frifchem
Wagen ihre Kräfte mit den Bergen messen, wird es Bergsteiger geben, und solange
die Berge bestehen, werden sie ihre Anziehungskraft auf den Menschen bewahren!

Nx »Ipibus rodur »o v i
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Anlagen zur Vereinsgeschichte.
I. Vereinsleitung.

Zentralausschüsse 1869-1909. Verösfentlicht in der Zeitschrift 1909, Seite 357.
8. Hauptausschuß 1910-1919.
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2S
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«8

Ve«ln«sth
1910

München

1911

U.V.Guttenbeig'Wlen

V . v. 'Mfter
München

Vr. R v. Sydow
Veilin

V l . Ahles
München

1912
Verelnssitz Wien

1913 I 1914 ! 1915 ! 191«

vr . «. v. Sydow » Berlin

ve. R. Gr<enberger»Wien

N Schied««»« > Stuttgart

I . MaMs.Wien

W. Ahrens.Stettln

1917 1918 1919

F. Krus«.Danllg !

I . Aichin««'«illach

« »raun
Lelpzla

vr.Nröl»
lelmann
Verlin

Layooe
Dübeln -i-

H. Ludwig'Lalbach !

G. Humpe»dlnck.hall«

0. Nöhn.Nerlin ' !

Ur.E «rückner
Wien

vr . I . Ponäöaüm
Wen

F <ty«l)«
»regen,

ve. G. Vrü«kne«»Wlen

0,.A..«o»«b«n«.«Vien

5 verwaist

v r . F. Trnl«»Inn«blwl :

<z. FlelschmanN'Sonneberg

h. Folche«'M»hr»N«»en

vr. R. OHrtner«D««den

vr . Waldvogel'llobul« 5 verwaist

v r . I . Mabel»Vlizen :

V. D«n»lzlaff»Leipzlg :

vr . Vlabendöllel»FreibUlg vr . V. NlepmanN'Vonn :

vr. Otto Mayl'Würzhur« : 1-

». Mülle,
München

vr. E.
sliepmann

Von«

O. Vlast'Wten

vr . Si«mon.Münsttl i. W. -

». Posselt> Czorich
Inn«brucl 1>
H. «evten
München

Vr. H. ». Flllel'Graz

0r. H. «leitzig'Wien

I . Ri««»UUrnb«rg

I . «o«kenfte»n
München

». «chledmaye,
Stultg«»

H. S>ein»«er
München

V. hool'Lwdau

I S«üdl»Pr»g

I <. V»hr»H««bUlg
Dr. N. Uhl
München

vtlwaift

l l . 2chmolz»Va«b«lg

vr . G. Le«ch«'Vlünchen

vr . Iul/M»yl»Vlannenbnl«

vr . lt. Arnolb'Hannover

Vr. U. Arnlng'Hambulg : f

H. Reh«»Meaen»bulg : 1>

verwaist

verwatl»

vr. <t. N«esen«eye»»Wi»«bade« ;

vr .MIep
pezauer

Salzburg
vr. » . »tff«ly»Li»l

Dl« ««rfitzende» nnd Mitglied«, deren «amen fett «ednutt sind, bilden den »erwaltu»««ausschuh.
Die punktierten Linien bedeuten den »blaut de» von der Hauptversammlung erteilten Mandate«, da»

<nl«l«« «««fallen« der »adle» während der »ri«g«,elt bi» «nd« 1919 erstreckt »urbe.
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II. Unterausschüsse und Beiräte.
mit

Die «ingeNammerten Zahlen hinter den Namen geben an, wie oft da« Mitglied gewählt wulde. Die
bezeichneten Mitglied« beneideten die Obmann«ftelle.

2) Weg. und Hüttenbau.Ausschuß (1890—1909).

Be i rä te : C. v. Adamel'Nien, I . Nichina«l»Villach. F. E. Verael.Nalnsdorf (2), Or. Vtndel.Bambelg,
A VlauN'Leipzlg. Dr. Nuchheiftel.HambUlss. Dr. <5hlistomanno«»Meran. Dr. v. Dalla Tolle»Inn«dlucl, Dr. Dona»
baum-Wien h Forcher«Mayl» Bozen, C. Gielle» Hannover. Or. Heinz«»Leipzig, KaebiHsch » Dresden, ttellerbauer»
Chemnitz <2», C, Landmann-Berlin lÄugsbmg), Or. H. Lorenz »Wien, Or. Mayr-Nosenhelm, R. Mitscher» Berlin,
O «afe°«len, Dr. L. «iepmann'Düsseldori <Vonn>, P. » . Pa,,«.Triest, Or. PetelseN'Franlsult a. M.< U.V.Posselt«

Würzburg. H S«yfferth»»turnoelg, » Gteaner-vauea. V., v . «l«ll^Va»zoulg^), '^,r. Vll»u»»»onnanz, '
Prag (5), ' « - Sydow» Berlin (2) 0r . F. Tinla^Innsbruck.

Ersatzmänner: Or. Arnold»hannover. G. Necker.Karlsruhe (2), H. Cran,.Vtu<ta«t. N. Vzeimal»
Tevlih H. Findenegg'Villach, M. Fülderreuthel'llempten, Dr. Gaertner-Dresden. Ur. Grabendürser » Psorzbeim,
U v. Guttenberg'Wien, <l. Hinterhubel»Salzburg. H. Hueter-Bregen,, Th Iaenicke-Gera, Dr. E. Ipsen«Innsbrucl^
U lta,a«lluift«in. Fr. llordon»Gmünd, O. Mayr»Hug»burg, Dr. Paulcte'Fteibur«, O. v. Pfist«r«München,
A Pfleimb<ne»»Tal,bUls,M.Plll«tel'Vlunn«l.E.Plobft»Immenftad<c2»,I.Poll.Inn«bluck,L.Pu«scheller«Salzbulg,
« M i h f t i V « l H. Rocholl»Magdeburg. v. Schmidt»I»biel0w»Passau. M. Schneider Vobur« (2>. N. Schucht»

S t t t i N R Schüh lG e - - . „ . „
P f e m , s ,

« Meihenft«in»Vle«l»n, H. R c h g g . ch
Nraunichwei«, Dr. Schultze»Stettin, Nr. R. Schühler.Graz,
genz. vr . G.Veelen«eyer»Niesb»den, Ä. W»ch»l«»Nozen, L !
<2), 0r . O. Nin«lelmann>Stlahb»r«, Dr. Iott»Land«hut.

Hamburg, v r . Sieger»Nien, V. Sohm»Bre»
lalter.'Villach. Ur.Wessely.Linz, G. G.Winlel'llassel

b) Führerkommission (1901—1909).

Be i rä te : »F. E. Nerger-Warnsdorf, Dr. Vindel'Bamberg, Dr. Vrüclelmann»Verlin, W. v. Vurlhard»
München, Dr. Ehiiftomannos-Meran, Fr. Eyth'Nregenz (2>, H. Forcher.Mayr-Bozen, »Dr. Grossel'Berlin (München).
Dr. A. «lglel.Graz. 0r. «. Schühler.Graz, »H. Stöckl-Salzbur«. I . Stüdl.Prag.

Ersatzmänner: Dr. Buchheister-Hambur«. L. ltastnel'München (2), Klaiber>Stu«gart, ssr. Kordon»
Gmünd. Or. Mayr.Kempten lWürzburg», Dr. Petersen.Franllurt a. M.. v r . Roschnil'Laibach, Dr. ». Schulz-Leipzig.
L. »alttl'Nillach, Dr. Ieppezauer.Salzbur«.

c) Wissenschaftlicher Beirat (1900-1909).

Dr. «i. Blucknel'Wien. Dr . S Finsterwalder» München (5), v r . T H . Fischer. Marbur« , G. Geyer » W ^
0 r . I . H»»n .» len <2), l ) r . Pal<sch»Leip,i« s2). »Dr. A . Pens »Bel l i« (3). llr. F r . «atzel» Leipzig, » 0 r V . «tchter.
Graz (2), 0 r . F. v Richthof«n»Nerlin (2), 0 r . A. Schönbach'Oraz, F. S«l«nd»»l»genl» l t , v r . I . Seemüller»Nien,
« . » r « i Zepp«»i»»»o»ft»»z, Dr . v. I t t t« l .München.

<l) Wissenschaftlicher Unterausschuß (1910—1919).

B
ei

191« 1911 1912 1913 1914 1915 191S 191? 1918 1919

»Or. « . Brücknel'Wien

Or.K.UHl»München
O.Ä.Penll

Berlin

Or.h. v. 8ickel.Gra,

G. Geyer»Wien

Or. I . Seemüller
Wien

i l . Schmolz»Nambeig

Or. N. Krebs-Nürzburg

Or. A. Pen«l.Verlin

Dr. P»rtsch.Leip,ig

Or. Gtesenhagen»München

vr. I . Sch»tz.InnsbluÄ

Or. V. Finft«walder»München

Or. E. v. Oltenlhat
Wien

Or. « . Siegei'Graz

Or. Glesenhagen'München Or. S. Finsterwalder.München

Or.H.V.
Ficker»Graz
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Ili. General- (Haupt-) Versammlungen,
ä. Übersicht.

1
2
3
4

b
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
2b
26
2?
28
29
30
31
32
33
34
3b
3«
3?
38
39
40

41
42
43
44

Datum

1870
1871
1872
1873

1874
1875
187«
1877
1878
1379
1880
1881
1882
1883
1884
1885
1886
1887
1888
1889
1890
1891
1892
1893
1894
1895
1896
1897
18»8
1899
1900
1901
1902
1903
1904
1905
190«
1907
1908
1909

1910
1911
1912
1913

1.

26. Mai
9. Sept.

23 Aug.
23. Aug.

2. i
28. Aug.
28. Au«.
9. Sept.

21. Au«.
6. Sept.

19. Aug.
27. Au«.
22. Au«.
14. Nu«.
28. Au«.
21. An«.
16. Au«.
29. Au«.
22. «u«.
9. Sept.
9. Sept.
3. Aug.
5. Au«.
4. Sept.

18. Juli
10. Au«.
8. Sept.

29. Au«.
7. Au«.

13. Au«.
12. Au».
23. Iu l l

2. Sept.
6. Sept.

26. Juli
4. S«pt.

2b. Juli
9. Sept.

14. I»N
18.I«N
11. ««pt.

20.I»N
23.I«N
10. S«pt.
Ib. IM

Ort Vorsitzender

Deutscher Alpenverein 1870-1873.
München
Salzburg
Villach
Vludenz

Dr. l l . Haushofer
Dr. v. Höchst«««
Dr. Barth

„
Deutscher u. Ssterr. Alpenverein 1874—1918

Kempten
Innsbruck
Bozen
Traunstein
Ischl
Saalfelden
Neichenhall
Klagen fuit
Salzburg
Passau
Konstanz
«Ulach
«osenhei«
Lln,
Linda«
Vozen
Mainz
Graz
Mera«
Hell a. S.
München
Salzburg
Stuttgart
Nlagensurt
Nürnberg
Passau
Strahbur«
Meran
Ni«»b«b«n
Bregenz
Voze»
Bamberg
Leipzig
Innsbruck
München
»le»

Dr. Th. Petersen

Th. Sendtner

Dr. v. Barth

Or. E. Richter

Dr. v. I l t te l

C. v. Adamel

Ur. Scholz

Dr. «. Rigler

» . v. Vurlhard

Dr. T Iplen

0. v. Pftft«,

»eu« Satzung

Lind«»
«»bleu»
«raz
»«Ve»»b»»«

U. v. O»tt««>«ls

vr.«.».«ydo»

1914—1818 fiel«, dl« H«ptv«l»»u»U»««n i»l»l«« d « »li««««

Vertreten

VeNione»

—
—
—

-
—
—
50
48
83
60
»
74
81
92
87
»3

103
I I S
121
144
138
122
14«
15?
132
153
162
165
163
148
167
164
176
174
1b9
181
240
236
18b

159
1«6
175
187

»»«.

Stimmen
491
749
516

1066

1794
1896
326b

587
649
718

792
880

1042
1252
1292
1362
1b32
1666
1743
2059
1994
1893
2169
2360
2150
2628
2831
2671
2943
2792
3019
324?
3368
3119
3298
3804
4668
4817
4173

7b»
792
763
841
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L. Beschlüsse.
1. bis 24. Generalversammlung vgl.Zeitschrift 1894, Seite364.—25. bis 39. Generalversamm-

lung vgl. Zeitschrift 1909, Seite 358.

40. Generalversammlung.
1. Wahl des Vereinsflhes für 1910—11, der Vorsitzenden und des Hauptausschusses, Cr»

nennunq des Kanzletleiters und Schriftleiters (auf Grund der neuen Satzung).
2. Die Zeitschrift wird brofchiert nur mehr an Mitglieder geliefert, die vor 1910 das

Buch broschiert bezogen haben
3. Die Ermäßigung des Vereinsbeitrages auf 4 Mark erfolgt nur mehr bei Verzicht auf

beide Vereinsschriften.
4. Bestimmungen über die Alpinunfallentschädigung.
5. Neue Satzung der Führerunterstützunystaffe.
6. Aufnahme der Iweigvereine Manchester und Alexandrien als Sektionen.
7. Für hüttenneu» und .zubauten find Beihilfen nur zu bewilligen, wenn in den Kürten

ein Winterraum eingerichtet wird.

41. Hauptversammlung.
1. Vorbereitung der Koblenzer Beschlüsse betresfend die Gewährung von Beihilfen für

Weq» und Hüttenbauten.
2. Beaufsichtigung der ortsfremden Führer durch den Hauptausschuß. Die Aufstellung

«wer Vergführerordnung für Bayern ist anzustreben.

42. Hauptversammlung.
1. Wahl des Vereinssihes I911-19W.
2. Ernennung eines neuen Kanzleileiters und Genehmigung seines Dienstvertraaes.
3. Betreffend die Unterstützung von Weg» und Hüttenbauten: a) Hochalpine Hüttenneu«

bauten und notwendige Wege find zu bevorzugen; b) jedes zu unterstützende Unternehmen
ist vor Inangriffnahme dem Hauptausschuß anzuzeiaen; c) für neue Hütten und nicht un«
bedingt notwendige Wege werden Beihilfen nur gewährt, wenn die Sektion mindestens 40°/«
der Kosten aus eigene» vorhandenen Mi t te ln bestreiten kann; der Vermöaensstand ist jeweils
darzulegen; 6) die Beihilfe des Gefamtvereins darf in keinem Falle 50°/» der Kosten, im
Höchstfall« (nur in besonders dringenden Fällen) 20000 Mark betragen; e) für neue Unter«
nebmunaen werden VeihUfen nur gewährt, wenn die Tilgung der Schulden für die alten
Hütten ficheraestellt ist; l ) die Beihilfe ist möglichst auf einmal, keinesfalls in mehr als
3 Raten zu bewilligen; x) Nichtbilligung eines Projektes ist durch die Hauptversammlung
festzustellen; l») ein «Recht auf ein Arbeitsgebiet besteht nur, wenn die Sektion ein bestehen«
des Projekt selbst ausführen kann.

4. Den hüttenbefitzenden Sektionen werden Bestimmungen für die Benutzung der Hütten
im Winter empfohlen.

5. Gegen Verursacher von hüttenbeschädigungen ist unnachfichtlich vorzugehen.
6. Die Anlage eines Fondes für außerordentliche Unternehmungen behufs Erforschung von

Hochgebirgen wird genehmigt.
7. Die Verbindung des VereinszeiHms mit anderen Vereinsabzeichen wird als unstatt«

Haft erklärt.
43. Hauptversammlung.

1. Die Vestlmmunaen über die Verwendung des Fonds für außerordentliche llnterneb«
mungen werden genehmigt.

2. Der Hauptausschuß wird beauftragt, den durch Wegabsperrungen entstehenden Vehin«
derungen des Verkehrs in den Bergen entgegenzutreten.

3. Versicherung freiwilliger Mithelfer bei Rettungsunternehmungen.
4. Die Bestimmungen über die AlpinunfallentschHdigung werden geändert.
5. Unterstützungen für Weg« und Hüttenbauten werden nur jenen Sektionen gewährt, die

sich verpflichten, in allen i b«n Hütten mit dem VereinsschMffel zugängliche, entsprechend aus«
gestattete Winterräume einzurichten.

s. über die Beschädigung von Hütten durch Wlntergäste find genaue Berichte zu ver«
öffentlichen. Der Hauptausschuh hat den Bestrebungen des D. und Q. Schiverbandes aus
Schutz der Winterbütten sein Augenmerk zuzuwenden und gegebenenfalls Mißstände mit
dem Verband gemeinsam zu bekämpfen.

7. Der Verein übernimmt die Ausbildung der Bergführer im Schilaus und veranftaltet
WinterVergwhrerkurle. " , ' « « -

8. Der Hauptausschuß wird beauftragt. Schritte zu» behördlichen Schutz der Alpenpflanzenzu «Uernchmen. - , ^ ^ ^ ^ . - « « ^ .
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44. Hauptversammlung.

1. Der Hauptausschuß wird beauftragt, die Abfassung eines Buches zu veranlassen, in
dem alle die rechtliche Stellung des aueübenden Alpinismus und der Sektionen berührenden
österreichischen Gesetze usw. gesammelt werden sollen.

2. I n der Amtssprache des D. u. i ) . Alpenvereins und in dessen Veröffentlichungen sind
entbehrliche Fremdwörter zu vermeiden.

3. Der Hauptausschuß wird beauftragt, Schiturentarife herauszugeben.
4 Der D. u. Österr. Alpenverein möge die Iugendalpenfahrten fördern, soweit es im

Rahmen seiner Bestrebungen möglich ist. Hierfür werden für 1914 Mark 2000.- bewilligt.
5. Der Hauptausschuh wird beauftrac,t, den auf Naturschutz gerichteten Bestrebungen

innerhalb der Länder, die zum Arbeitsgebiet des Vereins gehören, seine Aufmerksamkeit zu»
zuwenden und sie möglichst zu fördern.

6. Abänderung der Führerkafsensatzuna ß N—16. Ausnahmsweise Unfallrentengewäh»
rung an Aspiranten; Erhöhung der Unfallrenten (auch für Witwen und Waifen) und des
Veerdigungszuschusses.

IV. Schutzhütten.
v im Somme« bewirtschaftet. — «v ganzMria bcwlltschaitet. — 0 offen« Un<«rftanb«h2t<«. — l> Schlhü««. —
< ) aufgelassen, ersetz» od« veräußert. l> durch Lawinen. S,ü>me od« Vrand zelftört. — <3 wieder anlaebant. —
x im »liege vernichtet — D>« Hütten, deren «amen f»'t gebrüllt find, wurden «in ober auch mehrere Male durch
Hubauten erweitert. - Die mit * bezeichneten Hütten liegen nunmehr im «l»«land. — Die beigesetzten Ziffern bedeute«

den Velegrau« lStand von 1914) a« Ve«en. Matratzen und sonstigen Lagern (ohne »le Führerlag«).

Vrbaut
«de«
über.

n « n
, « Iabr«

Nördliche Oftalpen Zentrale Oftalpen Südliche Ostalpen

1868
1870

1871
1872

1873

1874

(Stuiben»
Pavillon -l>)

1. v Knorr»hütte
2. 0 «Platthütte

103

3. v Muttekopfhütte 25

1876

18?«

1877

1878

1879

4. v Freschenhaus 25
5. v Waltenberger«

Haus 39

6. v SwVNy'hlltte 35

(Stetnbergalm«
Hütte) -
(Grobgefteln«
Hütte) —

7. 0 Kranzoerg.
Hütte-»-c> ̂ -c> —

8. 0 Karwendelhütte —

l.
2.

3.
4.
5.

6.

Stüdl.hütte 22
Douglas'hütte

>j- 0 69
Hofmann«« Hütte 7
Iohannishütte «
Clarahütte 4- 13

Gepatschhaus
(Alte Prager
Hütte ^ V)
Taschachhaus

75

307.

8. 'hirzerhütte 18

9. v

10 v
11. n

12. v
13. v
14. v

Koralpenhaus 59
(Schmittenhöhe.
daus)
Dresdner Hütte 47
Kürflnger.hütte 31

48
l5
44

Nudolf«.h«te
'Sonklar.hlltte
Glocknerhaus
(Katndl.hütte)
(Nteserferner
Hütte)

15. «v Tilisunahütte 34

16. v Berliner Hütte 120

1. v «Manhart»
Hütte -^O
('Echneeberg-
h«te ^ )

2. 0 'Laugenhütte
3. n 'Payer.hütte

3 l

8S

4. "Mandron-
Hütte x 30
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Eldaut
«dei
«bel.

im Iabie

1880

1881

1882

1883

1884

1885

1886

1887

1888

9.
10.
11.
12.

13.

14.
15.
16.

17.

18.

19.
20.

21.

22.

23.
24.

25.

26,

27.

28.

29.

30.

31.

Nördliche Ostalpen

IV
IV

0
IV

IV
0

Funtenfeehaus
Austriadütte
Pauls» Hütte
Prinz Luitpold«

Alte Anger,
bütte
Loserhütte
Iwiefelhütte

0 Venedilten»

0
IV

V

V
IV

0

IV

V

0

wandhütte
(Heimgarten-
hütte)

v Anton Karg»
Haus ^ <2

v Untersberg.
Haus 4- O
(Neureuthütte)
Vrunntalyütte
Krottenkopf.
Haus 4- c>

Rappenseehütte

Augsburger
Hütte ^ O
Riemann.haus
Memminger
5>ütte
Vezold.Hütte

—

—
—

Willersalpe

Vrünner Hütte

v herzogstand»
häufer

—
—

Wahmannhaus

Prochenberg.
Hütte
Ingolstädter
Hütte

—
—

—

55
20
—

64

10
26
—

—

92

30

—

23

94

20
52

26

6

16

114

132

1?

17.

18.
19.
20.

21.

22.

23.

24.

25.
26.

27.

28.

29.

30.

31.

32.
33.
34.

35.

36.

37.
38.

39.

Zentrale Ostalpen

IV

V

IV

IV

IV

CNevesjochhütte)
(Clendhütte)

-
Olpererhütte

(Seebichlhaus)

Iamtalhütte
Vreslauerhütte
Villacher Hütte

(Schwarzen»
berghütte

'höller-hütte

(Salm-Hütte)

—
—

Madlener.haus

('Daimer-Hütte)

Konstanzer
Hütte
Franz Senn-
hütte
Feldner. Hütte
Nadstädter
Hütte
Nürnberger

V1V Iittel.haus

IV

IV

IV

—

"Magdeburger

'Grohmann.

Alte Kellerjoch«
Hütte
'Lenkjöchlhütte
Polinilhütte
hochgründe<I-
Haus
Rauhenkopf,
bütte
Amberger Hütte

Rifflerhütte
hannoverfche
Hütte
Neuburger
Hütte

8

35
40
6

23

53

41

43
13

53
37

—
14
11

24

2?
14

9

10

42

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

21.

22.

Südliche Osialpen

'(Wischberghütte)
—
—

'Vaumbach.hütte

—

v 'Iufallhütte
—
—

—

>v 'Dreizinnen.
Hütte x

v 'Sachfendank»
Hütte x

—
—

n 'Koroschihahütte

>v VillacherAlpen-

10

40

55
2S

9

n 'Schlernhäuser 129

w 'Tofanahütte

w 'Verglhütte

iv 'Okrefchel«
liütte 4- <D

v Verta.hütte
(Orsini.Rofen-
berg-hütte)
(Stouhütte)

v 'Plofehütte

iv 'Grasleitenhütte

Alte Nahfeld- '
Hütte x

iv 'Deschmann.haus

iv 'Schaubach.
Hütte x

iv 'Regensburger
Hütte

v Karlsbader
Hütte

6

16

3
6

37

71

6
30

33

32

23
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Vlbaut

übel»

im Iahie

1889

1890

1891

1892

2893

1894

1895

289»

2897

32.

33.

34.
35.

36.

37.

38.

39.

40.

41.

42.

43.

44.

45.
46.
47.

Nördliche Ostalpen

v Pfrontner
Hütte

—

.—
—
—
—

v Nebelhornhaus
(Solsteinhütte)

v Kemptner Hütte
Alplyaus

—

v Paffauer Hütte

—

—
Tannheimer
Hütte

ivv Erzh. Otto.
Schutzhaus

v HSllentalhütte

iv Vettelwurfhütte

viv Vrünnstein-

(Alte Frei-
burger Hütte)

v Admonter Haus

v Erfurter Hütte

0 Hocheckhütte

v Hanauer Hütte
Scheibenhütte

iv Münchner Haus

—

—

11

41

47
6

17

14

106

40

51

24

51

28
4

55

40.

41.

42.
43.
44.

45.
46.
47.
48.

49.

50.

51.

52.

53.

54.
55.

56.

57.

58.
59.

60.

61.
62.
63.
64.

65.

66.

67.
68.
69.
70.

Ientrale Ostalpen

>v
>v

«s

IV

0
0

IV

lV

"

IV

>v

0

IV

IV

IV

IV

IV

IV

Darmstädter
Hütte
Heidelberger
Hütte
Edel.hütte
Furtschagelhaus
'Teplitzer Hütte
(Crzh.-Marie.
Valerie.haus)
Speiereshütte
Lienzer Hütte
'Lodnerhütte
Warnsdorser
Hütte
(Gussenbauer»
Hütte)
Wildseeloder»

Vraunschweiger

'Tribulaunhütte

36

16
31
32
30

8
6

46

34

10
(Kübelgrunddütte)
Schönjöchlhütte

'Weißkugelhütte

Grelzer Hütte
'Becherhaus

'Schwarzenstein-
hütte
Grazer Hütte

(Müller-Hütte)

Gratlspitzhütte
'Kasseler Hütte

'Chemnitzer
Hütte
Geraer Hütte
Hochsteinhütte
Ascher Hütte
Hildesbeimer
Hütte
Karlsruher
Hütte
Wiesbadener
Hütte
'Bonner Hütte
Bremer Hütte
'Stettiner Hütte
Mainzer Hütte

(Gamperhütte)

—

—

13

2l
50

25
10

—
17

37
25
15
22

24

12

34
a

34
35
32

23.

24.

25.
26.

27.

28.

29.

30.

31.

32.

33.

34.
35.

36.
37.
38.
39.

40.

41.
42.

Südliche Ostalpen

IV

IV

Vs
>v

IV

IV

IV

IV

IV

IV
IVI

Vs

IV
IV

V

"Puezhiitte

Goldeshaus

—
—
—
—

—
—

'Helmhütte ^ O x
"Pfalzgauhütte >

—

'Düsseldorfer
Hütte
'Kahlkogelhütte

—
—
—
—

—
*Vamberger
Hütte
'Langlofel.
Hütte ^ 2
'Caninhütte

—

—
*Troppauer
Hütte -^ V -!- <2 -l-
'Kronplatzhaus

—
—

'Seiferahütte x
v 'Logartalhaus

—

—

'Canalihütte
*Pravitalehütte
'hallefche Hütte
'Franz Schlüter«
Hütte
Wolayerfee«
liütte x
'Iois-Hütte
'Contrinhaus x

14

14

9
6

21
26

38

50
7

13
24

8
21

12
15
36

50

21
IS
23
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Vldau«

über,
nommen
im Zahl«

1898

1899

1900

1901

1902

1S0»

1904

1S06

190s

1907

48.
49.

50.

51.

52.

53.

54.
55.
56.

57.

58.

59.

60.

61.
62.

63.

64.

65.

SS.

67.

68.

69.

70.

71.

72.

Nördliche Ostalpen

AlteMeiler.hütte 8
iv Nördlinger

Hütte
iv Reichenstein»

Hütte
vs Gaudeamus»

Hütte
v Schmidt'Iabie»

row» Hütte
0 Canissluhhütte

—
—

Elmgrubenhütte
Steirerseehütte

iv Otto Mayr»
Hütte

iv Purtfcheller»
Haus

v Koburger Hütte

v Traunsieiner
Hütte

iv Halleranger»
Haus 4-

iv Stöhr-Haus
ivv Borderkaiser»

feldenhaus
iv hofpürglhütte

v Stripsenjoch»
Hütte

iv Hlosenheimer
Hütte

iv Ulmer Hütte

—

—

—
Tegernseer
Hütte

Kaufbeurer
Haus

—

w Ad. Ioepprih»
Haus

v Änsbacher
Hütte

Hütte -l- <2

v Fr. Simms»
Vütte

18

33

7

2?
—

8
10

3?

42
20

14

—
27

70
42

58

31

2V

15

57

2?

8s

11

71.

72.

73.

74.

75.
76.
77.
78.
79.

80.

81.

82.

83.

34.

83.

86.

87.

88.

89.

90.

91.

92.

93.

94.

95.

96.

97.

Zentrale Ostalpen

IV

IV
V
IV
IV
IV

IV

V

1V

IV

V

V

o

IV

IV

Habachhütte 4-
—

—

"Landshuter
Hütte
Lindauer Hütte

OsnabrüÄer
Hütte
Hlauener Hütte
'Iwickauer Hütte
Varmer Hütte
Gleiwitzer Hütte
Starkenburger
Hütte

—

'Pforzheimer
5>ütte
Vernagthütte

Winnebachsee-
hütte
Iittauer Hütte

—

Sarotlahütte

h. Schwaiger«
Haus ><2
'Essener Hütte

«Fürther Hütte

Kaünergrat«
bütte
«Lausitz« Hütte

Gmünder Hütte

Neue Prager
Hütte
Oberzalim»
Hütte
Strahburger
Hütte
Murauer Hütte

Salzlofelhütte

VerpeUhütte

"NeU'Gers«
dorfer Hütte

18

45
40

20
26
19
20
22

22

32

13
26

8

I«
22

15

—

10

41

IS

4!
19

I I

17

27

43.

44.

45.

46.

47.

48

49.

50.

51.

52.
53.

54.

55.

56.

57.

58.
59.

Südliche Ostalpen

v 'Vajolethütte
. —

—

—

—

—
—

v 'Kölner Hütte
—
—

—

'Ortler»hochjoa>
Hütte x

iv 'Voß. Hütte

Us "Findenegg.
Hütte x

v *Mar. Theresien»

iv*Triglavseen»

80

2l>

34

3

32
24

«nv'Valvasor»haus 12

«pil.ciadul.ee.
butte

iv »NaschStzhaus
v 'Sellajochbans

v 'Reichenberger
Hütte

—

iv *33amberger
Haus x

iv 'Klagenfurter
Hütte

v 'Oftertag.Hütte

iv «Tuckettpahbütte
v 'Egerer Hütte

4
73

40

52

42
14

19
23
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Elvaut

ab«.

im Iah«

1908

1909

1910

1911

1912

<

73.

74.

75.

76.

77.
78.

79.
80.

81.
82.

83.

84.
85.

86.

87.

88.

89.

90.

91.
92.
93.

94.

95.

96.
97.

98.

99.

101.

102.
1V3.

Nördliche Ostalpen

Roßhüttenalpe
—
—

v Adameck-HÜtte

v Reichenhaller
Hütte

v Staufner Hütte

v Tutzinger Hütte
v Zwölferhorn»

Hütte

6

74

5
2?

37

12
v Karwendelhaus 130

Hochlandhütte

Stoiheralm
Erich. Hütte

—
—
—
—

iv Stuttgarter
Hütte

0 Arnsvitzenhütte
Kranabetsattel.
Hütte

v Viberacher
Hütte

v Neue Meiler»
Hütte

v Wankhaus

v Starnberger

vw Hörndlhütte
—

—.
v holzgauerhaus
v Anhalter HM«

heiterwandhütt«

«s Neue Freibur»
ger Hütte

v Ravensburger

12

6
10

_?
12

21

28
l0

2

38
24
l «

Nl LeutkircherhütteN
Fritz Pflaum»
Hütte

w Notwand.
vaus

0 Rifferkogelhlltte
iv Vrüü<my2tre0 Vabenftuber.

Hütte
0 «ohlbergbütte
VM Enzia»h«te

14

00

33

H
24

98.
99.

100.
101.

102.

103.

104.

105.

106.
107.
108.
109.
110.
111.
112.

113.
114.

115.
116.

117.

118.

119.

120.
121.

122.
123.
124.
125.

126.

127.

128.
129.

Zentrale Ostalpen

v Sammoarhütte
w hochjochhospih
v Wormser Hütte
v Neue Keller«

jochhütte
iv Tübinger

Hütte
iv 'Kaiser Karl»

Haus
v Westfalenhaus

—

—
v Branden»

burger Haus
'Vrixner Hütte

55
47
15

24

24

36
18

55
1U

iv h hueter.hütte 13
>v 'Klausen« Hütte «4
n Krefelder Hütte 3U
v Reutlingerhütte22
iviv Stubalmhaus
iv «heilbronner

Hütte
v 'Cdelrautehütte
iv Oberwalder»

Hütte
Plannerhütte

v Saarbrücker
Hütte

iv Hannoverhaus

iv A. v. Schmid»

v Giglachseehütte

II Csebeck.hütte
v O. Kernstock.

Hütte
N Cinachhütte

Keinbrechthütte
Lizumer Hütte
«Fritz Walde»
Hütte

iv Vadener Hütte

v Rostocker Hütte

v hagener Hütte
v Wolfsberger

Hütte
—

—

—

—

75

2V
2?

2l
37

19
24

3V
27

8

24
7
6

22

12
15

20

24

19

60.

61.

62.

63.

64.
S5.

Südliche Ostalpen

—
—
—

—

—

—
—

—
—

—
—
—
—
—
—

v «höchster Hütte 15

—
—

—
iv «Monte Vioz»

Hütte 11
n «Antermojasee«

Hütte 8
v 'Christomannos»

Haus x 6V

—
—

—
—
—

—

—

—
—

v «Überetscherhütte IN
v «Ursulaberghaus 22

—
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»lvau»
oder
übe,.

nommen
im Iah«

Nördliche Ostalpen Zentrale Ostalpen Südliche Ostalpen

1913

1914

1915

1916

104. n Göppinger
Hütte 24

105. » Riesenhütte 25
1(16. Torrenerjoch-

hütte ^ 5
107. v Söldenhütte 15

108. v Hofalmhütte 12
109. 0 Pyramiden»

spitzhütte -
110. v NeueAngerhütte35
111. I! Schwarzwaffer»

Hütte 12
112. v Solstetnhaus 66

113. » Hochrieshütte 24
114. «s Guttenberg«

Haus 40
115. v Mödlingerhütte28
116. Welser Hütte 6
117. 0 höllentalgrat.

Hütte —

3270

130. 0'Rauchkofelhütte —

131. v Giehener Hütte 20
132. iv Landwiersee»

Hütte 6
133. 0 Lübecker Hütte —

134. v Bielefelder
Hütte 20

135. "Marburg.
Siegener Hütte 16

66. n Neue Naßfeld.
Hütte x —

67. m 'Ciampediehütte l6

68. v 'Vallonhaus 24

69. v 'hubertus-hütte 20

136. v Kathrein-Hütte «0
137. vs Wildkogelhaus 30

3402 l86l

Hütten, davon 22 offen« Unterftand«hü««n ohne Lager. <9 ganziähri« mit dem Alpenverelnilschloß
- . . . H " " ^ ^ " « 2 a « e r , . 238 im Sommer bewirtschaftete Hütten und 14 ganzjährig bewirtschaftet« Hütte»
mit zusammen 8533 Lagerstätten (»elten, Mairatzenlager usw.). » , " /

V. Die Sektionen (in zeitlicher Reihenfolge).
SeNionen sind nach de, «eihenftln« ihrer Gründung - so»«»» sich d«r Glündung»ta» «rmittel»

Schrisi'«.dr«ck."UW
1870

16 31. l . Karlsruhe
17 2. Graz
18 3. 3. Regensburg
18» 4. H/-u/le-cH (51873)

vgl. Nr. S?
19 1. 5. Darmstadt
2« 19. 5. Prag
21 5. Villach
22 2. 11. Meran

3»

4
5

1869
1 9. 5. München
2 3l. 5. Leipzig
3 15. 0. (Wien)Austria(als

Hsterr. Alpenver-
eingegr. l9/l l 1862)

6. /.ie/l? (^ 1878)
vgl. Nr. 108

8. 7. Augsburg
3. 8. Salzburg

« 3. 9. Fran l fur taM.
? 9. Heidelberg
8 8.10. Memmingen
V 28.10. Schwaben

Ift I. I I. Innsbruck
11 3.11. Bozen
12 l l . Berlin
13 l . 12. Vorarlberg
14 9.12. Traunstein
16 14.12. Nürnberg
16« 12. ' ' ^ '

1871
23 ?. 9. Allgäu.Kempten
24 lPinzgau)

Ie l l am See
2s (Iell a. I.)

Iillertal

1872
2« 9. 2. Imft
2? 27. 2. Klagenfurt
2?» H«ie/l b. !?»>«

(tl8?8)vgl.Nr.3y2

1873
28 9. 4. Dresden
29 2l . 4. Troftberg
30 19. 4. Küstenland
31 8. Taufers
31» ?. 9. ^lstttai

(5l876)vgl.Nr.76
1874

81k ?. 3. /<>ai» (51878)
Vgl. Nr. 72

32 3. Mittenwald
83 20. 3. Linz
34 21. 3. Konstanz
35 18. 4. Steyr
3S 17. 5. (Erzgeb..Vogt-

land) Iwtckau
3? 21. 5. 8llla..Immenftadt
88 2. 7. InnerShtal
39 20. 8. (Salzkammergut)

Ischl
4ft 13. 9. Mondsee
41 31.10. Auffee
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42 7. I.
42» 19. 2.

43
44 17. 5.
45 18. 5.
46 12. 6.
47
48
49

1875
Passau

8.10.

50 19. 2.
61 11. 4.
52 21. 5.
52» 25. 5.

53 1. 7.
54 23.10.
55 26.10.

l/l
(51879)

vgl. Nr. 133U.3I6
Landshut
Verchtesgaden
Waidhofena.Y.
Neichenhall
Wolfsberg
Hamburg
Vrixen

1876
Nheinland (Köln)
Marburg a. D.
Pongau
/ l ü ^ i a i (51878)
vgl, Nr. 138
Miesbach
Würzburg
Landeck

1877
56 26. l . Kitzbühel
57 15. 4. Kufsiein
57» l4. 7. ^ ^

(51892)
58 2. 9. hochpustertal vgl.

Nr . 15»
59 19. lv. Nofenheim
«0 30.12. Breslau

1878

(51888)
«o» 17. 3.

Y0d 22. 4. (5
vgl. Nr. 247

61 28. 6. Asch
S2 18.12. Lindau

1879
«3 19. 4. Ulm
«4 15. 6. Koburg
«5 19. 9. Gera

1880
«6 17. 1. Siegerland
«7 IS. 5. Vruneck

vgl. Nr . 18»
«8 1.12. Golling

1881
«9 8. l . Schwarzer Grat
70 17. I. Freiburg i . V .
71 6. 2. Weilheim.

Murnau
72 12. Kraln vgl.Nr.3l l ,
73 15.12. Chemnitz
74 12. Moravia
75 12. Tölz
76 23.12. Möl l ta l , vgl.

Nr Hl»

87
8?»

88
89
90
91
92

6.

31.
23.

1.

5.
5.

10.
24.11.
12. 12.

1882
Greiz
Jena
Ampezzo
Wels
Wiesbaden
Furth
(Vogtland)
flauen
Ingolstadt
Erfurt
Mainz
1883
Lausitz

77 I. I.
78 31. l .
79 I. 2.
80 4. 2.
81 28. 3.
82 16. 5.
83 14.11.

84 13.12.
85 16.12.
86 12.

/
(51890)vgl.Nr.348
Vadgastein
Tegernsee
Amberg
Magdeburg
Vraunschweig

1884
93 17. 2. Bonn
94 17. 2. (Vinschgau) Mals
96 18. 2. Minden
96 l . 3. hall i. T.
9? 9. 3. (Oberes Ennstal)

Nadstadt
98 3. 4. Wipptal
99 20. 4. Fieberbrunn

1«0 24. 4. Cilli
100» 7. 7e//H (51906)
101 8. 8. Gailtal
102 2.12. Starkenburg
103 8.12. hallein
104 8.12. Weimar
105 28.12. Schwaz

106 30. 1.
106» 23. 3.

107 18. 4.
108 13. 5.
108» 16. S.

108b 27. 6.

109 2. 7.
110 11.
111 16.12.

1885
Frankfurt a. O.

(5 »918)
Hannover

ienz vgl. Nr.3»

(f1910)vgl.Nr.404
Mi/

112
113

12.
12.

(5 1918)
Groben
Neu'Otting
(Falkenstein)
Pfronten
(Clmen) Lechtal
Lungau

1886
114 1. 1. (NoteErde) Cssen
114» 20. I. />ä/l/k5c/^

Fc/live« (51839)
115 1. 2. Obersteier
116 4. 2. Mittl. l lnterinntal
11? 14. 2. Hallstatt

118 21.

119 19.
119«

120 14.
121 15.
122 18.
123
124 I.
125 13.
126 12.
127 14.
128 29.
129 1?
130 29.
131 20.
132 23.

133 15. l.

134 18. I.

135 20. 1.
136 28. 2.
13? 16. 3.
138 19. 3.

2. Teplih» Nordböh-
men

4. Neichenau
/?a«^« (51888)
vgl. Nr. 2l5

5. Halle a.S.
5. Silesia
7. Cisacltal
7. Sterzing
8. Gießen
9. Defereggen

10. Bamberg
10. Ladinia
10. Bremen
I I. Fulda
11. Stettin
12. Saalfelden
12. Kitzingen

1887
(Neutte) Füssen
vgl. Nr. 42» u. 316
VraunaU'Sim»
dach
Ansbach
Warnsdorf
Schärding
(Semmermg)
Murzzuschlag
vgl. Nr. 52»
Freistng
Wartbulg
Kassel

139 24. 3.
14« 23. 3.
141 1. 4.
141» 4.
141b 21. 5.
142 27. 5. Annaberg
142» 7.
142b 8.
143 24. 9.

144 15.11.
145 7.12.
146 18.12.

(5)
/^emHiai (51892)
Garmisch'Parten-
kirchen
haida
Akad. S. Wien
Trient
1888

146» 21. 1. 66/^(51901)
146b 12. 3. ^.l>?e« (51890)

Vgl. Nr. 394
146e 13. 4

147 3. 5
148 9. 9.
149 12.10.
149» 10.

150 29.10.
151 21.11.
152 12.12.
163 14.12.
154 17.12.
154» 26. 12.

Navensbura
höchst a. M.
Pfalzgau

(5 1913)
Düsseldorf
Osnabrück
Pfalz
Bayreuth
Danzig

(5 1892)
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155 l.
155» l6. 4.
156 l l. 5.
156» 6. ll.

157 16. ll.

158 22. ll.
159 ll.
160 ll.
161 2«. ll.
162 II. 12.

1889
SUlian

163
164
165

7. 6.
8. 7.
8. ll.

166 15. ll.
167 ll.
168 22.12.

169 15. l.

170 l.
170» 28. l.
171 19. 2.
172 12. 4.
173 3l.l0
174 l«. ll.
175 l5. ,2.
176 20.12.
17? 28.12.

178

179 2. 6.
180 24.10.
181 5. II.

182 11.11.
183 26.11.
184 20. ,1.
185 20.12.

(5 l9l9)
Hildesheim
/><5/3/lec/i (1-1899)
vgl. Nr. 270
Thiiringen-Saal-
feld
Göttingen
Landsberg a. L.
Meiningen
Vaden'Vaden
Erlangen
1890
Schwerin
Königsberg
Neuburg a. D.
Sonneberg
Mittweida
Goslar

1891
(Vergisches Land)
Clberfeld
Jaffa
/.ibllf/ua (5 l897)
Tübingen
Straubing
Schwabach
Akad S. Graz
Hellbronn
Marburg i. h.
Pforzheim
1892
Alad. S. Berlin
(als Akad. Alpen.
verein, gegr. Juni
1889)
Lübeck
Neunktrchen
(Prien) Prien»
Aschau
Meißen
Qlsnih
Cnnstal.Admont
Naumburg a. S.

1893
I. Kaiserslautern
4. Neichenberg
9. Bielefeld

11. Wolfenbüttel
11 Liegnitz
12. Kiel
12. Murtal
12. Hanau
12. b

18S 18.
187 6.
188 29.
18» 28.
1S0 20.
191 3.
192 9.
193 14.
198»

1894
194 20. 3. Lend-Dlenten
194» 14. 4.

195 17. 4.
196 l?. 4.
19? 5. 5.
198 6. 5.
199 l3. 6.
200 3. 5.
201 l2. 9.
202 25. 9.
203 9. l l .
204 4.12.
205 12.12.

206 17. 2.
20? 14. l l .
208 17.11.
209 3. l2.
210 20 12.
211 27. »2.
212 29.12.
212»

21A, 1. 1.
213 18. 1.
213» 2.

214 29. S.
215 26. 8.

216 15.11.
21? 25. I I .
218 10.12.
219 16. l2.
220 21.12.
221 2 l . l2.
221» 23.12.

221l>

222 l . I .
223 2. 1.
224 I. 2
225 3. 3
22« I. 4.
22? 8. 7.
228 3.11.
22» 11.

23« 1. 1
281 5. 1.
232 3. 2.

233 l l . 3.
234 3. 4.

235 l9. l l .
23« 10.12.
237 l l.12.
288 12.12.
28» 23.12.

Aachen
Krefeld
Kulmbach
Obergatltal
Cger
Schladming
St . Polten
Hildburghausen
Gleiwih
Nördlingen
Guben
1895
Anhalt
Krems
Gotha
Dillinaen
Vludenz
Vayerland
Viberach
/(/ause/l (5 1899)
Vgl Nr . 335
1896
/"«He/! ( f 1916)
Donauwörth

)
eukirchen i. P.

Rauris
vgl. Nr . l l9»
Gmünd
Varmen
Aschaffenburg
Hof
Dortmund
Oberheffen

1897
Neustadt a. H.
Ieitz
Pirmafens
Lengenfeld
Wasserburg a. I .
Oberstaufen
Haag
Forchheim
1898
Aichack»
Schweinfurt
WelschnofeN'Ka-
rersee
Landau
tOberdrautal)
Spital a. Drau
Posen
Schrobenhausen
Stollberg
Düren
Oberland

1899
240 I. l . Speyer
241 10. 2. Rostock
242 13. 4. Worms
243 31. 5. MarlVranden-

bürg
244 13.12. Cichstätt

1900
245 8. 3. Deggendorf
246 4. Mindelheim
247 25. 4. Windischmatrei

Vgl. Nr. 6M,
248 l7. w. Wagenburg
24» 18. l l . Goisern
250 4.12. Pfunds
251 10.12. AiVlwg
251»

252 11. 2.
253 2.
254 3. 3.
255 l5 3.
256 l3. 7.
257 25 l0.
258 l.l2.
259 2. l2.
260 l«. l2.

1901
Kottbus
Vromberg
Apolda
Weiden
Akad. S. Dresden

261 16. 2
262 20. 2
263 10. 3.
264 14. 3.
265 l9. 3.
266 10. 6.

26? II. S.
268 23. 8.
269 23.10.
2?ft 8.12.

271 23.12.
272 23.12.

273 18. 2.
274 24. 2.
275 20. 3.
27« 2. 4.
277 18. 5
278 20. S.
2?» 27. 5.
28« I. 7.
28«» 8. 7.
281 27.10.
281,10.11.
282 28.11.
283 5.12.

Duisburg
Schwelm
hohenstaufen

1902
Karlsbad
Schliersee
Vmunden
Starnberg
Mittelfranken
Akad. S. Inns»
druck
St. Gilgen
Mallnih
Vauhen
Pvßneck
vgl. Nr. l5S»
Hochland
Männerturn»
verein München

1903
Nothenburg
Matrei
Tutzing
Vrucka.M.
Döbeln
Saarbrücken
Hagen
Gablonz
/lK^mul tt l9l9>
Detmold
^ ^ ft l909)
Gelfennrchen
Münfter-West.
falen
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28t 9. 12. Freiberg i. S.
286 9. l2. Schmalkalden
286 16. 12. Frankenthal
287 29. 12. Vuchenstein

288 5. I.
289 14. 1.
290 19. 3.
291 21. 4.

291» 18. ?.
292 7.
293 13.10.
294 14.10.
295 20.10
295» 12 I I.
296 18.11.
297 19.11.
298 21. 11.
299 13.12.

30» 28.12.
800»

1904
Markneukirchen
Aussig
Iweibrllcken
Turnverein Nürn-
berg
l (5

Mitterndorf
Noris
Deutsch-Fersental
Offenbach
l^eve/-(s 1914)
Liesina
Mödling
Koblenz
Männerturn-
verein Stuttgart
Offenbach

(5,906)

1905
»01 l9. l . Wien
802 3. 2. Baden b. Wien

vgl. Nr. 2?»
»03 >3. 2. Schwarzwald
804 19. 3 KärntnerOberland
805 12. 8. Spital a Pyhrn
806 26. 9 Nudolftadt
307 29. 9. Neichenbach
308 22. I I . «Reutlingen
809 6.12. hohenzollern
310 16.12. Necllinghausen

1906
Weinheim
Wiener Neustadt
Windischgarsten
Auerbach
Vriesbach
Neutte
vgl. Nr. 42» u. 133
Holzgau
Lahr
Wettin
Melßnerhochland
hofgaftein
Klffinaen
Alp. Verewigung
Krefeld

811 22. I.
812 30. 1.
813 3. 2.
314 9. 5.
315 12. 6.
31« ?. ?.

81? 7.
818 5. 8.
819 29. 9.
820 9. W
821 27.11.
822 7.12.
828 8.12.

1908)

1907
»24 l . 1. Köflach
824» l . 1. 5<ul^ia«<ltt
825 1. I. Weiler i.A.

326
327
328
329
330
331
332
333

12. 2.
6. 3.
IN. 3.
22. 3.
27. 3.

3.
16.11.
8. 12.

334 23.12.

Seiseralpe
Wilhelmshaven
Markt Nedwitz
Vöslabruck
Potsdam
Achental
Iung-Leipzig
Aue
Sachs.-Altenburg

1908
335 24. 3. Klausen

vgl. Nr. 212»
336 4. 4. Lindau.Land
337 14. 4. Kronach
338 7. 7. Vaar
339 24.11. Lambach
340 6 12. />a«eie5 (5 1916)
341 10.12. Teisendorf
342 I I. 12. Wanderfreunde

1909
Wolfratshaufen
Liechtenstein
Halberstadt
Lenaaries
Mühldorf

3. I.
5. 3.

343
344
845 20. 3.
346 4. 4.
34? 19. 5.
347» 8. «.

847K29. «.
848 29. «.

»49 7. 9.
350 16. 9.
351 22. 9.
352 25. 9.
353 10.
354 2. I I.
355 9. I I.
356 20.11.
35? 23. I I.

358
359
360
861
3«»
363
864

865
866
36?
8S8
8«9
870

l .
l .

17.
20.
17.
23.
30.

12.

4.
5.

I.
I.
I.
1.
2.
3.
3.

5.
a.
?.
7.

17.10.

371

(5 »911)
^.ec/^ai/l (51911)
Lichtenfels
vgl. Nr. 8?»
Nordmähren
Vergland
Köslin
Wittenberg
llberetsch
Kattowih
Vraudenz
Cdenkoben
Bergfriede

1910
Alpina
Winklern
Neumark
Cdelraute
/loima, ( f 1918)
Günzburg
Allg. Turnverein
Dresden
Amstetten
Bochum
Akad. S München
Neichenstetner
Eharlottenburg
Alexandrien (als
Iweigverein gegr.
1906)
Manchester (als
Iweigverein gegr.
l4. 3. 1889)

372 18. I I . Grimma
373 24. I I . Steinnelke
874 30 I I . Tauristia
375 12.12. Turner.Seltion

Hamburg
376 19.12. Mühlheim
377 21.12. Pommern

1911
4. Feldkirchen878 5.

879 24. 9. Niederelbe
380 6.10. SchwäbischGmünd
381 20.10. Grafschaft Glah
382 4 I I. Turnerbund Mm
883 9. 11. Turner.Alpen»

kränzchenMUnchen
384 24. I I . Werdau
885 26.11. Friedrichshafen
386 11. Falkenstein
387 14.12. Wiener Lehrer«

Sektion

1912
388 1. 1. Celle
389 I. 1. Waldhelm
890 29. 1. Trier
891 8. 5. Oldenburg
892 13. 5. Sulzbach
898 9.10. Enzian
894 27.10 Liezen

vgl. Nr 1461,

1913
895 9. 3. Kurmark
896 27.10. Saaz
397 1s. 12. Tilsit

1914
398 l . 1. Tuttlingen
399 11. 6. Stolp

1915

400

401

402

408
404

1916
Welschtirol

1917
?. Stargard l.P

1918
Ifartal

1919
Wangen i. A.
Vurahausen
vgl. Nr. 108»
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VI. Stand der Sektionen und Mitglieder.
I n der Übersicht sind nur die Seltionen (einschließlich der Zweigvereine und des Niederländischen

»lpenvereins) berücksichtigt, die in dem betreffende» Jahre Beiträge an die Nerelnslasse absührten. Hinsichtlich der
Oründungsdaten der Seltionen vgl. die Zusammenstellung .Sektionen in zeitlicher Reihenfolge".

Jahr

1869
70
71
72
73
74
75
76
7?
73
79
80
81
82
83
84
«5
86
87
88
89
90
91
92
93
94
95
96
9?
98
99
1900
01
02
03
04
«5
06
07
08
09
IN
II
12
13
14
15
16
1?
18

Sektionen

Za
hl

16
22
26
3l
36
46
54
60
65
«5
68
71
79
86
97
108
118
140
158
167
181
133
192
196
200
2,4
222
232
245
248
256
260
268
281
292
30?
319
332
346
353
384
395
404
406
406
40?
40?
406
40?
408

de
uts

ch
e

9
12
12
14
16
21
25
28
30
32
36
3?
42
47
56
53
65
75
82
87
99
102
1,0
114
1,6
124
129
135
148
150
160
163
169
178
186
196
202
211
221
227
253
257
264
265
266
266
266
266
26?
268

V
7
10
14
17
20
25
29
32
35
33
32
34
3?
39
41
50
53
65
76
80
82
81
82
82
84
90
93
9?
9?
98
96
97
99
103
INS
III
11?
121
125
126
131
138
140
14!
140
141
141
140
140
140

Mitglieder

Z
a
h
l

702
1197
1534
2099
2394
4074
4844
5901
6867
7588
8192
8753
9340
11091
12274
13878
I587U
18045
206(19
21992
22330
24068
25136
27092
29286
32163
3576?
38442
40828
43228
45429
47401
50797
54413
53605
63041
67375
72281
7775?
82077
36200
91198
9427?
98474
100934
102092
84999
76811
73450
73139

Z
un

ah
m

e
od

er
A

bn
ah

m
e

495
387
515
295
1660
770
105?
966
721
604
561
1087
1151
1183
1604
1992
2175
2564
1383
838
1238
1068
1956
2,94
2877
3604
2675
2386
2400
2201
1972
3396
3616
4192
4436
4334
4906
5476
4320
4123
4998
3079
4197
2460
1258

— 17193
— 8138
— 3361
— 311

de
ut

sc
he

r
S

ek
tio

ne
n

497
712
721
925
1052
15,6
1991
2611
3209
3777
4378
4776
5556
6407
7201
80,9
90)6
10522
II500
I234I
13255
14722
16266
1806?
19387
22040
24758
26758
28746
30941
32954
34460
36366
39610
42802
45921
49094
52295
55792
58729
61689
65168
6754?
70471
72339
72965
62152
55939
53589
52794

71
60
46
44
44
37
4!
44
47
50
53
55
56
58
59
58
57
58
56
56
58
61
65
6?
63
68
69
70
70
72
73
73
73
73
73
73
73
72
72
72
72
72
72
72
72
71
73
73
73
72

ös
te

rr
. u

. 
l)

a
u
sl

ä
n
d
.

S
e
kt

io
n
e
n

205
485
863
1174
1342
2558
2353
3290
3658
3811
3814
397?
4284
4684
5073
5859
6834
7523
9,09
9651
9575
9346
8870
9025
9399
10123
11099
11684
12082
12287
12475
12941
13931
14803
15803
17120
I828I
19986
21965
23348
24511
26030
26730
23003
28595
2912?
22847
20872
I936I
20345

29
40
54
56
56
73
59
56
53
50
47
45
44
42
41
42
43
42
44
44
42
39
35
33
32
32
31
30
30
28
27
27
27
27
27
2?
27
28
28
28
28
28
28
28
28
29
27
27
2?
28

n«»4 n ^- schließlich de« Niederländischen Alpenverein«, de« Vergverein« Tsingtau und de, ä lp i«
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VII. Einnahmen der Vereinskasse

69/70
70/71
72
73
74
7b
76
77
78
79
80
81
82
83
84
8b
86
87
88
89
90
91
92
93
94
9b
96
97
9̂8
99
1900
01
02
03
04
0b
06
0?
08
09
10
11
12
13
14
1b
1«
17
18

Ntleinsbetläge

7182
9504

12594
14364
24444
29064
35406
41202
45528
49152
52518
59040
66546
73644
83268
95220

108270
123654
131S52
136980
144408
150816
162552
175716
192978
214602
230652
244968
259368
272574
28440S
304782
»26478
351630
378248
404250
433686
466542
492462
517200
N162S3
639S2»
686578
682134
S88KS7
b7432b
519887
407161
494681

«587»«l

—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—

50
b0
b0

50

Zinsen

43
27
197
540
507
655
684
871
1301
1138
1132
1110
1053
666
719

1446
684

1196
724
400
893
1235
1428
1798
1241
2178
2886
2237
2796
2220
3875
H42S
6302
7b84
ßb4ü
8783
783?
8591
7569
7313
9723
7219

11033
729«
10091
«1012
26394
38803
4210«

«75588

92
77
18
20
47
7b
49
87
10
91
10
9b
98
96
10
48
30
47
21
14
06
51
70
90
68
45
28
02
60
90
60
32
b8
61
02
19
72
57
72
7s
4?
so
9S
03
8b
7b
38
b9
16

«7

Anzeigenertiag

— —
— —
— —
— —

148
163
52
73
168
686
29P
726
1805
libi
6651
5719
6100
6168
10157
9134
8645
9955
14382
14850
9243
8904
9802
9570
9?7b
9891
9299
9996
9778
11639
20618
21563
23896
21b76
19971
19039
20019
18894
191b3
12139
1b02
1724
1623
2097

898S56

—
—
—
—
—
-
37
—
10
10
13
0b
7b
60
20
46
63
18
11
60
93
84
05
50
0b
38
8b
63
70
92
49
70
03
98
12
72
88
71
42
42
20
40
»8
90
bb
27
87
30
90

«7

Neischiedene
Einnahmen

— —
223
1067
5109
1034
1655
2919
1296
1944
2092
1149
1665
2440
6288
4218
9249
10541
13998
14341
14404
13944
13161
15705
16440
18691
b021
4790
b181
bb08
5003
2107
b?64
5026
3757
3b37
3170
5885
39bß
4249
2787
3073
12580
12592
6316
731»
3281
4648
8277
1817b

818588

—
41
01
28
06
16
88
29
15
2b
24
88
92
03
27
87
09
62
85
17
45
72
19
45
64
89
b2
03
71
46
43
97
34
67
2b
14
70
50
b0
31
62
83
16
76
89
10
58
56
63

94

Gesamt»
Einnahmen

7225
9755
13858
20013
25985
31522
39173
43422
48846
52551
5L485
«2084
707«?
82504
89358
1125«?
125215
144949
I53I8«
1«1194
188379
173859
189840
208338
227751
231052
247233
282188
277244
289574
»00280
225274
»47802
»72751
899981
484822
438973
50298«
525857
547272
648099
679428
70919«
71490«
718222
600121
552655
».45865
555061

1857522»

92
18
19
48
53
91
74
1«
35
2«
47
88
«5
59
5?
81
32
27
17
91
74
07
94
35
3?
72
57
«8
01
28
52
99
95
2«
89
05
80
78
«4
51
29
83
50
69
29
12
28
96
19

»8
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Vl l l . Ausgaben der Veremskasse

Jahr

69/70
71
72
73
74
7b
76
77
78
79
80
81
82
83
84

85
86
87
88
89
90
91
92
93
94
95
96
«7
98
99
1900
01
02
03
04
0b
0«
07
08
09
10
11
12
13
14
1b
16
17
15

Iettschlift und
Mitteilungen

4915
8019
5242

12901
18838
21350
24044
21427
30362
29335
28709
36855
41489
46502
49274
61471
73126
87571
86861
870bb
99490
105933
101540
113191
134287
123100
134770
142002
161817
158123
160476
152749
180391
200831
194961
212963
227595
242258
260157
246»?0
322614
314389
35209b
37163b
293977
218390
197442
227S76
341172

«7724«»

92
64
84
14
40
55
56
29
78
21
—

73
39
9b
32
52
78
76
26
97
17
11
1?
41
13
75
05
22
07
39
36
93
02
58
16
38
38
61
07
71
93
74
24
48
9b
33
47
02
bb

Hütten« und
Wegebauten

— —
1060
1300
3421
4297
662b
5911
8748
9921
12623
13179
13396
15501
12528
20177
24787
30562
40950
39802
40368
43653
42436
35097
47511
60582
56114
58187
66272
66693
66917
66317
85507
7528«
101365
99599
132142
150651
155432
148118
17228?
157270
176437
220863
220422
227528
145897
157250
112457
90000

8«4»58»

—
14
80
23
12
82
20
89
33
05
42
90
75
10
05
2?
53
92
05
«5
91
77
98
92
70
91
12
72
—
49
49
26
11
53
54
26
58
86
59
63
40
92
49
31
91
04
—

—

«7

Besondere
Nusgaben

—, —

363
814
554
2005

— —
642

15406
3542
2422
14546
13214
5045
6939
7967
12312
12175
11248
10307
11719
19180
12611
20036
33333
20223
22200
28922
16792
21925

' 24620
34491
52416
33635
41816
47075
49052
61924
5931b
79848
93339
95522
97347
98329
99623
79349
83566
832«
81206

l«»»«87

—
—
36
36
15
27
—
60
41
80
80
86
88
66
70
12
30
99
9ß
29
42
24
21
21
41
33
95
92
36
33
73
74
18
47
70
77
73
72
53
74
86
01
03
2S
60
81
28
32
37

85

571
191

1290
1655
3528
4300
5769
4267
2271
3224
4208
3678
6859
5372
7631
7870
8712
10822
11063
15699
16818
18822
18016
20465
21336
20793
23661
23680
24393
23615
28084
25575
26932
29490
28302
31032
35211
34574
36769
39923
44450
45566
44619
38639
35188
25689
2679?
29131
37840

9S445»

—
73
10
53
53
68
32
61
32
25
86
11
85
7«
06
35
63
09
25
26
79
41
47
45
88
99
66
45
80
92
64
70
16
44
64
—
91
33
85
83
48
50
3«
81
12
61
11
21
»?

78

Gesamt»
«luigaben

548S
»276
8l97
18782
22218
34282
85725
35086
57981
48725
48520
«8477
77065
«9449
84042
10208«
124715
151520
»48875
153431
»?l«82
186372
167285
201202
249540
220232
238818
260878
2«97OV
270089
280089
308324
335075
865323
8»4«20
423233
462511
484190
503752
538730
«17675
«318l«
714925
72802«
«5S818
46»82«
46505»
45«5«3
550218

I280N70O

92
51
10
2«
20
32
08
58
84
81
08
«0
87
47
13
2«
24
67
52
4?
28
«3
83
88
12
98
78
31
23
24
22
«3
47
02
04
41
«0
5«
04
91
«7
17
12
8«
58
78
88
55
8»

08
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2) Beginn des Erscheinens der Mitteilungen. — d) Iubiläumszeitschrift. — c) Einbände. —
ch Neuer Druckvertrag. — e) Verminderte Auflage. - i) Kriegspreise bei gleichzeitiger Ver.

Minderung des 5lmfangs auf fast die Hälfte.

2) Jubiläumsausgabe an die Führerkaffe. — d) Außerordentliche Überweisungen an den
Franz Iosef'Fonds, Penfionsfonds, Rettungssonds, Ankauf von Panoramen u. a. — cj ltber»
nähme des Iuschuffes zur Führerkaffe. — 6) Überweisungfür llnfallentschädigung. — e) ltber»

Weisung für das Alpine Museum.
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(Schluß dieses Jahrgangs.)


